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Vorbericht. 


Ja werde in dieſem Vorbericht, mei⸗ 
nen Leſern meine Gedanken über die 
Wiſſenſchaft, die ich Ihnen vortragen will, 
mittheilen, und von der Art meines Vor⸗ 
trags Ihnen Rechenſchaft geben. Wenn 
man das Wort Anatomie im eigenthüm⸗ 
lichen Verſtande nach dem griechiſchen Wor⸗ 
te avarıum, bon dem es herkommt, beurthei⸗ 
let, fo heißt es eigentlich die Kunſt, die 
Theile eines Körpers vermittelſt ſchar⸗ 
fer Werkzeuge zu zerlegen oder aus ein⸗ 
ander zu ſchneiden; es wuͤrde alſo in die⸗ 
ſer Art, nur die Kunſt des Zergliederns, 
unter dieſem Worte verſtanden werden, 
oder die ſogenannte praktiſche Anatomie. 
Niemand verknüpft aber jetzt mit jenem 
Ausdruck einen ſo eingeſchraͤnkten Begriff, 
fondern jeder verſtehet auch darunter: die 
Wiſſenſchaft aller den Wahrhei⸗ 

ten, 
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ten, welche von dem Körperbau der 
Kreaturen, durch das Sergliedern ent: 
deckt worden ſind. Dieſe Wiſſenſchaft 
laͤſſet ſich ohne Ausübung der Zergliede⸗ 
rungskunſt gedenken, wiewohl ſie ungleich 
leichter bey dieſer Ausuͤbung erlanget wer⸗ 
den wird, als ohne dieſelbe. 

Dieſes nun auf die Abſicht meines Bu⸗ 
ches angewendet, ſo hoffe ich in Anſehung 
der Wensch von der Bildung der Thei⸗ 
le des menſchlichen Körpers, denn von deſ⸗ 
ſen Anatomie iſt hier nur die Rede, dem, 
der dieſelbe bloß erlernen will, ohne die Zer⸗ 
gliederungskunſt auszuüben, die in dieſes 
Fach einſchlagende Kenntniſſe, ſo anſchau⸗ 
end als moglich zu machen; und dem, der 
ſelbſt das anatomiſche Meſſer führe, die⸗ 
ſe Theile ſo zu zeigen, daß er, wenn er es 
anders ohne Vorurtheil iſt, geſtehen wird: 
fo zeigt fie mir die Natur, wenn ich richti⸗ 
zergliedert habe! Ich muß erinnern, da 
man Regeln zum eigentlichen praktiſchen 
Zergliedern zwar hie und da eingeſtreuet 
De wird, aber man mache mir keinen 

orwurf, wenn man fie nicht allenthalben 
antrifft, wo man ſie vielleicht ſucht; denn 
es war hier nicht meine Abſicht, eine eigent⸗ 
liche Anweiſung zum praktiſchen Zergliedern 
zu geben. Ich behalte mir vor, Diefen nuͤtz⸗ 
lichen Vorwurf zu einer andern Zeit beſon⸗ 
ders zu behandeln. s 8 i 
Bier e 
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Je trockner mir ſelbſt die Anatomie im⸗ 
mer vorkam, wenn man fie vortrug, ohne 
die geringſte Anwendung auf den Nutzen 
zu machen, den ihre Kenntniſſe doch in fo 
mancher Beziehung haben; um deſto we⸗ 
niger werden mir meine Leſer die phyſtolo⸗ 
giſchen Bemerkungen verargen, welche dem 
Werke eingewebt ſind. Man fordert von 
jedem Schriftſteller, für die Sache, wovon 
er ſchreibt/ eingenommen zu ſeynz und in die⸗ 
ſer Vorausſetzung brauche ich mich wohl 
nicht zu rechtfertigen, wenn ich von dem vor⸗ 
zuͤglichen Einfluß der anatomiſchen Kennt⸗ 
niſſe, wenn fie beſonders mit den vornehm⸗ 
ſten gewiſſen Wahrheiten der Phyſtologie 
verbünden find, hier etwas rede. 

Faſt iſt es uͤberfluͤßig, von dem Einfluſſe 
der Anatomie auf die ausübende Arzuey⸗ 
kunſt, ſowohl innerliche als äufferliche, etwas 
zu ſagen, denn welcher Arzt wird dieſen 
Satz, beſonders gehoͤrig eingeſchraͤnkt, ab⸗ 
leugnen; damit es aber nicht ſcheine, daß 
ich etwas nothwendiges uͤbergehe, ſo will 
ich von anerkannten Wahrheiten einige, 
vielleicht nuͤtzliche, Erläuterungen hinzu 
gen. Man erlaube mir, hier gleich An⸗ 
fangs, mich über das oben gebrauchte 
Wort: eingeſchraͤnkt, zu erflären, Ich 
behaupte nemlich, daß eine Anatomie, die, 
aus einem bloßen Wuſt von Terminologien 
beſtehend, alle zum außer e 

2 rei 


4 


reißt und den weſentlichern nutzbarern End» 
zweck verfehlt; die innerliche Bauart des 
Menſchen ſo zu erlaͤutern, wie wirk⸗ 
lich ſeine Theile verbunden ſind, dem 
Arzte in der Anwendung mit allem Schei⸗ 
ne der Gelehrſamkeit — unbrauchbar und 
unnuͤtzlich werden muß. Ich behaupte des⸗ 
wegen nicht, daß die Theile nicht zuerſt 
auch außer Verbindung erklaͤret werden 
muͤſſen; aber wenn jener letzte Zweck her⸗ 
nach beym muͤndlichen oder ſchriftlichen Un⸗ 
terricht, nicht auch fo ſehr wie möglich ver⸗ 
folget wird, ſo iſt jene größere Mühe verloh⸗ 
ren: ich rathe daher aus der wohlmemend⸗ 
ſten Abſicht und aus eigener Erfahrung des 
Nutzens, einem jeden Arzte, der die Zer⸗ 
gliederungskunſt erlernen will, ſich die 
Theile des Korpers, die er einzeln kennen 
lernte, auch dann in Verbindung oft dar⸗ 
zuſtellen und zu betrachten, und dies in fo 
verſchiedenen Anſichten wie moͤglich. Er 
wird zwar dann aus Ueberzeugüng ausru⸗ 
fen: Ars longa, Vita brevis, allein dies 
nimmt der Nutzbarkeit nichts; unablaͤßige 
aufmerkſame Beobachtung iſt immer, wie 
in allen uͤbrigen Theilen unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft, auch hier die beſte und ſicherſte Be⸗ 
mühung des Arztes. 

Hieraus koͤnnen meine Leſer urtheilen, 
warum ich phyſiologiſche Wahrheiten, der 
Anatomie einzuſtreuen, für noͤthig Aue) 
denn 


mm 5 


denn dieſe find mit der Erläuterung der 
Verhaͤltniſſe und Verbindung der Theile 
des Körpers, faſt ganz unumgänglich noth⸗ 
wendig verwebt; oder, welches einerley iſt, 
phyſiologiſche Wahrheiten ſind eigentlich 
unmittelbare von dieſer Art anatomi⸗ 
ſcher Kenntniſſe, und ſolche 10 lu che 
Wahrheiten ſind es, die man mit Recht 
die vorzuͤglichſten und ſicherſten Stuͤtzen der 
Arzneykunſt nennen muß. Kann wohl ein 
Arzt die Wirkung derjenigen Mittel beur⸗ 
theilen, die er zur Geneſung der Krankhei⸗ 
ten anwendet, wenn ihm die Theile nicht 
bekannt find, in denen dieſe Mittel wirken 
ſollen? und wenn er ihre Gegenwirkung 
nicht kennt? Nur durch dieſe genauere ana⸗ 
tomiſche Kenntniß, wird der Unterſchied 
einer vernuͤnftigen Heilmethode und einer 
empiriſchen beſtimmt. 5 h 

Ich glaube gewiß, daß dieſe Wahrhei⸗ 
ten, von einem jeden Einſichtsvollen Arz⸗ 
te, als Srundfäge 8 werden, 
ich weiß überdem, daß der Einfluß der Zer⸗ 
Nun auf die gaben lan übers 
haupt, laͤngſt von den größten Männern 
außer Zweifel geſetzt worden; aber dennoch 
ſcheint es mir, der Einfluß der Zergliede⸗ 
rungskunſt, auf den ausuͤbenden Theil der⸗ 
ſelhen, verdiene noch genauer auseinander 
geſetzt zu werden. 
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Meine Leſer werden leicht einfehen, wie 
weitlaͤuftig das Feld iſt, welches ſich mir 
hier eröffnet; gerne geſtehe ich es, daß mei⸗ 
ne Kräfte nicht hinreichen, es ganz zu bear⸗ 
beiten; aber dies glaube ich, der Anbau 
deſſelben, laͤßt ſich nicht leichter anfangen, 
als durch die genauere Beſtimmung derje⸗ 
nigen anatomiſchen Kenntniſſe, Die für je 
den Theil der ausuͤbenden Arzneykunſt die 
wichtigſten ſind. 


Ohnſtreitig iſt der Sitz der allerwichtig⸗ 
ſten Krankheiten, in den Werkzeugen un⸗ 
ſers Koͤrpers, welche theils zur Unterhal⸗ 
tung unſers Lebens unmittelbar, oder auch 
zur Bereitung desjenigen Saftes dienen, 
durch den der Verluſt wieder erſetzt wird, 
den unſer Körper beſtaͤndig leidet, oder, daß 
ich es kurz ſage, in unſern Eingeweiden: 
Nichts iſt daher wichtiger, als ſie ſelbſt, 
und diejenigen Holen unfers Körpers ge 
nau zu kennen, in denen ſie aufbewahret 
werden. Es ſcheint vielleicht im Anfange 
ſonderbar, daß ich eine Kenntniß als die 
wichtigſte fordere, die dem gewoͤhnlichen 
Begriffe nach, ſo allgemein iſt, daß ſie auch 
dem Unwiſſendſten nicht fremd vorkommen 
muͤſſe. Wer iſt wohl, koͤnnte man fragen, 
der es nicht weiß, daß ſein Magen, ſeine 
Gedaͤrme, ſeine Leber, Milz, Nieren u. 
d. g. m. im Unterleibe, ſeine Lunge Bon 
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Herz in der Bruſt; das Gehirn aber end» 
lich in der Hole des Hirnſchadels verborgen 
find? Aber dies iſt nicht die anatomiſche 
Kenntniß, welche ich verlange; es iſt nicht 
hinreichend, daß ich es weiß, hie und da 
giebt es im Körper eine Hole, wo Einge⸗ 
weide enthalten ſind, ſondern ich muß dieſe 
Hole nach ihrer ganzen Ausdehnung kennen, 
und jeden Theil kennen, der zu ihrer Bil⸗ 
dung etwas beytragt. Wenn ich z. E. auf 
dieſe Art die Woͤlbung des Beckens kenne, 
denn erſt werden mir die geſchickteſten Hand⸗ 
griffe der Hebammenkunſt leicht werden, 
ich werde das Kind, welches gewandt wer⸗ 
den foll, auf dem, von der Natur angege⸗ 
benen Wege zuruͤckbringen, oder auch die 
Zange, welche das Kind zur Welt bringen 
ſoll, nach der beiten Richtung zu führen 
wiſſen. Weiß ich es, wie hoch das Zwerch⸗ 
fell nach hinterwaͤrts ausgeſpannt iſt, ſo 
werde ich mich leicht von der Wahrheit 
uͤberzeugen koͤnnen, daß Schmerzen, die 
nach hinten tief im Koͤrper unter den kurzen 
Rippen empfunden werden, unmöglich ih⸗ 
ren Sitz in den Lungen habenkoͤnnen. Ken⸗ 
ne ich, um auch von einer andern Hoͤle ein 
Beyſpiel anzuführen, die Hole der Bruſt 
genau; weiß ich es, wie fie ſich ſpitzig nach 


oben uͤber die Schluͤſſelbeine endiget, ſo 


werde ich auch im Stande ſeyn, den Sitz 
eines Sunaengeköwirß, wenn es ni 
4 ie⸗ 
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dieſer Gegend ſich befindet, zu beurtheilen, 
um es von allen uͤbrigen Krankheiten zu un⸗ 
terſcheiden, die ihren Sitz zwiſchen den 
Halsmuskeln haben koͤnnen. Ich glaube, 
dieſe Beyſpiele reichen zum Beweiſe hin, 
und waͤren fie auch unzulänglich, die Wich⸗ 
tigkeit der genauen Kenntniß der Holen 
des menſchlichen Körpers außer allen Zwei⸗ 
80 zu ſetzen, ſo wird dieſes doch denn ge⸗ 
chehen, wenn erſt der Einfluß genauer bez 
ſtimmt iſt, den die Kenntniß der Lage 
und Verbindung der Eingeweide auf die 
praktiſche Arzneykunſt hat; denn dieſe 
Kenntniß beruhet auf jener. 


Die vornehmſten Kennzeichen der Krank⸗ 
heiten unſerer Eingeweide, beruhen groͤß⸗ 
tentheils auf Empfindungen des Kran⸗ 
ken, einige wenige Merkmahle ausgenom⸗ 
men, welche der Arzt durch das Gefühl, 
oder durch die Beobachtung derjenigen Ver⸗ 
änderungen wahrnehmen kann, die in dem 
Geſchaͤfte des unmittelbar leidenden Thei⸗ 
les oder anderer mitleidenden ſich zeigen, 
oder aͤußerlich am Korper erkannt werden 
koͤnnen. Wird er aber wohl dieſe beyden 
Gattungen von Merkmahlen vergleichen 
koͤnnen, wenn er nicht die Lage des Thei⸗ 
les kennt? Nie wird er, z. B. die von ei⸗ 
nem Nierenſtein herruͤhrende Kolik von an⸗ 
dern Gattungen dieſer Krankheiten zu 120 

N a ter⸗ 
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terſcheiden wiſſen, wenn ihm nicht die Lage 
der Nieren und der Gang derjenigen Kanaͤ⸗ 
le bekannt iſt, die den Urin in die Urinblaſe 
führen; denn nur dadurch kann er den Ent⸗ 
ſtehungsort und den Gang des Schmerzens 
in dieſer Krankheit beurtheilen, die im Urin 
ſich zeigende Veränderung damit verglei⸗ 
chen, und dann erſt zur gewiſſen Erkennt. 
niß dieſer Krankheit gelangen. Eben dieſe 
richtige Kenntniß der Lage der Eingeweide 
iſt es, worauf alle Beſtimmung der Ge⸗ 
fahr beruht, wenn verletzende Werkzeuge 
Pa die Höfen unſeres Körpers gedrungen 
nd. 


Aber nirgends faͤllt ihr Nutzen mehr in 
die Augen, als bey der Heilungsart der 
Krankheiten ſelbſt. Wem iſt der große 
Einfluß unbekannt, den die aͤußerlich ange⸗ 
wendeten Mittel auf die Heilung innerer 
Krankheiten haben, was beftimmt aber 
wohl beſſer den Ort, wo ſie angewendet wer⸗ 
den muͤſſen, als die Lage des leidenden 
Theiles? Selbſt bey dem Gebrauch inne⸗ 
rer Mirtel, wie viel hängt da nicht von der 
Kenntniß eben dieſer Lage ab! Muß nicht, 
daß ich ein ſchon gebrauchtes Beyſpiel zu⸗ 
erſt erwaͤhle, ein Arzt, dem die Lage des 
Grimmdarms vor den Nieren bekannt ift, 
nothwendig in einer Steinkolick und Ent⸗ 
zuͤndung der Nieren, die blaͤhenden Nah⸗ 

As rungs⸗ 
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rungs⸗ und Arzneymittel, ſeinem Kranken 
verſagen, und wird er ihm nicht dadurch die 
heſtigſten Schmerzen erſparen? Noch ein 
anderes Beyſpiel beweiſet dieſen Einfluß 
der Kenntniß der Lage auf die Anwendung 
innerer Mittel genauer. Es iſt gewoͤhnlich, 
bey dem Andrange des Gebluͤts gegen die 
obern Theile des menſchlichen Koͤrpers, 
durch Klyſtire oder andere Abfuͤhrungsmit⸗ 
tel den Darmkanal zu reinigen, und oft ver 
lieren ſich bloß allein hierngch alle Zufälle. 
Dieſe Wirkung wäre, gewiß unbegreiflich, 
wenn nicht die Zergliederungskunſt die La⸗ 
ge der großen Blutgefaͤße hinter die Gedaͤr⸗ 
me gezeiget, und daher bewieſen haͤtte, daß 
der Umlauf des Gebluͤts nach den untern 
Theilen des Körpers nothwendig gehindert 
werden muß, ſo bald eben dieſe Gedaͤrme 
zu ſtark ausgedehnet find und auf die groß 
ſern Blutgefaͤße druͤcken. 


Nicht weniger wichtig iſt die Kenntniß 
dieſer Lage der Eingeweide dem Wundarzt, 
beſonders bey denen Eingeweiden, wo Ope⸗ 
rationen vorgenommen werden koͤnnen. 
Hier, wo die Wahrheit ſchon ſelbſt laut ge⸗ 
nug ſpricht, ſey es ang nur eine der 
wichtigſten dan fan ne en Steinſchnitt 
nemlic. Man hat laͤngſt bey erwachſenen 

erſonen die Methode verworfen, wo der 

chnitt durch den untern Theil der Ban 
mus⸗ 
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muskeln geführet wird; aber warum ver⸗ 
warf man fie? Bloß die Kenntniß der tief 
im Becken verborgenen Lage der Urinblaſe, 
bewog einſichtsvolle Wundaͤrzte zu dieſem 
Entſchluß, und ihr allein hahen wir die Er⸗ 
indung das unten und ſeitwaͤrts ſicherer zu 
ührenden Schnitts, und die Erhaltung 
es Lebens vieler ſonſt huͤlfloſen Elenden 
zu danken. Und was beſtimmte einen Che⸗ 
ſelden, Schmucker und andere, fuͤr den 
bey dieſem Schnitt am wenigſten gefaͤhrli⸗ 
chen Ort? doch wohl nichts anders, als 
die Lage der Blaſe und der vorſtehenden 
Drüfe (Proftata ), verglichen mit der La⸗ 
ge der großen Schaampulsader (Arteria 
—— a communis), und der Pulsader 
es Dammes (Arteria perinaei)? 

3 habe vorhin noch die Kenntniß der 
Verbindung der Eingeweide erwehnet. 
Auch fie ift, beſonders für den Wundarzt 
von großr Wichtigkeit: dieſe Wahrheit wird 
durch ein einziges paſſendes Beyſpiel leicht 
in ein helleres Licht geſetzt werden konnen. 
Es iſt bekannt, daß bey der Operation ei⸗ 
nes Leiſtenbruches, wo das Netz vorgefal⸗ 
len iſt, die Verwachſungen dieſes letztern 
mit dem Bauchringe, wo möglich behutſam 
ſollen getrennet werden. Aber könnte man 
wohl auf dieſen Kunſtgriff verfallen, wenn 
nie die Zergliederungskunſt die Verbindung 
eben dieſes Netzes mit dem Magen und erg 
0 o⸗ 
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Kolikdarm gezeigt hätte, und daher noth⸗ 
wendig die uͤbelſten Folgen, in Abſicht der 
Verdauung befürchten ließ, wenn jene zu 
dieſem Geſchaͤfte fo nothwendigen Werkzeu⸗ 

e durch das angewachſene Netz beſtaͤndig 
berunter gezogen, und dadurch außer ihrer 
natürlichen Lage gebracht würden. Fol⸗ 

en, welche man in jedem Netzbruch, der 
Bon ſo lange gedauert hat, daß eben 
Verwachſungen haben geſchehen koͤnnen, 
ſehr deutlich ſiehet. 


Aber es iſt noch eine feinere Verbindung 
unſerer Eingeweide da, eine Verbindung, 
die n der Beurtheilung innerer Krankheiten, 
von der aͤußerſten Wichtigkeit, und deren 
Kenntniß daher einem Arzte, der innere 
Krankheiten behandelt, um deſto nothwen⸗ 
diger iſt. Dies iſt die Verbindung durch 
Nerven: wenn wir dieſe genau kennen, ſo 
werden wir erſt im Stande geſetzt, zu beur⸗ 
theilen, welche Theile bey der Verletzung 
eines Einzigen am leichteſten als Gefaͤhrten 
mit leiden muͤſſen; und wenn wir Die Mens 
ge dieſer empfindenden Theile, womit ein 
oder das andere Eingeweide verſehen ift, 
mit einander verglichen haben, ſo werden 
wir einſehen, warum ein und eben die 
Krankheit, bey einem Eingeweide mit ge⸗ 
ringeren, bey einem anderen aber, mit de⸗ 
ſto heftigern Zufällen begleitet ift,, e 
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17 auch eine ganz andere Gattung von 
Mitteln, eine ganz andere Behandlung er⸗ 
fordert. Man vergleiche die Zufaͤlle bey 
einer Entzündung der Leber, mit jenen, 
weiche ſich bey einer Entzündung des Mas 
gen und der Gedaͤrme zeigen; man beden⸗ 
e die e Kopfſchmerzen, die ſich bey 
allen den Krankheiten einzufinden pflegen, 
die durch einen in den erſten Wegen ver⸗ 
borgenen Reitz verurſachet werden, und 
wenn man denn nie die kuͤnſtliche Verbin⸗ 
dung der Nerven des Magens und der Ge⸗ 
daͤrme, mit den groͤßern Nerven des Ko⸗ 
pfes bewundert hat; wenn man nie ſah, 
wie groß die Menge derjenigen Nerven iſt, 
die der Magen beſitzet, in Vergleichung je⸗ 
ner, die zur Leher hingehen, ſo wird man 
auch unmöglich die Urſachen jener Vorfälle 
einſehen und geschickte Mittel wählen Fon 
nen. Meine Leſer fehen hier, von welchem 
Einfluſſe, ein Stuͤck der ſogenannten fei⸗ 
nern Anatomie in der Prari iſt, von der 
doch ein in neueren Zeiten fich eingeſchliche⸗ 
nes Vorurtheil behauptet, daß ſie von gar 
kemem Nutzen ſey; und geſetzt, dieſes Bey⸗ 
ſpiel ſey noch zur Wiederlegung dieſes Vor⸗ 
urtheils unzureichend, fo wird doch wohl 
Niemand die genaueren Kenntniſſe der Bau⸗ 
art der lymphatiſchen Druͤſen, welche wir 
dem Fleiße neuerer Anatomen zu danken 
haben, von der feinern Anatomie wischen 
5 en; 
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ſen; und beruhet nicht einzig und allein Dar; 
auf, die, unter gehörigen Umſtaͤnden, fo 
ſichere Anwendung der Merkurialmittel, 
gu Auflöſung der in ihnen entſtandenen Stok⸗ 
ungen? Ein Mittel, das ſonſt nur der 
Empiriker wagte. 


Dies ſind die Stuͤcke von der Anatomie 
innerer Theile, die fuͤr den Arzt und Wund⸗ 
arzt die wichtigſten ſind, aber nicht weni⸗ 
gere Aufmerkſamkeit verdient auch die 
anatomiſche Kenntniß der mehr nach außen 
gelegenen Theile des menſchlichen Körpers, 
der Knochen, Ligamente, Muskeln, und 
der in dieſen ausgebreiteten Nerven und 
Gefaͤße. Sie muß die Hand des Wund⸗ 
arztes ſowohl bey der geringſten Operation 
leiten, als auch bey der wichtigſten. Oh⸗ 
ne Kenntniß der Nerven wird er ſeinem 
Kranken oft unnoͤthige Schmerzen, und 
ohne Kenntniß der Blutgefaͤße, Verblu⸗ 
ee verurſachen, die er hätte vermeiden 

nnen. 


Ohne Kenntniß der Muskeln, wird er 
oft der Beweglichkeit der Glieder ſchaden; 
ja nicht einmahl die leichteſte Operation, die 
Erregung eines kuͤnſtlichen Geſchwuͤres, 
verrichten koͤnnen: er wird es auf den Koͤr⸗ 
per eines Muskels anbringen, und ſich dann 
wundern, wenn das Geſchwuͤr nicht sieben 

will, 
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will und heftige Schmerzen verurſachet. 
So verhaͤlt es ſich mit allen Operationen. 
Iſt wohl die Operation der Thränenfiftel 
ohne genaue Kenntniß der Thraͤnenwege, 
die Herausnahme des grauen Staares, oh⸗ 
ne Kenntniß des innern Baues des Aug⸗ 
apfels, möglich? Wer lehrte uns bey der 
weiterung des Bauchringes, die inwaͤrts 
an den Bauchmuſkeln aus den Lendenadern 
aufſteigenden Blutgefaͤße vermeiden; und 
wer entdeckte es, daß die Armpulsader zu⸗ 
weilen zweyfach waͤre, oder auch, daß ih⸗ 
re von oben und unten zuſammenlaufenden 
Seitenaͤſte, ſehr groß waͤren, und ſich 
wahrſcheinlich noch mehr erweitern ließen, 
und daß alſo bey einer Verletzung dreſel⸗ 
ben, die Abſetzung des Gliedes nicht jeder⸗ 
eit nothwendig fen? Wer anders, als die 
ergliederungskunſt der aͤuſſern Theile des 
menſchlichen Körpers? 


Aber auch der Arzt innerer Krankheiten 
darf dieſen Theil der Anatomie nicht ver⸗ 
nachläßigen, Alle Arten von Gichtkrankhei⸗ 
ten haben dieſe nicht in ihnen ihren Sitz? 
welche Theile werden mehr von Nerven⸗ 
krankheiten angegriffen, als eben dieſe, und 
wo finden ſich die Metaſtaſes der Fiebern 
haufiger als hier? Es iſt ihm alſo dieſe 
Kenntniß ſchon als einem bloßen innern Arzt 
nothwendig, aber auch noch um ſo weh 
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da er ohne fie doch nie im Stande ſeyn wird, 
in irgend einem Falle, die Nothwendigkeit 
einer Operation einzuſehen. Wird er, 
um auch hiervon einige Beyſpiele anzufuͤh⸗ 
ren, ohne Kenntniß des Auges, wohl den 
ſchwarzen Staar vom grauen unterſcheiden 
konnen, und bloß im letzten Fall die Opera⸗ 
tion vorſchlagen? Kann er wohl die heilſa⸗ 
me Wirkung eines kuͤnſtlichen Geſchwuͤres, 
in innerlicher Verſchwörung einſehen, ohne 
die Wege zu kennen, wodurch der Enter 
von einem Orte zum andern gebracht wer⸗ 
den kann? Oder, daß ichs mit kurzem faſ⸗ 
ſe: kann er wohl je in irgend einem Falle, 
wenn er wegen Krankheiten. äufferer Theis 
le befragt wird, ohne deren anatomiſche 
Kenntniß, einen heilſamen Rath geben 
und denſelben zur Vollbringung befördern ? 
Dies ſey genug vom Einfluß der Kennrniß 
des menſchlichen Körpers auf die Arzney⸗ 
kunſt; jetzt zur Philoſophie! 


Sollte der Weltweiſe, bey ſeinen Spe⸗ 
kulationen über die Seele, welche in dieſem 
Korper denkt, in ihm fo mannigfaltiger 
Veraͤnderungen ſich bewußt iſt, und ſo ſehr 
durch ihn leiden kann, daß ſie, dem An⸗ 
ſchein nach, aufhört. vernünftige Seele zu 
ſeyn, ſollte der wohl die Kenntniß des Koͤr⸗ 
pers entbehren können? Wenn man dieſe 
Frage lieſet, wird man ſich mit Recht 725 

ern, 
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dern, daß man dieſe Wiſſenſchaft ehemahls 
dem Weltweiſen fo unnöthig hielt, beſon⸗ 
ders damahls, als man den Aristoteles noch 
halb vergoͤtterte; da doch ſelbſt dieſer Welt⸗ 
weiſe gewiß ein aufmerkſamer Zergliederer 
der Thiere und vielleicht auch der Menſchen 
war. Ich glaube, man haͤtle vor hundert 
Jahren Anathema über, den ausgerufen, 
der dem Philoſophen die Kenntniß ſeines 
Körpers, zur unumgängtichen Nothwen⸗ 
digkeit gemacht haͤtte; und jitzo kommt man 
fo ziemlich unter vernünftigen Leuten dar⸗ 
inn uͤberein, daß es ſo und nicht anders ſey. 
Dem Pſhchologen, rufen aber doch noch 
jetzt einige aus, geben wir es endlich zu, 
daß ihm die Kenntniß feines Korpers nutze; 
aber mit ihrem Einfluß in andere Theile der 
Weltweisheit, iſt es nicht fo ſicher. Zur 
Antwort erlaube man mir eine andere Fra⸗ 
der Muß der ein Pfychologe ſeyn, der ans 
ere Faͤcher der Philoſophie gut bearbeiten 
will, oder nicht? Ich glaube das erſtere, 
und richtig zu denken, iſt wohl uͤber das, 
was mir am nächften liegt, und über wel⸗ 
ches ich am mehreſten Bemerkungen anſtel⸗ 
len kann, am leichteſten; und was liegt mir 
naͤher als ich ſelbſt? Ich halte mit den Al⸗ 
ten davor, daß, ſich ſelbſt zu kennen, die⸗ 
ſen Gedanken nemlich nach ſeinem ganzen 
Umfang genommen, die edelſte Beſchafti⸗ 
gung des größten e und der Weg 
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zur höchften menſchlichen Weisheit ſey. 
Wir ſelbſt muͤſſen der Punkt ſeyn, wo wir 
in Betrachtung aller Dinge neben uns, aus⸗ 
gehen muͤſſen. Vielleicht wuͤrde es eben 
auch nicht ſchwer ſeyn, darzuthun, daß 
ſowohl für den Gortesgelehrten als fir den 
Rechtsgelehrten, einige Zeit die er anwen⸗ 
dete, den Koͤrper des Menſchen kennen zu 
lernen, nicht verſchwendet ſey; wenigſtens 
im in der heiligen Schrift viele Stellen, 

ie ſich auf den Körperbau beziehen. Der 
huͤlfloſe Kranke auf dem Lande, wurde ei⸗ 
nen, bloß durch die Kenntniß des Koͤrper⸗ 
baues und geſunde Vernunft, diktirten 
Rath ſeines Seelſorgers, mit Dank anneh⸗ 
men, und dem Seelſorger wuͤrde er See⸗ 
gen ſeyn. Der Richter würde auch durch 
eben dieſe Kenntniß von der Gefahr der 
Verletzung, und allen andern, in die gericht⸗ 
liche Medizin einfihlagenden Fällen, ſelber 
genauer urtheilen, und ſeinen Urtheüſpruch, 
dem ee nach, um deſto ge⸗ 
nauer und gerechter einrichten konnen. 
Vom Nutzen, den der bildende Kuͤnſtler aus 
der Kenntniß des Koͤrperbaues des Men⸗ 
chen ſchöpfen kann, ſchweige ich mit Recht, 
da es auffallend Wahrheit iſt, daß der, 
der Natur vorbilden ſoll, Natur kennen 
muͤſſe. Nun aber getraue ich es mir noch, 
einem jeden denkenden Weltbuͤrger, ohne 
alle weitere Ruͤckſicht auf feine beſondere 
Pflich⸗ 
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Pflichten und Beſtimmungen, bloß als 
Menſch betrachtet, zu beweiſen, daß ihm 
die Kenntuß ſeines eigenen Körpers, in 
mehr als einer Abſicht, wichtig ſeyn muß. 


Als ich dem Nutzen nachdachte, den ein 

jeder, bloß als Menſch betrachtet, von der 
Kenntniß ſeines eigenen Körpers. hat, fie⸗ 
5 er vorzüglich folgende vier Wahrhei⸗ 
en auf: 


1) Er befoͤrdert dadurch die Kenntniß 
von ſeinem denkenden Weſen. 


— — 
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2) Er erlangt Begriffe, wodurch er in 
Stand geſetzt wird, beſſer für feine ei⸗ 
gene Selbſterhaltung, und die Selbſt⸗ 
erhaltung ſeiner Familie, beſonders in 
der Erziehung, zu ſorgen. 


3) Er befriediget eine ſehr erlaubte Neu⸗ 
gierde; und 


4) Lernt er die Weisheit des Schoͤpfers 
bewundern, die durch die Volſkom⸗ 
menheit des Baues des menſchlichen 
Korpers ſich vorzüglich auszeichnete. 


Auch ohne Kenntniß des menſchlichen 
Körpers, wird ein jeder Beobachter Der 
die Veraͤnderungen e die e 
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der Seele des Menſchen zutragen, leicht 
uͤberzeugt werden koͤnnen, daß der Einfluß 
beyder in einander ſehr groß ſey. Koͤrperli⸗ 
che Leiden ſchwaͤchen oft allein den Verſtand, 
und hindern oft auch andere Kraͤfte der 
Seele, mehrere zuſammen oder einige ein⸗ 
zeln, ſich in ihrer eigenthuͤmlichen Lebhaf⸗ 
tigkeit zu aͤuſſern. Eben fo unwiederſproch⸗ 
lich gewiß iſt es auch, daß Ruhe des Ge⸗ 
muͤths den Koͤrper erhaͤlt Freude die leb⸗ 
hafte Wirkung ſeiner Theile vermehret, 
Traurigkeit hingegen den Körper entnervt, 
zu allen Verrichtungen traͤger macht, und 
nie von ihrem traurigen Gefolge, Krauk⸗ 
heit und Hinfaͤlligkeit ausſchließt. Die 
Wohnung unſers denkenden Weſens, muß 
in allen ihren Theilen ſo vollkommen ſeyn, 
als es das Verhaͤltniß der Natur erfordert, 
und die Folge der Wirkungen muß in un⸗ 
ferer Seele ihren Kräften angemeſſen blei⸗ 
ben, oder die Ordnung des Ganzen weicht 
aus ihrem Gleiße. Dieſes wußte der En⸗ 
gellaͤnder Swift wohl, wenn er von den 
tollen Menſchen ſagte: es wären gute Be⸗ 
wohner in baufaͤlligen Haͤuſern. Wenn 
wir daher die Anordnung, welche die Na⸗ 
tur in dem Koͤrper des Menſchen ſich zum 
Geſetz machte, kennen lernen, erhalten wir 
denn nicht Kenntniſſe von jenem Weſen, 
welches mit dieſem im Leben ſo unzertrenn⸗ 
lich verbunden iſt? 35 
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Ich wollte wuͤnſchen, daß die allgemei⸗ 
ne Kenntniß unſerer Seele, zu einem eben 
ſo hohen Grade der W waͤ⸗ 
re, als es gewiß iſt, daß die Betrachtung 
des Körpers, den fie bewohnt, zu manchen 
nuͤtzlichen Unterſuchungen in Abſicht ihrer 
Anlaß gegeben hat, die gewiß an Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit diejenigen übertroffen haben, 
die man bloß aus der Natur des Geiſtes, 
ſo wie ſich vielleicht viele dieſelbe ganz un⸗ 
richtig dachten, herzuleiten bemuͤhet gewe⸗ 
ſen iſt. Ich will bloß ein einziges Beyſpiel 
anfuͤhren: die Memungen nemlich vom Sitze 
der Seele, die doch uͤberall wohnt, uͤberallem⸗ 


pfindet, in einzelnen Theilen des Gehirns, 
welche jederzeit durch nichts buͤndigers ha⸗ 
hen wiederlegt werden können, als durch die 
Beobachtung eben dieſer Theile ſelbſt; denn 
oft fehlten fie, oft waren fie laͤngſt ſchon un⸗ 
brauchbar, 10 pe die Seele 9 gewir⸗ 
ket hatte; in der Folge, bey der Betrach⸗ 
tung des Gehirns, und der Werkzeuge unſe⸗ 
rer Empfindungen, werde ich noch mehr 
Gelegenheit haben, von dieſem Vorwurf 
zu reden, den ich hier nur beruͤhren mußte. 
„behaupte zweytens, daß die 
Kenntniß feines Körpers jedem Men 
ſchen Kenntniſſe zu feiner eigenen Selbſt⸗ 
erhaltung gewährte, und ich glaube, daß 
ich in 9 dieſes Stuͤckes, den wer 
nigſten Widerſpruch 1 werde, und des 
3 ge⸗ 
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geringſten Beweiſes bedarf. Selbſterhal⸗ 
tung beſtehet vorzuͤglich in der Sorge fuͤr 
feine eigene Geſundheit, und Geſundheit 
in der 8 der Anordnungen, die die 
Narr in den Theilen des Körpers gemacht 
hat. Wer dieſe kennt, der wird ſich vor 
unzähligen Dingen hüten können, deren 
ſchaͤdliche Wirkungen ein anderer bloß ſei⸗ 
ner Unwiſſenheit zuzuſchreiben hat, und in 
dem Falle, daß die Geſundheit einen Stoß 
gelitten hat, wird ein jeder feibft dadurch 
in den Stand geſetzt werden, den Sitz feines 
Uebels, vielleicht auch zuweilen die Mittel, 
wodurch es ſich heben laͤßt, zu beurtheilen. 
Ich will nicht ſagen, daß ein jeder, der ſei⸗ 
nen Körperbau kennt, dadurch zu einem voll⸗ 
kommenen Arzt gebildet wird; nein! Aber 
dieſes behaupte ich: daß er dadurch in den 
Stand geſetzt wird; die beſcheidenen Aeuf 
ſerungen und vernünftigen Schlüffe eines 
rechtſchaffenen Arztes, bon den ausgeſpro⸗ 
chenen und blindlings geglaubten Orakeln 
eines Charlatans, zu unferſcheiden, und 
ſich von der Schaͤdlichkeit oder Unwirkſam⸗ 
keit mancher noch ſo hoch durch das Vorur⸗ 
theil gepriefener Mirtel zu überzeugen, 


Was erlangt er aber dadurch anders, 
als daß er zween von den gefaͤhrlichſten Klip⸗ 
pen entflieht, an denen ſchon mancher mit 
Geſundheit und Leben ſcheiterte? Ich Ina 
zwey 
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zwey Beyſpiele anführen, die mehr als zu 
allgemein find, und die um deſto einleuch⸗ 
tender den Nutzen von der Kenntniß des 
Korperbanes des menſchlichen Korpers dar⸗ 
ſtellen. Das erſtere liefern uns die allge⸗ 
meinſten Erfahrungen. Der größte. Theil 
von Zuͤnglingen und jungen Männern kennt 
in den Vergnuͤgungen der Liebe keine 
Schranken, und verſchwendet mit feinem 
Saamen Geſundheit und Krafte, die ihn 
in einem reifern Alter würden glücklich ges 
macht haben: aber in dieſen Fehler wird 
derjenige ſo leicht nicht fallen, der die Be⸗ 
hältınfe des menſchlichen Saamens kennet, 
und der die vielen und wiederholten Ge⸗ 
ſchaͤftg beurtheilen lernte, die im menſchli⸗ 
chen Körper noͤthig ſind, einen Vorrath deſ⸗ 
ſelben zuzubereiten. Zum zweyten Bey⸗ 
ſpiel wul ich eine üble Kürmethode unwiſſen⸗ 
der Afterärzte erzaͤhlen. Dieſe geben zu⸗ 
weilen heftige ſtechende Schmerzen in den 
Gegenden der Unter⸗Rippen für Blaͤhungs⸗ 
oder Kolikſchmerzen aus, wenn fie auch 
gleich mehr nach auſſen empfunden werden. 
Sie ſchlagen einen erweichenden und war⸗ 
men Umſchlag nach dem andern herum, und 
bringen aus einer kleinen Entzündung, die 
in den Lungen war, bald ein Geſchwuͤr zur 
wege; wenn nun ein Kranker ſelbſt einmahl 
feinen Körper geſehen hat, wenn er weiß, 
daß in dieſen Nſche enen Gegenden “9 
4 aus⸗ 
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auswaͤrts die Lunge, und nur nach innen 
die Leber an der rechten Seite, hingegen 
die Milz mit dem linken Theil des Magens 
an der Linken; und unter dem Rande der 
Rippen quer uͤber, von einer Seite zur an⸗ 
dern, der Grimmdarm gelegen iſt: wird 
er dadurch nicht un Stande ſeyn, die Un⸗ 
wiſſenheit ſeines Arztes zu beurtheilen, und 
der Schwindfucht und dem Tode zu ent⸗ 
fliehen? 


Von dem Guten, was ein Vater, der 
den Körper des Menſchen etwas kennt, 
ſeinen Kindern in ihrer fruͤhen Jugend, bey 
der Bildung ihres Körpers und bey kleinen 
Zufaͤllen, denen fie oft ausgeſetzt ſind, er⸗ 
zeigen kann, brauche ich wohl keinen an⸗ 
dern Beweis, als die auſſerordentliche 
Menge verwahrloſeter, und durch aber⸗ 
glaͤubiſche Vorurtheile, in ihrer Jugend 
Ungluͤcklich gemachten Menſchen, denen man 
durch Schleppen und Tragen die Glieder 
verrenkte, oder ungeſtalt machte, die man 
verfutterte, denen man von einem alten 
Weibe das Herzgeſpan ſtreichen ließ; — 
Doch ich ſchweige: die leidende Menſchheit 
ſpricht hier mehr denn zu laut. 


Die Befriedigung einer erlaubten Neu⸗ 
begierde iſt der dritte Vortheil davon. Die 
ganze Natur war es, die dem Herrn 12 

el⸗ 
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ſelben, dem Menſchen, vor Augen gelegt 
wurde, um ſeine forſchende Blicke zu ver⸗ 


gnügen, und um feine Begierde zu Kennt 


niſſen zu beſchaͤftigen, auf eine jede Krea⸗ 
tur aufmerkſam zu ſeyn, ihre Ratur und 
beſondere Eigenſchaften auszuſpaͤhen, und 
wo moglich den Endzweck ihrer Beſtim⸗ 
mung zu errathen, und fie auf den Nutzen 
des menſchlichen Geſchlechts anzuwenden; 
war dies nicht zu allen Zeiten die Beſchaͤf⸗ 
tigung, wodurch ſich die Erfinder aller 
menſchlichen Kenntniſſe auszeichneten und 
verewigten? Iſt die Naturgeſchichte, im 
weitlaͤuftigſten Verſtande des Worts, 
nicht noch faſt immer die Lieblingsbeſchaͤfti⸗ 
gung in denen Jahren, wo Geſchaͤfte des 
Berufs und viele Verwickelungen des buͤr⸗ 
gerlichen Lebens noch entfernt find, und 
dem forſchenden Geiſte, Ruhe gelaſſen 
wird, ſich mit Kenntniſſen zu bereichern, 
die ihm die liebſten ſind? Was iſt aber die 
Kenntniß des Koͤrperbaues der Menſchen 
anders, als ein vorzuͤglicher Theil der Nas 
turgeſchichte? Sollte daher die Neugierde 
eines Menſchen, feinen eigenen Korper zu 
betrachten, verwerflich ſeyn, da fie noch 
dazu in Betracht eines jeden, einen ſo man⸗ 
nigfaltigen Nutzen hat? Selbſt einzelne 
Theile des Menſchen gaben nicht ſelten zu 
den nüͤtzlichſten Erfindungen im buͤrgerli⸗ 
chen Leben Anlaß. So verdanket der 

B 5 Kuͤnſt⸗ 
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Kuͤnſtler gewiß feinen Blaſebalg der Bes 
trachtung der Bruſt; und der Phyſiker 
wuͤrde ohne Kenntniß des menſchlichen Au⸗ 
ges gewiß auf keine dunkele Kammer (Ca- 
mera obfcura ) verfallen ſeyn. 


Wenn ich nun noch zu allen dieſen Vor⸗ 
£heilen verſichern kann, daß ich Ihnen im 
Menſchen die kuͤnſtlichſte Maſchine zerglie⸗ 
dern werde, und daß Sie, meine Leſer! 
in deſſen Bau, das Meifterftü der Schöͤ⸗ 
pfung werden bewundern muͤſſen, ſo glau⸗ 
be ich, Sie werden nie ohne eine geheime 
Bewunderung der Weisheit des großen 
Baumeiſters der Welt, mein Buch weg⸗ 
legen. Ich kann Ihnen kein vollkommenes 
Gemaͤhlde vom menſchlichen Körper ent⸗ 
werfen; ich üͤberlaſſe am Ende, wenn ſie 
ihn ganz haben kennen lernen, dies Geſchaͤf⸗ 
te ihrem eigenen Erſtaunen; nur dies will 
ich Ihnen im Voraus ſagen, Sie werden 
in allen Cheilen des Menſchen, Ueberein⸗ 
ſtimmung, ordnungsmaͤßige Feſtigkeit an⸗ 
treffen; und in denen, die zu einerley End⸗ 
zweck beſtimmt find, werden Sie wahrneh⸗ 
men, daß ſie ſich wechſelsweiſe unterſtuͤtzen, 
und alle die Erreichung dieſes Endzwecks 
befördern, 


Wenn Sie alfo in dem Menſchen Weis⸗ 
heit und Vollkommenheit bewundern, muͤſſen 
. i ie 
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Sie nicht dadurch, in Ihren erhabenen Be⸗ 
griffen von der Gottheit, beſtaͤrkt werden, 
und muͤſſen Sie dann nicht mit dankbarer 
Ehrfurcht, Sich an einen Ausdruck der 
Schrift erinnern, der dem Religionsſpoͤt⸗ 
ter ſo anftößia iſt: Gott ſchuf den Men⸗ 
ſchen nad) ſtinem Bilde! welches eben 
ſo viel ſagen will, als: er ſchuf ihn, damit 
in dem Menſchen ein ſchwacher Abglanz der 
göttlichen Vollkommenheit bewundert wer⸗ 
den ſollte. Ihn, den großen Werkmei⸗ 
ſter des Weltalls, durch die Auseinander⸗ 
ſetzung des bewundernswuͤrdigen Baues 
des menſchlichen Körpers, zu verherrlichen; 
dies ſoll meine vornehmſte Bemuͤhung ſeyn, 
und ich kann einem jeden von Ihnen ſicher 
mit dem Ausdruck des verewigten Dichters 
der Religion, hier zurufen: 


Vernimms und ſieh die Wunder der 
Werke, 
Die die Natur hier aufgeſtellt! 
Verkuͤndigt Weisheit und Ordnung 
und Stärke, 
Dir nicht, den Herrn, den Herrn 
der Welt! 


Nun will ich meinen Leſern eine kurze 
Geſchichte unſerer Wiſſenſchaft 8 
2 N un 
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F Gelehrten in die⸗ 
ſem Fach, nebſt ihren vornehmſten Schrif⸗ 
ten, anzeigen; hernach aber werde ich Sie, 
Sit der Einrichtung meines Buchs und mit 
der Wiſſenſchaft ſelbſt, genauer bekannt zu 
machen ſuchen. 


Geſchichte der Anatomie 


den vorzuͤglichſten Anatomiſten (9. 


3 he Zergliederungskunſt hat mit ſo vielen an⸗ 
dern Wiſſenſchaften wahrſcheinlich ihre 
Erfindung den Egyptern zu danken. Das Ein⸗ 
balſamiren der Leichen erforderte nothwendig die 
Oeffnung der todten Koͤrper, und das Heraus⸗ 
nehmen ihrer Eingeweide; und dies Einbalſa⸗ 
miren 


a Dem Herrn Leibmedikus Moehſen in Berlin und 
dem Herrn Profeſſor Zartmann, meinem Collegen, 
ſtatte ich hier dffentlich den verbindiüchſten Dank ab, fuͤr 
bie Bereitwilligkeit, mit der Sie mir einige Bemerkun⸗ 
gen zu dieſer Yigg hiſtoriſch litterariſchen Abhandlung 
mitgetheilt haben, 
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miren war bey den Egyptern ſchon in den aͤlteſten 
Zeiten im Gebrauch, fo wie auch bey andern 
gleichzeitigen Nationen, wovon in der heiligen 
Schrift Beweiſe vorkommen. Daß aber die 
Egypter nicht bloß bey dem Eingeweide ſtehen 
blieben, ſondern auch von den Knochen Kennt- 

niſſe hatten, beweiſen ihre Einftlihen Skelette, 

ſo ſie aus verſchiedenem Metall, ſo gar mit be⸗ 

weglichen Gelenken verfertigten. Ich weiß wohl, 

daß einige Alterthumsforſcher glauben, dieſe Ske⸗ 

lette ſeyen nur Statuen abgemergelter und an 

Krankheiten ausgezehrter Menſchen geweſen; in⸗ 

deſſen ſeheint mir jene erſtere Meinung doch mehr 

wahrſcheinlich. Sie gebrauchten ſolche bey ihren 

Gaſtmahlen zum Andenken an die Verſtorbenen, 

aber auch zum une wovon Galenus ei⸗ 

nen Beweis abgiebt, der nach Alexandrien reiſte, 

um dort dergleichen Skelette zu ſehen, und den 

Körper dadurch näher kennen zu lernen. Viel⸗ 

leicht lehrte der Zufall, wo durch Thiere menſch⸗ 
liche oder thieriſche Körper ſkelettirt waren, deren 

Fleiſch jenen Thieren zur Nahrung gedient hatte, 

Skelette kennen. Solche Skelette von kleinen 

Voͤgeln bringen die Ameiſen in einem Ameishau⸗ 

fen bald zu Stande. Das Opfern der Thiere 

und der bey einigen andern Voͤlkern abſcheuliche 

Gebrauch der Menſchenopfer gab auch zur Kennt⸗ 

niß der innern Theile Gelegenheit. 

Von den Egyptern gieng dieſe Wiſſenſchaft 
mit vielen andern zu den Griechen über. Die 
pythagoraͤiſche Schule machte ſchon Entdeckungen 

über 
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über den innern Bau des Ohres und über die Baur 
art und Geſchaͤfte andrer koͤrperlichen Theile. 
Empedokltes, Alkmeon und Anaxagoras, 
ſind unter den Schülern des Pythagoras in die⸗ 
ſem Fach die beruͤhmteſten Männer, Ihre meh⸗ 
reſten Behauptungen beziehen ſich auf die Zeu⸗ 
gung und Geburt der Menſchen und Thiere. 
Nach Galens Zeugniß waren die Kenntniſſe der 
Zergliederungskunſt ſchon ein Eigenthum der Nach⸗ 
koͤmmlinge und Prieſter des Aeſkulaps oder der 
Familie der Aſklepiaden, fie wurden nicht al⸗ 
lein durch ihre Tradition aufbehalten, ſondern 
auch durch neue Unterfuchungen vermehret, und 
auch ſchriftlich aufbewahret, dieſe Schriften aber 
ſind verloren gegangen. Wahrſcheinlich hatte 
Hippokrates / der aus dieſer Familie herſtammte, 
ſeine anatomiſche Wiſſenſchaft dieſer Quelle zu 
danken; denn daß er vom Koͤrperbau des Men⸗ 
ſchen Kenntniſſe hatte, leuchtet an vielen Orten 
aus ſeinen Schriften hervor. 

Seine vornehmſten Kenntniſſe betrafen zwar, 
wie es aus ſeinen Werken deutlich wird, die Kno⸗ 
chen, die allgemeine Lage der groͤßern Eingeweide, 
und einige größere Mufkeln; vielleicht iſt es auch 
nicht unwahrſcheinlich, daß er vom Fortlaufe des 
Bluts (motus progreſſivus) etwas wußte. “) 
Indeſſen den wahren Unterſchied von Venen und 

Ar⸗ 


*) Sippokrates Bücher de alimentis, de locis in homi- 
ne und de venis enthalten viele Stellen, welche dies 
wahrſcheinlich machen. 
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Arterien, den Uebergang des Blutes aus der letz⸗ 
tern Art Gefaͤße in die erſtern, und alſo das was 
jetzo Umlauf des Bluts heißt, kannte er gewiß 
noch nicht. Riolan, Douglaß, Stenzel 
und andere, die dem Hippokrates die Kenntniß 
vom Kreislauf des Blutes zuſchreiben, irren aus 
zu großer Verehrung gegen ihn. Galen ſchrieb 
| ein Buch: de anatome Hippocratis, welches vers 
II loren gegangen iſt. Einzelne feiner Behauptun⸗ 
0 gen, die in aͤltern Schriftſtellern vorkommen, zei⸗ 
1 gen in ihm den richtigſten Beobachter und Beur⸗ 
theiler, z. E. daß des Geſchmacks Verſchieden⸗ 
heiten von der Geſtalt der einzelnen Theile der 
Speiſen, welche man ſchmeckte, abhiengen; daß 
alle Sinnen eine Art des Gefuͤhls waͤren, und 
daß es deren noch mehrere Gattungen geben koͤn⸗ 
ne / als der Menſch befüße, welches die Inſekten 
beweiſen. Vom Demokrit, den die Abderiten 
für wahnwitzig hielten, iſt es bekannt, daß er ſich 
mit der Zergliederung der Thiere eifrigſt beſchaͤf⸗ 
tigte. Hippokrates, der ihn heilen ſollte, ſoll ihn 
bey dieſer Beſchaͤftigung angetroffen haben *). 
Plato hat ebenfalls in feinem Timaeus anato⸗ 
miſche und phyſiologiſche Wiſſenſchaft verrathen. 
Unter andern aͤußert er die Gedanken, daß das 
Herz die Quelle des Blutes ſey, und daß aus den 
Au⸗ 

*) Dieſe Nachricht ſteht theils in den epiftolis Hippocra- 

tis, allein dieſe find bekanntermaßen unaͤcht, theils im 
Diogene Laertio. Libr. IX. Cap. 7. aus dem Atheno- 
doro, hier iſt aber die Rede nur von einem bloßen Des 


„ 8 


Aug en ein urſpruͤngliches Licht ausſtroͤme. Ari⸗ 
ſtoteles, dieſer in der gelehrten Geſchichte ſo be⸗ 
ruͤhmte Mann, deſſen Meinungen in den mehre⸗ 
ſten Fächern der Gelehrſamkeit über tauſend Jah⸗ 
re als Orakelſpruͤche galten, verdient in die⸗ 
ſem Fache auch unſre Aufmerkſamkeit. Seine 
Buͤcher von den Thieren zeigen ihn als den 
ſorgſamſten Unterſucher ihres Koͤrperbaues, und 
daß er in Anſehung des Koͤrperbaues des Men⸗ 
ſchen nicht weniger wiſſend war, iſt zu vermu⸗ 
then, weil er ſehr oft Vergleichungen zwiſchen ein⸗ 
zelnen Theilen der Thiere und Menſchen macht. 
Er bezieht ſich auch oft auf figuͤrliche Darſtellun⸗ 
gen dieſer oder jener koͤrperlichen Theile, alſo muß 
auch dieſes Mittel zur Erleichterung der Kenntuiß 
damals ſchon bekannt geweſen ſeyn. Wie ein⸗ 
ſichtsvoll er war, wie genau er unterſucht hatte, 
beweiſen ſeine Saͤtze von der Art der Ernaͤhrung 
des Koͤrpers: „Die Speiſen, ſagt er, werden im 
„Munde zubereitet, kommen durch die Speiſeroͤh⸗ 
„re in den obern Magen, und die Venen des Ge⸗ 
»kroͤſes ziehen daraus die Nahrung, die der 
„Körper noͤthig hat, wie die Zweige einer Wur⸗ 
el die Nahrung des Baumes aus der Erde ziehen.“ 
Auch einige gelehrte Griechen aus der peripateti⸗ 
ſchen Schule verdienen hier genannt zu werden; 
dahin gehoͤren: Diokles Caryſtius und Pra⸗ 
xagoras der Lehrer des Herophilus. Die vor⸗ 
nehmſten Zergliederer Griechenlands aber, von 
denen man weiß, daß ſie vornemlich die Anato⸗ 
mie des. Menſchen zum Vorwurf ihrer Unterſu⸗ 
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chungen wählten, und dieſe als beſondere Wiſſen⸗ 
ſchaft behandelten, waren vorzuͤglich Herophi⸗ 
lus und Eraſiſtratus. Man haͤlt dafür, daß 
ſie faſt zu einer Zeit lebten, und man behauptet 
von ihnen, daß ſie nicht allein bey Zergliederung 
der Thiere ſtehen blieben, ſondern auch Menſchen 
theils Verſtorbene theils zum Tode verdammte, 
welche man ihrer Forſchungsbegierde Preis gab, 
lebendig geoͤffnet haben, welches aber le Clerc 
in feiner Hiftoige de la medicine widerlegt, und 
dafuͤr haͤlt, daß ihnen dies die Verlaͤumdung nur 
aufgebuͤrdet habe, weil fie zuerſt menſchliche Leich⸗ 
name oͤffneten, eine den reinlichen Griechen ab⸗ 
ſcheuliche und Widerwillen erregende Handlung. 
Herophilus war zu Kartago, oder welches wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt, wie einige wollen zu Kalzedon, ei⸗ 
ner Stadt in Bythynien, geboren, und hatte un⸗ 
ter der Regierung des Ptolomaͤus Soter *) in 
Alexandrien, einem Orte, dem damals gleichſam 
das Monopol aller Wiſſenſchaften des Orients 
zukam, ſtudiert. Er entdeckte zuerſt die Nerven, 
und wiewohl er unter dieſem allgemeinen Nahmen 
auch die ihnen, wegen ihrer Farbe und aͤuſſern 
fadichten Bauart aͤhnliche Baͤnder und Sehnen 
begrif, ſo unterſchied er doch dieſe einzelnen Arten 
ſehr ſorgfaͤltig von einander, indem er drey Arten 
ſei⸗ 
*) Wenn Plinind Hiftor, nat. XXI. 5. ſagt, daß in Ae⸗ 
gypten Könige Leichname geöffnet harten, oder, wie 
es wohl zu verſtehen iſt, öffnen laſſen, den Krankheiten 
nachzuforſchen, fo find es wahrſcheinlich die Ptolomaͤ⸗ 

er, von denen er redet, und nicht die altern Egypter. 


— 35 


ſeiner Nerven durch folgenden Unterſchied genauer 
beſtimmte; daß die erſte Art aus dem Gehirn und 
Ruͤckmark entftünde, und zum Empfinden bes 
ſtimmt ſey, die zweyte Art von Knochen zu Kno⸗ 
chen gienge, und die dritte Art von den Muſkeln 
ihren Urſprung naͤhme. Seiner andern wichti⸗ 
gen Unterſuchungen nicht zu gedenken, zu welchen 
unter andern die Hoͤlen des Gehirns, die Schei⸗ 
dewand des Herzens, die Netzhaut im Auge ꝛc. 
gehoͤren. 


Exaſiſtratus war anfangs ein Schüler des 
Theophraſtus Ereſius, der nach Ariſtoteles To⸗ 
de deſſen Schule fortſetzte, und zuletzt war er ein 
Schuͤler des Chryſippus eines Pythagoraͤers. Er 
entdeckte die Milchgefüße des Gekroͤſes im Pferde, 
und die dreyfach zugeſpitzte Klappe (valvula tri- 
cuspidalis) vor der rechten Herzkammer. Er wußte, 
daß in den Nieren der Urin abgeſondert ward, 
und daß die Luftroͤhre zum Athemholen diente, 
und nicht, wie man vor ſeiner Zeit dafur hielt, ber 
ſtimmt ſey, etwas vom Getraͤnk zur Befeuchtung 
in die Lunge zu bringen. 


Nach dieſen ſind unter den Griechen VRR vor⸗ 
zuͤglich berühmt: 

Aretaͤus aus Cappadozien, ein Arzt, der 
wahrſcheinlich zu den Zeiten des Galenus lebte. 
Er kannte unter andern den Puls der Arterien, 
als die Urſache des Fortlaufes des Bluts, die 
Muſkelhaut der Gedaͤrme, und die Leber als die 
Quelle der Galle, er nahm ſie aber auch als die 
C 2 
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Quelle des Bluts an, den Sitz der Seele ſetzte er 
ins Herz. 

Rufus von Epheſus, der unter der Regie⸗ 
rung der roͤmiſchen Kaiſer Nerva und Trajan 
lebte; ſeine 3 

drey Bücher vom Bau des Menſchen an feinen 

Sohn geſchrieben, 
beſchaͤftigen ſich mit der Oſteologie und mit Wahr⸗ 
heiten von dem Bau der Eingeweide, insbeſon⸗ 
dre der Geburtstheile und der menſchlichen Frucht. 
Den Trichter (infundibulum) im Gehirn ſahe 
er zuerſt, und nach einiger Meinung kannte er auch 
die zuruͤckkehrenden Nerven der Luftroͤhre (nervi 
recurrentes Laryngis). 

Endlich die letzten berühmten Männer aus die⸗ 
ſen aͤltern Zeiten, ehe die Zergliederung, wahr⸗ 
ſcheinlich wegen des faſt allgemein eingeführten 
Gebrauches die Leichen zu verbrennen, in Ver⸗ 
fall gerieth, waren: 

Galen von Pergamus, jener bekannte 
große Arzt, der unter der Regierung des Kaiſers 
Trajan, etwa 140 Jahre nach Chriſti Geburt, 
lebte. Seine beyden Werke, die er uns in die⸗ 
ſem Fache hinterlaſſen hat, find feine; Anweiſung 
zum Zergliedern, und das Buch: Vom Nutzen der 
Theile des menſchlichen Körpers. Dieſe Schriften 
zeigen nicht allein den aufmerkſamen Sammler 
der vor ihm bekannten Kenntniſſe, ſondern auch 
den Mann, der auf eigne Unterſuchungen baute. 
Indeſſen ſcheint er wenig Menſchen zergliedert zu 
haben, hingegen mehr Thiere, W 
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deren Zergliederung Rufus fehon feinen Schülern 
anrieth. Vielleicht ift er durch die Aehnlichkeit 
dieſer Thiergattung mit dem Menſchen verleitet 
worden, auch im innern Bau dem Menſchen 
Theile zuzuſchreiben, die nur dieſen Thieren zu⸗ 
kommen. Es ſind indeſſen ſeine Schriften von 
vielem Werth, weil ſie gleichſam eine Samm⸗ 
lung aller damals bekannten Saͤtze vom Koͤrper⸗ 
bau des Menſchen, und vom Nutzen ſeiner Thei⸗ 
le, in ſich begreifen. 

Cornelius Celſus, lebte wahrſcheinlich zu 
den Zeiten des Kaifer Auguſts. In ſeinen übrig 
gebliebenen Schriften findet ſich vieles zur Zer⸗ 
gliederungskunſt gehoͤriges. Z. E. im 4. Buch, 
Cap. I. eine kurze Lehre von den Eingeweiden, 
worin vielleicht eine Spur von der Falte des 
Grimmdarms (Valvula coli), und im 8. Buch, 
Cap. I. eine ziemlich genaue Oſteologie. 

Cajus Plinius Secundus. In ſeiner 
Hiſtoria naturali kommt viel anatomiſches vor. Z. 
E. die Struktur des Auges, wo der Hornhaut nah⸗ 
mentlich Erwaͤhnung geſchieht, von den Geburts⸗ 
theilen, der Empfaͤngniß, der Geburtszeit u. ſ. w. 

Von den Griechen lernten die Araber; in⸗ 
deſſen erlangten die einmahl bekannten Wahr⸗ 
heiten unſrer Wiſſenſchaft nur einen ſehr geringen 
Zuwachs von ihnen, welches man auch um ſo 
weniger vermuthen durfte, da nach der Muhame⸗ 
daniſchen Religion die Betaſtung todter Leichna⸗ 
me ſie verunreinigte. Ihre anatomiſche Kenntniß 
begraͤnzte ſich daher in dem, was ſie aus dem Ari⸗ 
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ſtoteles und Galen gelernt hatten. Die mehre⸗ 
ſten Zufäge welche fie ſelbſt machten, waren meh⸗ 
rentheils Maͤhrchen, oder einige zufällig. bey Kran⸗ 
ken gemachte Beobachtungen. Iſt ihnen ja eine 
anatomiſche Erfindung zuzuſchreiben, ſo iſt es die 
Erfindung des Ausgangs der Speichelgaͤnge un⸗ 
ter der Zunge, denn dieſen wurden ſie vielleicht 
ohne Zergliedern am lebenden Menſchen gewahr. 
Sonſt giebt es viele ihrer Aerzte, welche theils ein⸗ 
zelne anatomiſche Saͤtze und Abhandlungen in ih⸗ 
ren Schriften aufſetzten, theils eigne Dächer von 
der Anatomie geſchrieben haben. 

Rhazes gehoͤrt zu den erſtern, und unter den 
letztern verdient Avizenna vorzuͤglich genannt zu 
werden, der die galeniſche Anatomie ausführlich 
vortrug, auch Alhazes, der eine beſondre Ana⸗ 
tomie des Auges ſchrieb, deren Handſchrift noch 
in London *) aufbewahret wird. 

Auch die Juden, welche ihre wiſſenſchaftli⸗ 
che Kenntniſſe vorzüglich ihrem Talmud einver⸗ 
leibten, waren nicht ganz roh in dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft, wenigſtens findet man neben der Erzaͤh⸗ 
lung ſeltner Zufälle, viele wichtige anatomiſche 
Wahrheiten in dieſem Buche vorgetragen. Die 
Benennung Pferdeſchweif (cauda equina) für den 
unteren Theil des Ruͤckgrades, kommt ſchon in 
ihren Schriften vor, ſie zeigen die Lage des neu⸗ 
gebohrnen Kindes in der Gebaͤhrmutter ziemlich 
richtig an, und behaupten auch unter sen 

da 
*) In der Bibliotheca Jacobea, n. 9510. 


daß die Schaamknochen ſich in der Geburt aus⸗ 
einander draͤngen. 


Die Chineſer find wegen ihres Buches Nug- 
king, ebenfalls als Anatomiker bekannt worden. 
Ihre Pulslehre iſt noch in neuen Zeiten von Hrn. 
Prof. Gruner in Jena vorgetragen, und durch 
Figuren erlaͤutert worden. Andreas Cleyer in 
ſeiner Medicina Sinica hatte ſie ſchon angefuͤhrt, 
auch erwaͤhnt der beruͤhmte Reiſende Du Halde 
eines chineſiſchen Arztes Vang-fcho-ho, der eben: 
falls von den Pulſen und vom Laufe des Blutes 
aus dem Herzen und aus der Leber etwas geſchrie⸗ 
ben hatte. So viel aber iſt gewiß, vorzuͤgliche 
Zergliederer ſind alle dieſe Nationen gußer den 
Griechen nie geweſen. 


Die Jahrhunderte nach dem Galen kann man 
mit Recht für unſre Wiſſenſchaft barbariſche Jahr⸗ 
hunderte nennen; denn außerdem, was juͤdiſche 
und arabiſche Aerzte aus dem Galen erlernt hat⸗ 
ten, und gleichſam, wie vorhin erwaͤhnt worden 
iſt / aufbewahrten, lag dieſe Wiſſenſchaft waͤh⸗ 
rend verheerenden Kriegen und dem Moͤnchsregi⸗ 
ment, ſo wie faſt alle uͤbrige, in Europa ganz uns 
gebauet. Faſt vierzehn ſolche Jahrhunderte ver⸗ 
liefen, bis ihre Verehrer von neuem im funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderte nach Chriſti Geburt unter allen 
Nationen, vorzüglich aber zuerſt unter den Ita⸗ 
lienern, erwachten. In dieſem ganzen Zeitraum 
iſt nur der Nahme des Se von 1 8 
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des ), eines griechiſchen Arztes, der in der letz⸗ 
ten Haͤlfte des vierten Jahrhunderts gelebt hat, 
und Kaiſer Julians **) Leibarzt war, und nach 
ihm der im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 
lebende Mundinus **), der zu Bologna Ana⸗ 
tomie lehrte, etwas bekannt. Dieſer letztere hat 
ein Buch geſchrieben: 

An tome omnium humani corporis membro- 

rum, 
und in der 1498, zu Venedig in Folio bey den 
Brüdern Gregory herausgekommenen Ausgabe, 
find zuerſt Holzſchnitte er), zur Erlaͤuterung 
angewendet worden. Dies Buch iſt 1316 ge⸗ 
ſchrieben, hernach oft aufgelegt, zuletzt in Vene⸗ 
dig 1638, 1zmo. Unbekannte Nahmen wenig 
berühmter Männer uͤbergehe ich mit Fleiß. 

Nun erhielt die Anatomie und die darauf ſich 
gründende Phyſiologie, von einem Jahrzehend 
zum andern einen beträchtlichen Zuwachs, bis fie 
in die jetzige gute Verfaſſung kam. In dem jetzi⸗ 
gen Jahrhundert hat ſie ſich vorzüglich ihrer Boll 

. kom⸗ 

„) Eunapius behauptet, er ſey von Pergamus gebürtig. 

*) Dieſem Kaiſer We auch ſein großes Werk, 
welches den Titel Collect anea führt. 

###) Sein Geſchlechtsnahme war de Eucäs; er muß nicht 
mit Mundinus 8 werwechfelt werden, dies 
war ein andrer Arzt von Vicenza gebürtig, der im 17ten 
Jahrhundert lebte. A 

gau) Es iſt mir noch ein andrer Mann bekannt, Nah⸗ 
mens Heinrich von Hermodavilla, der bald nach dem 
Mundinus lebte, und um das Jahr 1363, 13 große ana⸗ 


tomiſche Gemälde verfertigen ließ, wornach er die Ange 
tomie demouſtrirte. . . 


— 41 


kommenheit mit den ſtaͤrkſten Schritten genaͤhert; 
wozu die vielen, in ihm geſtiftete große oͤffentliche, 
der Zergliederungskunſt gewidmete Anſtalten, wohl 
das meiſte beygetragen haben. Indeſſen iſt es 
nicht zu laͤugnen, daß auch die Kultur der Bild⸗ 
hauerkunſt und Mahlerey ſehr viel dazu beytrug, 
daß die Anatomie wieder aus ihrem Schlummer 
erwachte, und daß dadurch vorzuͤglich die Mus⸗ 
kellehre zuerſt verbeſſert ward. Die beruͤhmteſten 
Mahler, unter andern Michael Angelo, ließen bey 
thieriſchen und menſchlichen Kadavern durch Weg⸗ 
nahme der Haut die Mufkeln entbloͤßen, um deren 
Richtungen deſto beſſer zu beobachten. Michael 
Angelo fou ſelbſt 22 anatomiſche Tafeln geſto⸗ 
chen haben. 

Unter die Maͤnner, welche die Zergliederungs⸗ 
kunſt wieder aus ihren Ruinen erhoben, verdienen 
Veſal aus Aar als Gelehrter, und als Be⸗ 
foͤrderer der Kalſer Friederich der zweyte, zu⸗ 
erſt genannt zu werden. Der letztere verordnete 
zuerſt, daß alle Jahre oͤffentlich in Palermo ein 
menſchlicher Koͤrper zergliedert werden ſollte, und 
ließ auch, um aͤltere Kenntniſſe zu nutzen, den 
Galen uͤberſetzen. In Italien fieng man alſo zus 
erſt wieder an, menſchliche Koͤrper zu zergliedern; 
aber im Jahr 1376 geſchahe es auch ſchon in 
Montpellier, und bald darauf ward das Pariſer 
anatomische Theater geſtiftet. 

In Veſals Werken, ſo wie in den dazu ge⸗ 

oͤrigen Zeichnungen, zeichnen ſich vorzuͤglich die 
eſchreibungen der e Knochen, ihrer Lage 
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gegen einander, und der äußern Muſkeln des 
Koͤrpers aus. Er entdeckte das Ligament, wor⸗ 
an die maͤnnliche Ruthe haͤngt, und verbeſſerte den 
Galen, den er uͤbrigens in den Gefaͤßen und Ner⸗ 
ven ſehr genutzt hat, an vielen Stellen. Seine 
Beſchreibungen und Vorſtellungen der Sinnwerk⸗ 
zeuge ſind mehrentheils von Thieren genommen. 
Sein groͤßeres Werk: 
De corporis humani fabrica libri VII. 
hat er ſchon im 28. Jahre feines Alters geſchrie⸗ 
ben, und die Ausgabe “) deſſelben 1543 und 
1555. zu Baſel mit Figuren in Holz geſchnitten, 
von welchen einige, nach Hrn. Leibmedieus Moeh⸗ 
ſens !*) Meinung, von Titian und die übrigen 
von Joh. v. Calckar gezeichnet find, in groß Folio 
herausgegeben. Nach ſeinem Tode iſt es zu ver⸗ 
ſchiedenen mahlen, wie auch zuletzt noch 1725 zu 
Leiden / unter der Aufſicht des berühmten Boerhaa⸗ 
ve und B. S. Albinus, wieder aufgelegt worden. 
Veſal kehrte die Anatomie auf verſchiedenen 
damals beruͤhmten hohen Schulen in Padua, 
Bologna, Piſa und Baſel, hernach ward er Kai⸗ 
fer Karls des fünften und ſeines Sohnes Phi⸗ 
lipps des zweyten Leibarzt, und ſtand in Spas 
nien in außerordentlichem Rufe. Man giebt vor, 
daß er vor der Inquiſition angeklagt worden ſey, 
ek 
„) Wenn ich Bücherausgaben anführe, fo muß ich zum 
voraus erinnern, daß ich nur die mir bekannten beſten 
Ausgaben nenne. 
)) Verzeichniß einer Sammlung von Bildniſſen beruhm⸗ 
ker Aerzte. Berlin 177 J. 4 S. 812 u f. 


er habe einen noch lebenden Kranken geoͤffnet *). 
Nach der Unterſuchung, welche zweifelhaft ausge⸗ 
fallen, ward ihm die Buße auferlegt, nach Je⸗ 
ruſalem zu wallfahrten, welches er auch that. 
Auf der Ruͤckreiſe litt er bey der Inſel Zante 
Schiffbruch, und ſtarb dort. Er war zum Nach⸗ 
folger auf den Lehrſtuhl des berühmten Fallo⸗ 
pius zu Padua beſtimmt, der fein Schuler gewe⸗ 
ſen war. 

Ohne mich bey unbekannten Nahmen außzu⸗ 
halten, werde ich in der Folge nur die vorzüglich 
in unſrer Wiſſenſchaft berühmten Männer und Er⸗ 
finder anfuͤhren. Es waren, außer dem Ve⸗ 
ſal, in der erſten Hälfte des XVI. Jahrhunderts 
beruͤhmt: 

Alexander Achillinus von Bologna, dem 
man die Erfindung der zwey Gehoͤrknochen: des 
Hammers (Malleus), und des Amboßes (In- 
cus) zuſchreibt. 

Jakob Berengar, von Carpi gebuͤrtig, 
Erfinder der Einreibungen des Queckſilbers in ve⸗ 
neriſchen Krankheiten. Er entdeckte den Wurm⸗ 
fortſatz der Gedaͤrme, und die weiße Linie, die 
durch die Vereinigung der Bauchmuſkeln SO. 

r 


) Dieſe ganze Geſchichte, welche Veſals Poenitenz⸗Reiſe 
veranlaßte, fo wie fie Hubert Languet ineinem Schreiben 
an Caſpar Peuzer ausgebreitet hat, ſoll eine Erdſchtung 
ſeyn. Die Wahrheit iſt dieſe: Veſal wollte gerne vom 
ſpaniſchen Hofe, wo er nichts als Neider hatte, weg, 
hatte zugleich Luft das gelobte Land zu ſehen, und wand⸗ 
te daher ein Gelübde vor, um deſto leichter los zu kom⸗ 
men. 
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Er ſoll hundert Leichname ſelbſt zergliedert haben. 
Seine zwey anatomiſche Werke fuͤhren folgen⸗ 
den Titel: 
Commentaria ſupra anatomiam Mundini. 
Bon. 1521. 4. 
Iſagogae breves ad anatomiam corporis 
humani ad fuorum ſcholaſticorum preces edi- 
tae. Bon. 1523. 4. 
Dies it die beſte Edition, ob gleich neuere da find, 
und auch eine 1664 in London, durch H. Jackſon 
herausgegebene engliſche Ueberſetzung. 

Nikolaus Maſſa, aus Venedig. Er hat 
die dünnen breiten Muſkeln, welche an vielem 
Gegenden unter der Haut liegen, und den Ho⸗ 
denſack mit ſeiner Scheidewand, gut beſchrieben, 
auch hielt er ſchon die Geruchnerven für wahre 
Nerven, und wußte, daß die Lungen die Hoͤle 
der Bruſt genau ausfüllten. Seine Meinungen 
findet man in folgenden Werken: 

Liber introductorius Anatomiae. Venetiis 
15 36. 4to. 

Epiſtolae medicinales. Vol. II. Venetiis 
1542 et 1558. 4to. 

Albrecht Duͤrer. Ein Deutſcher. Er 
war zwar eigentlich ein Maler, aber wegen der 
auſſerordentlichen Muͤhe und Genauigkeit, mit der 
er ſich die Beſtimmung der Verhaͤltniſſe der Auf 
ſern Theile des menſchlichen Koͤrpers angelegen 
ſeyn ließ / verdient er hier einen Platz. Sein 
Werk, das einzige faſt in feiner Art, führt den 
Titel: 

Vier 


Vier Bücher von der menſchlichen Propor⸗ 
tion. 
Die erſte Edition kam 1528 zu Nürnberg in Folio 
heraus, die letztere in Arnheim 1604, gleichfalls 
in Folio. Es iſt auch ins Lateiniſche, Franzoͤſiſche 
und Italieniſche uͤberſetzt. 

Michael Servetus, ein Spanier, aus Vil⸗ 
lanova in Arragonien gebürtig. In verſchiede⸗ 
nen feiner Schriften, wegen welcher er der Ketze⸗ 
rey angeklagt und im Jahr 1553 zu Genen es 
bendig verbrannt ward, findet man Muthmaßun⸗ 
gen vom wahren Kreislauf des Bluts. 


Ludwig Bonaccioli, ein Italiener, aus 
Ferrara gebuͤrtig, der die Nymphen und die 
Klitoris des weiblichen Geſchlechts, als abgeſon⸗ 
derte Theile richtig erkannte und beſchrieb. 

In der letzten Hälfte des XVI. Jahrhunderts 
machten ſich folgende Männer merkwürdig: 


Jakob Syloius, der eigentlich du Bois 
hieß / Lehrer der Anatomie zu Paris, wo er auch 
den Veſal zum Zuhoͤrer hatte, wiewohl er als 
Schriftſteller ſein Nachfolger war. Er fand in 
vielen Blutadern die Valveln, die Veſal nicht 
annehmen wollte, und gab zuerſt vielen Muſkeln 
Nahmen; auch wird noch der viereckigte am Platt⸗ 
fuß liegende, und mit dem langen beugenden Mus⸗ 
kel der Zehen verbundne Fleiſchlappen, nach ihm 
Caro quadrata Sylvii genannt. Er entdeckte auch 
den kleinern runden Knochen im Ohr (Os orbi- 
eulare Sylvi), Alle feine Schriften hat äh 
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tus Morcau zuletzt 1630 in Folio zu Genen her⸗ 
ausgegeben. 

Realdus Columbus, aus Cremona ge⸗ 
buͤrtig. Er war auf dem Lehrſtuhl zu Padua 
des Veſals naͤchſter Nachfolger und des Fallopius 
Vorgaͤnger. Die Verdoppelungen des Darm⸗ 
fells, und die kleinen Druͤſen der Mutterſcheide, 
zeigte er zuerſt. 

Gabriel Fallopius, aus Modena, Pros 
feſſor in Padua, wo in den erſten anderthalb Se⸗ 
kulis, nach Wiederherſtellung der Zergliederungs⸗ 
kunſt, faſt alle beruͤhmte Zergliederer der Welt 
Unterricht ſchoͤpften. Er war derjenige, von 
welchem die mit der Gebaͤhrmutter verbundne Ka⸗ 
naͤle (Tubae fallopianae), und der Kanal in dem 
ſteinigten Theil des Schlafbeins, in welchem 
der harte Gehoͤrnerve liegt (A quaeductus Fallopii), 
ihre Nahmen erhielten. Dies waren ſeine vornehm⸗ 
ſten Erfindungen, und wann auch Herophilus, 
wie man muthmaßt, die erſtern kannte, ſo be⸗ 
ſchrieb ſie Fallopius doch zuerſt richtig. Außer⸗ 
dem hat er aber viele andre anatomiſche und phy⸗ 
ſiologiſche Wahrheiten in ſeinen Werken berich⸗ 
tiget. Er war Veſals Schuler, und jener ſollte 
in feinem fpüten Alter wieder fein Nachfolger wer⸗ 
den. Er hat in ſeinen Schriften den Veſal an 
vielen Orten berichtigt und verbeſſert. Seine 

Obſervationes anatomicae, 
welche ihn vorzüglich berühmt machten, find zus 
erſt 1560 in 8. zu Venedig, und zuletzt mit Bes 
fals Werken zuſammen gedruckt 1725 in Folio zu 
Leiden herausgekommen. Bar⸗ 


Bartholomaͤus Euftaching, von St. Se⸗ 
verino gebürtig, Profeſſor der Anatomie in Rom. 
Seine anatomiſchen Tafeln, welche alle Theile 
begreifen, find noch immer fuͤrtreflich. Er erfond 
die Nierenkapſeln, ſah zuerſt die hernach vom 
Thebeſius beſchriebene Valvel, bey dem Aus⸗ 
gange der großen Vene des Herzens und beſchrieb 
zuerſt in ſeinem Traktat: 

De vena Azygos did» 
mit beſtimmter Genauigkeit den Milchbehalter und 
großen Milchkanal in der Bruſt, den er im Pfer⸗ 
de ſah. Einige ſchreiben ihm auch die Erfindung 
des Steigbuͤgels im Ohr zu, doch dieſes geſchie⸗ 
het mit Unrecht, weil ſie dem Ingraßlas gehört, 
Uebrigens hat er auch in allen anzern Theilen bes 
ſonders in der Lehre von den Gefaͤſen und Eingewei⸗ 
den, viel Wichtiges geſehen. Wie wohl viele 
ſeiner Manuſkripte und aug die Beſchreibungen 
ſeiner Tabellen verloren ggangen, ſo zeigen ihn 
doch feine Tafeln, die erten anatomiſchen welche 
in Kupfer geſtochen werden ſind, als einen der 
erſten Zergliederer. Dieſe Tafeln kamen zuerſt 
unter Aufſicht des Lanziſti 1714 in Rom heraus, 
ſie ſind auch hernach zu mehrernmahlen wieder 
aufgelegt; die letzte und beſte Auflage bleibt im⸗ 
mer diejenige, welche B. S. Albinus 1744 in 
Leiden beſorgte; und mit Beſchreibungen erlaͤu⸗ 
terte. Die eignen 
Opuscula Euſtachii, 
gab nach verſchiedenen andern vorhergehenden Edi⸗ 
tionen, Boerbaabe zu Leiden 1707 in 8 heraus. 
Leon⸗ 


Leonhard Botallus, Schüler des Fallo⸗ 
pius, von Aſti in Piemont gebürtig, er entdeck⸗ 
te den Kanal von der großen Pulsader nach der 
vingenpulsader im Kinde, der vor der Geburt 
das Blut überbringt. (Ductus arterioſus Botalli). 
Auch bes eyrunde Loch (Foramen ovale), wollte 
er zwiſchen Seyden Vorkammern des Herzens zus 
erſt geſehen haben, wiewohl es wahrſcheinlich 
Galen ſchon kannte. Seine 

Commentarioli anatomici, 
kamen 1565 in 16 zu Lyon heraus. Die ſaͤmmt⸗ 
lichen Werke beſorgte Johann von Horne 1660 
8. in Leiden zum Druck, und begleitete ſie mit 
ſehr ſauberen Kupfern. Botalli und Galens Saͤ⸗ 
tze find in folgender Schrift verglichen: 
Cl. Galeii et L. Botalli placita de via ſan- 
guinis a dexro ad finiftrum Cordis ventricu- 
lum. Venet. 104 O. 4. 

Conſtantinus Varol, Pabſt Gregorius 
XIII. Leibarzt, war ais Bologna gebuͤrtig, wo⸗ 
ſelbſt er auch Lehrer der Anatomie ward. Er ent⸗ 
deckte die große Erhabenheit, die das Mack des 
großen und kleinen Gehirns unten vereinigt (Lans 
Varolii). Die Falte für den Eingang des Huͤf⸗ 
tendarms in die dicken Gedaͤrme (Valoula coli), 
ward auch zuerſt von ihm geſehen, wiwohl fie 
hernach vom Kaſpar Bauhim genauer beſchrie⸗ 
ben, und auch nach dieſem letzten genannt ward. 


Sein 
Tractatus de reſolutione corporis humani. 


L. IV. | 
8 wel⸗ 


Fer 49 
welches eigentlich feine Anatomie iſt, kam zuletzt 
1591 zu Frankfurt am Mayn in 8 heraus. 

Andreas Caͤſalpinus, Profeſſor in Piſa, 
Pabſt Klemens des VIII. Leibarzt, verdient, wie 
wohl er beſonders ein großer Botaniſt war, auch 
als Zergliederer genannt zu werden, weil er ſchon 
auf eine dunkle Art die wahre Zirkulation des 
Bluts beſchrieben hat, nemlich im fünften Buch 
ſeiner 

Quaeſtionum peripateticarum, 
welche zuerſt 1571 und zuletzt 1614 in 4. zu Bes 
nedig heraus kamen. 

Hieronymus Fabrizius ab Aquapenden⸗ 
te, Nachfolger des Fallopius in Padua. Sei⸗ 
nen Zunahmen erhielt er von einem kleinen Staͤdt⸗ 
chen im Kirchenſtaate, wo er gebohren war. Er 
war ein Schüler des Fallopius / beſchrieb die Balz 
veln der Venen noch richtiger als Sylvius, ent⸗ 
deckte zuerſt die Muſkelfaſern der Urinblaſe, und 
hat viel Merkwuͤrdiges uͤber die Zeugung des Men⸗ 
ſchen geſchrieben. Seine 

Opera anatomica, 
find 162 5 in Folio zu Padua / und 1687 in Folio 
zu Leipzig, herausgekommen. 

Julius Caſſerius, aus Piazenza, Schüͤ⸗ 
ler und Nachfolger des Fabrizius ab Aquapenden⸗ 
te. Er zergliederte außer menſchlichen Leichen 
auch noch verſchiedene Thiere, von deren Thei⸗ 
len er auch viele in ſeinen Kupfern darſtellte. Was 
die Anatomie des Menſchen anbetrift, fo find der 
Bogen der großen Pulsader, die Mufkeln des 
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Ohrs, die Muſkeln des Rückens, die Spinnwe⸗ 
benhaut des Gehirns, in ſeinen Kupfern ſehr gut 
ausgedrückt, und die Behauptung iſt nicht unge⸗ 
gründet, daß noch manches darinn angezeigt iſt, 
welches ſich andre als neue Entdeckungen ange⸗ 
maßt haben. Er ſchrieb drey anatomiſche Wer⸗ 
ke; das erſte: 

De vocis auditusque organi hiſtoria. Fer- 
rar. 1 600. fol. regal. In eben dieſem Jahr 
kam es auch zu Venedig in gewoͤhnlichem 
Folio heraus. 

Das zweyte: 

Pentaeftheseion h. e. de quinque fenfibus li- 
ber. Venet, 1609.) 

Dieſe beyden kamen bey feinem Leben heraus, das 
dritte ſind ſeine beruͤhmten 

Tabulae anatomicae, 

deren überhaupt 98 find, wovon aber 78 von ihm 
herſtammen, und zwanzig andre von Daniel 
Bukretius ſonſt Rindfleiſch genannt, aus Bres⸗ 
lau. Sie wurden allererſt nach ſeinem Tode her⸗ 
ausgegeben, und zwar zu Venedig in Folio im Jahr 
1627, hernach in Amſterdam 1644, und nach 
vielen ſchlechtern, in Frankfurt am Mayn heraus⸗ 
gekommenen Ausgaben, erſchienen fie daſelbſt zus 
letzt 1707 in 4. 

In der erſten Hälfte des XVIIten Jahrhun⸗ 
derts machte ſich zuerſt: 


*) Caſpar Bartholin, der damals in Padua ſtudirte, fol 
an dieſem Werke den größten Antheil haben. 


5 I 
Johann Philipp Ingraßias, aus Sizi⸗ 
lien, Profeſſor der Anatomie in Neapolis, wer 
gen feiner genauen Beſchreibung des Slebbeines 
(Os ethmoidum) unvergeßlich. Er iſt nach dem 
Zeugniß des Fallopius der wahre Erfinder des 
Steigbuͤgels (Srapes) im Ohr, auch ſoll er 
die Saagmenblaͤschen im männlichen Geſchlecht 
erfunden haben. Er ſchrieb einen Kommentar 
über Galens Buch de ollibus, und erlaͤuterte es 
mit Figuren. Dieſer ward aber erſt lange nach 
ſeinem Tode von ſeinem Enkel herausgegeben un⸗ 
ter dem Titel: 
In Galeni lib. de oſſibus commentaria. Pa- 
normi 1693. fol. und Venetiis 1604. fol. 
Er war ſo beruͤhmt in ſeinem Zeitalter, daß man 
ihm zu Neapolis eine Statue errichtete. Her⸗ 
nach kamen: 

Die Riolani, von denen der ältere aus Amis 
ens und der jüngere aus Paris gebuͤrtig war, bey⸗ 
de ſowohl Vater als Sohn mit dem Vornahmen 
Johann, daher man fie oft verwechſelt. Sie 
verdienen als Zergliederer hier angefuͤhrt zu wer⸗ 
den; doch iſt der letztere berühmter, nicht ſowohl 
durch ſeine Erfindungen als durch ſeine Streit⸗ 
ſchriften mit Harvey und Thomas Bartholin 
über die Zirkulation des Bluts, und mit Pee⸗ 
guet *), der in feinen experimentis novis anato- 
micis den Milchgang (Ductus thoracicus) erfun⸗ 
den, oder wenigſtens im Menſchen zuerſt geſehen 

D 2 zu 
©) Er war aus Dieppe gebürtig und lebte zn Paris. 
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zu haben behauptete. Der junge Riolan war es 
auch, der die fettigen Anhaͤnge der dicken Gedaͤr⸗ 
me entdeckte, und über die Gallengaͤnge der Leber 
und Gallenblaſe genauere Beſchreibungen gab. 
Seine anatomiſchen Schriften kamen erſt einzeln, 
dann unter dem Titel: 

Anthropographia, 
und zuletzt unter dem: 

Opera anatomica, 
heraus. Die letzte Auflage iſt in Paris 1649 in 
. von Guido Patin herausgegeben worden. 
Sein 

Enchiridion anatomicum et pathologi- 

cum, 

iſt zuletzt zu Frankfurt am Mayn 1677 in 8. ges 
druckt. Die Anatomie ſeines Vaters ſteht in der 
Ausgabe feiner Werke, die zu Paris 1610 in Fol. 
herauskam. 

Salomon Alberti, Profeſſor in Witten⸗ 
berg. In ſeiner: 

Hiſtoria humani corporis partium. Wit- 
tenb. 1583. 8. 
hat er die allererſte Zeichnung von der Schnecke 
im Ohr und der Falte des Grimmdarms. 

Vidus Vidius, aus Florenz, Profeſſor 
in Paris. Ein Kanal in dem Fluͤgelknochen (Ca- 
nalis Vidianus oflis ſphenoidei) , hat von ihm feis 
nen Nahmen. Ueberhaupt find feine Schriften 
von der Knochen- und Eingeweidenlehre, die vor⸗ 
zuͤglichſten. Dieſe Schriften gab lange nach ſei⸗ 
nem Tode ſein Sohn unter dem Titel 1 
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Ars medicinalis. Venet. 1611. fol. 

Der dritte Theil enthält die Anatomie. Die letz⸗ 
te Auflage erſchien zu Frankfurt am Mayn 1667 
in sah ö 

Kaſpar Aſellius, von Kremona, hat die 
Milchgef faͤße der Gedaͤrme, den groͤßten Haufen der 
neben einander liegenden Gekroͤſedruͤſen (Pancreas 
Aſellii), durch welchen fie zuletzt ihreu Weg neh⸗ 
men, entdeckt. In ſeiner: 

Differtatio de venis lacteis quarto vaſorum 

meſeraicorum genere, 
welche zuerſt zu Mayland 1627 in 4. Fance 
und 1641 zu Leiden in g. erſchien, hat er eine des 
ſchreibung und Zeichnung davon gegeben, hat ſich 
aber darinn geirrt, daß er glaubte, dieſe Gefäße 
giengen in die Leber. Zu dieſem Irrthum gab 
ihm die Verbindung der großen lymphatiſchen 
Staͤmme, die von der Leber herkommen, mit den 
Milchgefaͤßen, die im Gekroͤſe liegen, Gelegen⸗ 
heit. 

Adrian Spiegel, von Brüſſel, der zuletzt 
als Profeſſor in Padua ſtarb, hat eine gute Be⸗ 
ſchreibung des ungebohrnen Kindes gegeben. Ein 
kleiner hervorragender Theil der Leber wird von 
ihm genannt, iſt aber nicht von ihm entdeckt wer⸗ 
den. Seine Anatomie, welcher Caſſerii Ta⸗ 
bellen beygefuͤgt ſind, iſt von feinen übrigen Wer⸗ 
ken getrennt, zuerſt nach ſeinem Tode herausgege⸗ 
ben worden. Sie fuͤhrt den Titel: 

De humani corporis fabrica, libri X. Ve- 
net. 1627. fol, 
D 3 Fe⸗ 


Felix Mater, aus Baſel und hernachmals 
dort Profeſſor. Seine großen und ausführlichen 
Anatomiſchen Tabellen ), 


ſind zuletzt 1603 zu Baſel in Folio herausgegeben 


worden. 5 


Kaſpar Bauhin, Profeſſor in Baſel, war 
gleich groß in der Anatomie und Botanik. Jene 
war das Studium ſeiner Juͤnglingsjahre, und 
dieſe Wiſſenſchaft verehrte er in ſeinem Alter. Er 
iſt zwar nicht der Erfinder der Falte zwiſchen den 
dünnen und dicken Gedaͤrmen, die nach ihm den 
Nahmen (Valvula Baubini) hat, fondern Varol, 
oder vielmehr Salomon Alberti erfand ſie, Bau⸗ 
hin hingegen beſchrieb ſie zuerſt genau. Seine 
anatomiſche, anfangs einzeln herausgekommne 
Schriften wurden zuletzt in ein Buch geſammlet, 
welches unter dem Titel: 

Theatrum anatomicum. 1621. 4. Francof. 
; ad Moen, 
heraus kam. Im Jahr 1640, kam es eben das 
ſelbſt mit Kupfern, die theils vom Veſal, Eu⸗ 
ſtachius, Botallus und Fabrizius entlehnt wa⸗ 
ren, heraus. 


Sanctorius Sanctorius, Profeſſor in 
Padua, ift durch feine, Unterſuchungen über die 
Menge desjenigen, was der Menſch aus duͤnſtet, ber 
ruͤhmt geworden. Er wog deswegen viele Jahre 

al⸗ 


„) Dieſe Tabellen find meiſtentheils Copien von Veſali⸗ 
ſchen Zeichnungen. 
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alles was er zu ſich nahm, und was wiederum 
aus ſeinem Koͤrper herausgieng, auf das ſorgfaͤltig⸗ 
ſte ab, und lebte ſo zu ſagen auf der Wagſchaale. 
In dieſer Stellung iſt er auch vor ſeinem Buch in 
Kupfer geſtochen. Dies fuͤhrt den Titel: 
Medicina ſtatica. 
Es kam zuerſt 1614 zu Venedig in 12 mo heraus, 
und iſt mit den Buͤchern, welche in der Folge Do⸗ 
dart ein franzoͤſiſcher, und Keil ) ein engliſcher 
Arzt, über eben dieſen Gegenſtand ſchrieben, zu 
Paris 1725. 12 mo wieder aufgelegt worden. 
Wilhelm Harvey, ein Englaͤnder, und 
Leibarzt des unglücklichen Koͤnigs Karls des ers 
ſten / war ein Schuͤler des Fabrizius ab Aquapen⸗ 
dente. Die große Entdeckung, wenigſtens voll⸗ 
kommne Berichtigung des eigentlichen wahren Um⸗ 
laufs des Bluts, wobey er zugleich den Nutzen der 
Valveln des Herzens richtig beſtimmte / machten 
ihn bey den Nachkommen unſterblich. Er mach⸗ 
te dieſe Wahrheiten zuerſt bekannt in ſeiner: 
Exercitatione anatomica de motu cordis & 
ſanguinis in animalibus. Francof. 1628. 4. 
wiewohl er fie ſchon lange vorher kannte, denn er 
war zu gewiſſenhaft etwas zu behaupten, bevor 
ihn nicht wiederholte Unterſuchungen lehrten, daß 
es unumſtoͤßliche Wahrheit ſey. O wenn doch 
die Erfinder. aller Zeiten ihm nachahmten! Nach⸗ 
dem verſchiedene Widerlegungen ſeines Syſtems 
D 4 von 


*) Keils Buch führt beſonders den Titel: Medicina ftatica 
Britannica. 
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von der Zirkulation, auch unter andern die etwas 

grobe Streitſchrift des jüngern Riolan wider ihn 

erſchienen waren, gab er noch zwey 

Exetoitationes, zu Cambridge im Jahr 1649 
in 12. 

uͤber eben den Gegenſtand heraus, wo er ſeinen 

Gegner ſehr beſcheiden widerlegte. 

Ueber die Erzeugung hat er guch verſchiedne 
merkwuͤrdige Entdeckungen bey Menſchen und 
Thieren gemacht, wohin vorzüglich dieſe gehoͤrt, 
daß alle Thiere im Leibe der Mutter in einem haͤu⸗ 
tigen Ey eingeſchloſſen find. Die Schrift, worinn 
er dieſe Wahrheiten behauptete, erſchien erſt in 
ſeinem Alter unter dem Titel: ! 

Exercitationes de generatione animalium. 
London, 165 T. 4. 
Von alen ſeinen Schriften iſt die ſchoͤnſte Aus⸗ 
gabe auf Koften des medieiniſchen Kollegij in Lon⸗ 
don, ebendaſelbſt 1766 in groß 4. erſchienen. R. 
Mead widmete ihm eine marmorne Buͤſte, die 
in der Verſammlung dieſer Aerzte aufgeſtellt ward. 

Thomas Bartholin, von Koppenhagen, 
daſelbſt Profeſſor der Anatomie. Von den lym⸗ 
phatiſchen Gefäßen; dem Milchgang und von den 
Milchgefaͤßen hat er am beſten gehandelt. Er be⸗ 
hauptete die lymphatiſchen Gefäße zuerſt geſehen 
zu haben, aber Olaus Rudhek, ein ſchwedi⸗ 
ſcher Arzt, deſſen Diſputation von den lymphati⸗ 
ſchen Gefaͤßen in Hallers Sammlungen ſteht, 
will ſich ebenfalls dieſe Erfindung zueignen , und 
zwar nach Hallers Meinung mit Recht. Ich laſſe 
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es dahin geſtellt ſeyn wer Erfinder iſt / ſo viel aber 
iſt gewiß, daß Bartholin fie zuerſt am genaueften 
beſchrieb. Er hat die Anatomie ſeines weniger 
berühmten Vaters Kaſpar Bartholin, weiche 
zuerſt in Wittenberg 1611 in 8. heraus kam, 
mehrmals ſehr verbeſſert herausgegeben. Unter 
dieſen Ausgaben wird die Rotterdammer vom Jahr 
1673 in g. als die beſte geſchaͤtzet- Von feinen 
eignen vielen anatomiſchen Schriften, will ich nur 
die Sammlungen derjenigen, welche die lympha⸗ 
tiſchen Gefäße betreffen, anführen, Sie hat den 
Titel: 3 
Opuscula nova anatomica de lacteis thora- 
eicis et lymphaticis vaſis &c. Hafniae 1670. 
Werner Rolfink, aus Hamburg, Profeſ⸗ 
for und Stifter des anatomiſchen Theaters in Ars 
na. Er war ein ſehr muͤhſamer und geſchickter 
Zergliederer und Schüler des Fabrizius, hatte 
auch für ihn in Padua viele Demonſtrationen ge⸗ 
halten. Er ſah die Milchgefaͤße im Jahr 1626. 
und war der erſte, der fie nach dem Aſellius ſah. 
Er war als Anatom ſo bekannt, daß man dieſe 
Wiſſenſchaft in der Gegend wo er lebte nach ihm 
benannte, und es pflegten ſich damals die Miſſe⸗ 
thaͤter die Gnade auszubitten, nach ihrem Tode 
nicht gerolfinte zu werden. Seine 
Anatomie 1 
iſt vorzüglich nach dem Veſal eingerichtet, und 
das erſte Lehrbuch, welches in ein gutes Syſtem 
gebracht iſt. Anßerdem hat er viele anatomiſche 
Diſputationen geſchrieben. $ 
D 5 Zaͤ⸗ 
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Zaͤzilius Folius, Arzt zu Venedig. Sei⸗ 
ne vorzuͤglichſten Schriften find: 

Sanguinis e dextro in finiſtrum cordis ven- 
triculum facile defluentis reperta via, cui non 
vulgaris in lacteas nuper patefactas venas ani- 
madverſio praeponitut. 

welches Buch zuerſt in Venedig 1639. 4. und zu⸗ 
letzt in Leiden 1723. heraus kam. Er beſchreibt 
hier das eyrunde Loch (Foramen ovale), und den 
botalliſchen Gang Duddus artetioſus Botalli), und 
behauptet, er ſey der Erfinder der Milchgefaͤße, 
bey denen er auch den Nutzen ihrer Falten gut be⸗ 


ir ſchreibt. ; 
Nova internae auris delineatio. Venetüs 
1645. 4. 
Dieſe Abhandlung iſt in Halleri Select. Diſſer- 
Ei tat. wieder aufgelegt, und von einem folchen 
1 Werth, daß auch einzelne Theile nach ihm be⸗ 
6 nannt worden. 

Michael Lyſer, aus Leipzig gebürtig, Schuͤ⸗ 
ler des Bartholin zu Koppenhagen, ſtarb fruͤh als 
praktiſcher Arzt in Daͤnnemark. Als Anatom 
hat ihn ſeine ſyſtematiſche Anweiſung zum Zerglie⸗ 
dern bekannt gemacht, welche den Titel führt: 

Culter anatomicus. 
Eine der letzten und beſten Ausgaben erſchien 1679 
zu Frankfurt am Mayn in 8. 

Franz de le Boe Sylyius, aus Hanau, 
Profeſſor in Leiden. Er hac vorzüglich über das 
Gehirn und über die Glandeln geſchrieben. Im 
Gehirn haben verſchiedene Theile von an den 
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Nahmen. Auch war er einer der erſten Anhaͤn⸗ 
ger des Harvey in Anſehung des Kreislaufs des 
Bluts. Die beſten Ausgaben aller feiner Werke 
erſchienen zu Utrecht 169 5. in 4. 

Johann George Wirſung, aus Augs⸗ 
burg ſah zuerſt den Ausfuͤhrungsgang der großen 
Gekroͤsdrüſe (Ductus Wirſungianus). Maurizius 
Hoffmann, Profeſſor zu Altdorf, wollte ihm die⸗ 
ſe Erfindung ſtreitig machen, und behauptete, ihn 
zuerſt im welſchen Hahn geſehn und dem Wir⸗ 
ſung gezeigt zu haben.“ Wirſungs Kupfer, wor⸗ 
iun er feine Entdeckung bekannt machte, fahrt oh⸗ 
ne Beſchreibung den Titel: 

Ductus cum multiplicibus ſuis ramulis no» 
viter in pancreate inventis in diverſis corpori- 
bus humanis. Padua 1642. fol. 

Bald darauf wurde er in Padua von einem Dal⸗ 
matier erſtochen. 

Konrad Viktor Schneider, Profeſſor in 
Wittenberg, iſt außer vielen andern Schriften 
beſonders bekannt, wegen ſeiner genauen und rich⸗ 
tigen Beſchreibung von dem Bau der Naſe und 
insbeſondre ihrer Schleimhaut. Seine Abhand⸗ 
lung daruͤber fuͤhrt den Titel: 

De oſſe cribriformi et ſenſu ac organo odo - 
ratus. Wittenberg 1655. 12. 

In der letzten Haͤlfte des 17. Jahrhunderts 
lebten und machten ſich durch ihre Schriften fol⸗ 
gende Maͤnner berühmt. 

Nathanael Highmor, Arzt in Oxford, ein 
Engländer. Er hat die Hole des e 
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ckens (Antrum Highmori), und den geſchlungnen 
dicken Anfang des aus den Hoden ableitenden 
Saamenganges, und der Saamenvenen, welche 
nahe an den Hoden in dicken Zellgewebe einge⸗ 
wickelt liegen (Corpus Highmori), zwar nach ſei⸗ 
nem Nahmen benannt und gut beſchrieben, aber 
nicht erfunden. Seine Zeichnungen von dem 
Küchlein im Ey und von dem unzeitigen Kinde 
ſind ziemlich gut, die uͤbrigen von ihm herausge⸗ 
gebnen anatomiſchen Zeichnungen ſind von den 
Zeichnungen des Veſals hergenommen. Seine 
Disquiſitio anatomica corporis humani, 

erſchien zuerſt zu Oxford im Jahr 1649 in Folio, 
und dann 165 T. Fol. im Haag. 

Olaus Worm, aus Aarhuß, Leibmedikus 
und Profeſſor in Koppenhagen. Er beſchrieb zu⸗ 
erſt die in den Suturen der Schaͤdelknochen ein⸗ 
geſchobnen Knochenſtuͤcke (Officula Wormiana)/ 
die er im Jahr 1628, an einem Kadaver ſahe. 
Seine verſchiedne anatomiſche Bemerkungen ſtehen 
im folgenden Buche: 

Olai Wormii et ad eum doctorum virorum 
epiſtolae medici, anatomici, botanici, phy- 
fiei et hiftorici argumenti. Tom. II. Hafn. 
1751. cura I. Grammii. 

Thomas Warthon, ein Englaͤnder. Von 
ihm haben die Speichelgaͤnge der Speicheldruͤſen, 
die unter dem Winkel des Unterkinnbackens lie⸗ 
gen, ihren Nahmen. Wenn ſie auch die Alten 
kannten, ſo beſchrieb er ſie doch zuerſt am beſten. 
Ueberhaupt hat er die mehrſten Verdienſte in Be⸗ 

ſchrei⸗ 
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ſchreibung der Druͤſen, welche er zuerſt eigenthüͤm⸗ 
lich abhandelte. Seine 

Adenographia, 
ift zuerſt 1656 zu London in g. dann 1659 zu Am⸗ 
ſterdam in 12. und zuletzt zu Weſel 1675 in 12. 
herausgegeben. 

Franz Glißon, ebenfalls ein Englaͤnder, 
und Profeſſor in Cambridge. Seine Abhand⸗ 
lung von dem Bau der Leber iſt das beſte, was 
man von ihm hat. Das feſte Zellgewebe, das 
die Pfortader und die uͤbrigen Gefaͤße der Leber 
einwickelt, hat von ihm Kinen Nahmen (Capſu- 
la Gliſſonii). Die Bewegung des Magens und 
der Gedaͤrme (Motus periftalticus), iſt auch fehr 
gut von ihm beſchrieben. Seine beyden Werke 
führen den Titel: ; 

Anatomia hepatis. Lond. 1654. 4. 
Hagae comit. 1681. 12. h 
De ventriculo et inteſtinis et partibus con- Ai 
tinentibus abdominis. Lond. 1677. 4. 

Nikolaus Stenonis, aus Koppenhagen, 
Schuͤler des Bartholin und Profeſſor zu Koppen⸗ 
hagen, ward in ſeiner Jugend durch die Entdek⸗ 
kung des Ausführungsganges der großen Spei⸗ 
cheldruͤſe (Ductus Stenonianus) , den Caſſerius für 
ein Ligament hielt, berühmt; Auch von den Quel⸗ 
len der Thraͤnen, vom Gehirn und andern Ge⸗ 
genftänden der Anatomie hat er gut geſchrieben, 
und über die lymphatiſchen Gefäße hat er auch 
Beobachtungen angeſtellt. Er wäre gewiß einer 
der größten Zergliederer feines Zeitalters een 

en, 
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den, wenn er nicht hernach dies Studium gaͤnz⸗ 
lich vernachlaͤßigt hätte, denn er veraͤnderte die 
Religion in feinen reifern Jahren, und widmete 
ſich dem geiſtlichen Stande. Die Entdeckung 
des Speichelganges ſteht in feiner 166 in Leiden 
gehaltnen ; 

Inaugural. Differt. de glandulis oris et nu- 
per obfervatis inde prodeuntibus vaſis. 


Unter feinen vieſen andern Schriften iſt das beſte 
Buch: 

Specimen de mufculis et glandulis, 
welches zuerſt in Koppenhagen 1654. in 4. und 
zuletzt in Leiden 1583 in 12. herausgegeben wurde. 
Thomas Willis, ein Englaͤnder, Profeſ⸗ 
for in Oxford. Er verbeſſerte die Zergliederung 
des Gehirns und der Nerven, deswegen auch ver⸗ 
ſchiedene Theile im Gehirn von ihm den Nahmen 
haben. Seine 

Anatomia cerebri et defcriptio nervorum, 
iſt ſowohl in feinen zuerſt in London 1679 in Fol. 
dann in Amſterdam 1682 in 4. und zuletzt in Ve⸗ 
nedig 1720 Fol. herausgekommnen Werken ent⸗ 
halten, als auch beſonders gedruckt in London 
1664 in 4. und Amſterdam 1683 in 12. 

Heinrich Meibom, Profeſſor in Helmſtaͤdt. 

Die Thraͤnendruͤſen in den Augenliedern, welche 
Caſſerius wahrſcheinlich vorher kannte, beſchrieb 
er zuerſt und gab ihnen feinen Nahmen. Auch 
das blinde Loch hinten in der Zunge (Foramen 
coecum) / und die darum gelegnen Geſchmackwar⸗ 
zen, 
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zen, erfand er. Die berühmteſte unter feinen 
kleinen Schriften iſt folgende: 

De vaſis palpebrarum novis epiſtola ad Lan- 
gelotum, 

ſie ward zuerſt 1666 in Helmſtaͤdt in 4. und zu⸗ 
letzt 1723 in Leiden in 8, gedruckt. 

Gualtherus Needham, ein Londner Arzt, 
ſchrieb uͤber die Bildung des Kindes in Mutterlei⸗ 
be ſehr gut, in ſeinem Buch: 

De format. foetus. Lond. 1667. 8. Ain 
ſtelod. 1668. 12. 

Auch hat er 

Obſervationes anatomicas 

geſchrieben, welche in London 1714 heraus Far 
men. In dieſen traͤgt er uͤber die Zubereitung 
der Galle und die Beſchaffenheit des Bluts viele 
Wahrheiten vor. Die Kupfer mit welchen er 
ſeine Schriften erlaͤuterte, ſind ſehr deutlich und 
genau. Noch iſt von ihm merkwürdig, daß er 
ſich die Erfindung des Speichelgangs das Steno 
zufchrieb. 

Theophilus Bonet, ein Arzt in Genev, 
In feinem anatomiſch⸗pathologiſchen Werk, beti⸗ 
telt: 

Sepulchretum anatomicum. Tom. II. Ge- 
nevae 1679. fol. vermehrt von Manget. 
Genevae 1700. fol. Vol. III. 

ſtehen auch viel eigne Bemerkungen. 

Regner de Graaf, ein Holländer aus 
Schoonhaven gebuͤrtig, praktiſcher Arzt zu Delft. 
Er war Erfinder der Inzizierſpruͤtzen Die er auch 

au 
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zuerſt abzeichnen ließ. Er hat ferner uͤber die Ge⸗ 
burtstheile wichtige Entdeckungen gemacht, und 
beſonders iſt er der erſte geweſen, der das Sy⸗ 
ſtem der Erzeugung des Menſchen durch die Ent⸗ 
wickelung eines Eyes des Eyerſtocks behauptete. 
Seine 
Opera omnia, 

find zuerſt 1677 in 8. in Leiden, und zuletzt in 
eben dem Format ebendaſelbſt 1705 gedruckt. 

Richard Lower, ein Englaͤnder, Koͤnigli⸗ 
cher Leibarzt in London, iſt durch ſeine Beſchrei⸗ 
bung des Herzens und des Blutmachens berühmt 
worden. Man hat in dieſem Eingeweide durch die 
Benennung eines fettigen Lappens (Tuberculum 
Loweri), ſeinen Nahmen verewigt. Sein Buch: 

Tractatus de corde, item de motu et colore 
fanguinis et chyli in eum tranſitu, 
iſt zuerſt 1669 in 8. in London, und nach vielen 
andern Auflagen zuletzt 1749 in g. zu Leiden her⸗ 
ausgekommen. 

Adam Chriſtian Thebes, ein ſchleſiſcher 
Arzt, hat den Kreislauf des Bluts in der Sub⸗ 
ſtanz des Herzens, in ſeiner 

Diſſertat. de novo circulo ſangu. in corde, 
Lugd. Batav. 17 16. 8. 
beſchrieben. Die Falte für die große Kranzblut⸗ 
ader des Herzens, deren Wirkung er beſtimmte, 
wird nach ihm genannt. 


Theodor Kerkring, aus Hamburg gebuͤr⸗ 
tig. Er iſt einer mit von den erſten, der getrock⸗ 
nete 
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nite Theile des Koͤrpers als anatomiſche Praͤpa⸗ 
rate aufbewahret hat. Seine Beobachtungen 
über die Falten der Gedaͤrme, die von ihm den 
Nahmen erhalten haben, ſind bekannt. Sie 
find mit feinen andern anatomifchen Bemerkun⸗ 
gen und Unterſuchungen uͤber den allmaͤhligen 
Wachsthum der Knochen im ungebohrnen Kinde, 
in folgendem Buch zu finden: 

Specilegium anatomicum continens obſer- 
vatibnum anatomicarum centuriam nec non 
ofteogeniam fetuum. Amſtel. 1670. 4 

und zuletzt in Leiden 1729 in eben dieſem Format 
aufgelegt. . 

Guͤnther Chriſtoph Schellhammer, Pro⸗ 
feſſor in Helmſtaͤdt, Jena und Kiel. Er gehört 
unter die Maͤnner, welche ſich zuerſt mit der fei⸗ 
nen Anatomie befchäftigten, Unter feinen vielen 
Schriften iſt beſonders das Buch: 

De auditu, Leidae 1684. 8. 

berühmt, 

Johann Swammerdam, ein Holländer, 
aus Amſterdam gebuͤrtig. Er gab ſich vorzüglich 
in der feinern Anatomie viel Mühe, jedoch mehr 
bey Thieren und befonders bey Inſekten, als bey 
Menſchen. Indeſſen ſind doch auch in Anſehung 
des letztern mehrere wichtige Entdeckungen von ihm 
gemacht. Er zeigte, daß die runden Mutterbaͤn⸗ 
der mehrentheils aus Gefaͤßen beſtehen, und das 
Daſeyn des Jungfernhaͤutchens, welches de Graaf 
läugnete, bewies er vollkommen. Ueber das 
Athemholen und deſſen Nutzen hat er auch viel 
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Gutes geſagt. Er ſtarb in großer Armuth, und 
verkaufte ſeine Zeichnungen und Manuſkripte um 
ein Spottgeld an Thevenot. Lange hernach 
brachte ſie Boerhaave an ſich, und vertraute die 
Herausgabe dem nachmahligen Profeſſor Gau⸗ 
bius in Leiden an. Das Werk welches meiſten⸗ 
theils feinere Inſekten⸗Anatomie betrift, fuͤhrt den 
Titel: 

Biblia naturae. 
Es erſchien zuerſt in Leiden 1737. Fol. und zu⸗ 
letzt engliſch uͤberſetzt, 1758. Fol. zu London. Auch 
iſt von dieſem Buch eine gute und praͤchtig gedruck⸗ 
te Ueberſetzung zu Leipzig 1752. in Folio heraus- 
gekommen. Die Abhandlungen zur menſchlichen 
Anatomie gehoͤrig, gab Swammerdam ſchon bey 
Lebzeiten heraus, und zwar ſeine: 

Inaug. Diſſert. de refpiratione uſuque pul- 

monum. Leidae 1667. 8. 

zuletzt iſt ſie ebendaſelbſt 1738. in 4. aufgelegt. 
Das andre Werk: 

Miracula naturae ſeu uteri muliebris fa- 

brica, 

erſchien zuerſt zu Leiden 1672. ) und zuletzt eben⸗ 
daſelbſt 1729. beydemahl in 4. 

Laurentius Bellini, aus Florenz, Profeſ⸗ 
ſor in Piſa und Leibarzt des Großherzogs. Er 
iſt durch feine Erläuterungen über den . 

5 ie⸗ 


) Dieſe Originalausgabe iſt die beſte, weil Swammer⸗ 
dam ſelbſt die Gefaͤße mit lebendigen Farben illuminirt 
hat, die Arterien roth, die Venen violet. 
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Nieren und die Abſonderung des Urins bekannt. 
Seine 

Exercitatio anatomica de ſtructura et uſu 

renum, 

ift zuerſt zu Florenz 1662. in 4. und zuletzt in Leis 
den 1726. in 4. gedruckt ). Er hat auch noch 
über viele andre Gegenſtaͤnde der Anatomie und 
Phyſtologie geſchrieben, auch unter andern über 
den Sinn den Geſchmacks und uͤber die Wir⸗ 
kungsart der Nerven. 

Joſeph Guiſchard Duͤperney, ein Fran⸗ 
zoſe von Geburt, und Profeſſor in Paris. Sech⸗ 
zig Jahre brachte er groͤßtentheils mit Zergliedern 
zu, und wird daher mit Recht unter die geſchickte⸗ 
ſten Zergliederer ſeiner Nation gerechnet. 

Beſonders zeichnen ſich feine Unterſuchungen 
fiber die Sinnwerkzeuge und Über die Gedaͤrme 
aus. Die kleine Haut im Steigbügel und den 
innern Bau der Schnecke im Ohr, entdeckte er 
zuerſt. Sein 

Traité de organe de Louie, 
erſchien zuerſt in Paris 1683. und hernach 1712 
in 12. Alle ſeine anatomiſche Schriften ſind 
zuletzt unter dem Titel: 
Oeuvres anatomiques. Paris 1761. 2 Vol. 
4. par J. E. Bertin. 
herausgegeben worden. 
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„) Bey dieſer Ausgabe iſt auch die Exereitatio de organe 
guſtus, beffndlich. 
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Johann Konrad Brunner, aus Dießen⸗ 
hofen gebürtig, ward Profeſſor in Heidelberg und 
hernach als Churpfaͤlziſcher Leibarzt, unter dem 
Nahmen Baron v. Hammerſtein, geadelt. Er ge⸗ 
hoͤrte unter die feinern Zergliederer, und hat ſich 
beſonders mit den Gedaͤrmen und der Unterfür 
chung, wie die Verdauung in ihnen bewurkt 
wird, beſchaͤftigt. Er entdeckte die vielen einfa⸗ 
chen Schleimdruͤſen des Zwoͤlffingerdarms, die 
bis jetzt den Nahmen von ihm haben. Seine Ab⸗ 
handlung von ihnen fuͤhrt den Titel: 

De glandulis in duodeno inteſtino detectis, 
Heidelberg. 1687. 4. 

Johann Conrad Peyer, von Schafhau⸗ 
fen, ein Schüler des Duͤverney. Seine vor⸗ 
nehmſten Eutdeckungen ſind die nach ihm benann⸗ 
ten Druͤſen der duͤnnen Gedaͤrme *), und Die 
Wahrheit, daß der Gang der oben aus der Bla⸗ 
fe nach dem Nabel gehet (Urachus), hohl ſey. 
Seine 

Exercitatio anatomica medica de glandulis 
inteſtinorum &e; 
kam 1677 in Schafhaufen in 8. heraus. Die 
Obfervatio circa urachum, 
erſchien nach feinem Tode 1721. in g. zu Leiden. 
Er widmete ſich nur wenige Jahr der Zergliede⸗ 
rungskunſt, ſonſt waͤre er gewiß einer der groͤßten 
Maͤnner in dieſem Fach geworden. 
Gott⸗ 


). Dieſe Drhfen entdeckte Peyer ſchon vorher, ehe er nach 
Paris gieng und den Duͤverney hörete. 
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Gottfried Bidloo, Profeſſor der Anato⸗ 
mie in Leiden und Leibarzt Willhelms Prinz von 
Oranien. Er iſt vorzüglich durch feine vielen ana⸗ 
tomiſchen Tafeln, deren hundert und fuͤnfe an der 
Zahl ſind, bekannt. Indeſſen ſind ſie beſſer von 
dem Kuͤnſtler verfertigt, als von ihm beſchrieben. 
Auch ſieht man ihnen die Nachlaͤßigkeit an, mit 
der er die Theile, die er dem Kuͤnſtler vorlegte, 
praͤpariret. Seine 

Anatomia corporis humani, 
iſt 1685 in Fol. max. zu Amfterdam herausgekom⸗ 
men. Die 

Opuscula anatomica, 


find aber 1715 in 4. zu Leiden gedruckt. Seine 
Tafeln hat hernach Willhelm Cowper unter ſeinem 
eignen Nahmen herausgegeben und noch neun Ta⸗ 
feln hinzugefügt, ſo daß die erſten hundert Tafeln 
des Cowpers eigentlich die wirklichen Tafeln des 
Bidloos find, 


Reymund Vieußens, Profeſſor in Mont 
pellier, hat uͤber die mehreſten Theile der Zerglie⸗ 
derungskunſt geſchrieben, und ſeine Abhandlun⸗ 
gen mit guten Kupfern begleitet. Indeſſen ift er 
in den wenigſten Stuͤcken Erfinder zu nennen. 
Unter die beſten feiner Tabellen gehören diejeni⸗ 
gen, welche von den Nerven handeln, weil er ſie 
nach menſchlichen Kadavern zeichnen ließ, da man 
ſich zuvor meiſtentheils nur der Thiere dazu be⸗ 
dient hatte. Die Brauchbarkeit ſeiner Tafeln 
verliert dadurch viel, daß er die Nerven blos al⸗ 
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lein ohne Verbindung mit den Muskeln darſtellte. 
Seine 
Nevrographia univerſalis, 

iſt 1685 in Folio zu Lyon, 1690 in 8. zu Ulm, 
und 1709 in 8. zu Frankfurt am Mayn gedruckt, 
und noch vor kurzen ſollte fie mit feinen übrigen 
Werken von ſeinem Enkel aufs neue herausgegeben 
werden. 

Marzellus Malpighi, Profeſſor in Bo⸗ 
logna, und hernach Titular⸗Leibarzt des Pabſtes, 
auch nebſt dem Borellus Stifter der Cementini⸗ 
ſchen Akademie. Er verdient unter den feinern 
Zergliederern beſonders einen Platz, vorzüglich 
durch feine Entdeckungen uber die aͤußere Haut, 
das Ueberhaͤutchen und die Theile, die dazu ge⸗ 
hören, ſo wie auch über den Bau der Zunge und 
der Zeugungstheile des weiblichen Geſchlechts. 
Er wendete zuerſt die Mazeration und die damals 
neuerlich erfundene Vergroͤßerungsglaͤſer zu Ent⸗ 
deckungen in der feinern Anatomie an. 

Malpighi Opera, 
die bey ſeinen Lebzeiten heraus kamen, ſind zuſam⸗ 
men in zwey Baͤnden zu London 1686 in Fol. und 
1687 zu Amſterdam in 4. gedruckt worden. Die 
Opera poſthuma, 
erſchienen zuerſt 1697 in London in Fol. 1698 in 
4. zu Amſterdam, und zuletzt 1743 in Folio zu 
Venedig. 

Anton Nuck, aus Harderwyk, Profeſſor 
in Leiden. Er iſt vorzüglich bemüht geweſen, den 
Bau der Glandeln und die lymphatiſchen Gefaͤße 

mehr 
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mehr zu ergruͤnden. Er füllte dieſe Gefaͤße mit 
Queckſilber an, und ſoll ſich, wie einige behau⸗ 
pten, dazu der Luftpumpe bedient haben. Seine 
Geſchichte der lymphatiſchen Gefaͤße gab er zuerſt 
1685 in 12. zu Leiden heraus, daſelbſt ward ſie 
1695 und 1723. wieder an 8, aufgelegt, unter 
dem Titel: 

Sialographia. 
Er ſtarb ſehr früh, ſonſt würde er dieſe Lehre ges 
wiß zu einem hohen Grade der Vollkommenheit 
ſchon gebracht haben. 

Philipp Verheyn, aus Brabant, Profeſ⸗ 
for in Löwen, hat das Verdienſt, daß in feiner 
Anatomie die vor ihm bekannten Wahrheiten gut 
vorgetragen werden. Die Kupfer dabey ſind 
ſchlecht gezeichnet. Die erſte Edition ſeines 

Anatomiſchen Lehrbuchs, 
das den Bartholin verdraͤngte, erſchien in Löwen 
1693 in 4. Er fuͤgte ihm hernach einen Anhang 
bey, und beydes zuſammen iſt zuletzt 1731 in 
Leipzig in g. und 1734 in 4. zu Neapolis gedruckt; 
die beſte der aͤltern Ausgaben erſchien zu Brüſſel 
1710 in 4. 

Franziskus Poupart, ein Franzoſe von 
Geburt, hat uͤber die Vereinigung der Bauchmus⸗ 
keln und das von ihnen erzeugte Band (Ligamen- 
tum Poupartii ), wichtige beſonders auf die Chi⸗ 
rurgie, welches eigentlich ſein Fach war, ſich be⸗ 
ziehende Bemerkungen gemacht, keinesweges aber 
daſſelbe erfunden, denn Fallopius kannte es ſehr 
gut. Er hat 1695 in Haag in 12. eine 
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‚Chirurgie complete, 
herausgegeben, worinn die Grundflaͤche des Hirn⸗ 
ſchaͤdels und die Gegenden, wo die Nerven 
ih ihnen herausdringen, ſehr gut befihrieben 
ind. 

Hermann Ridley, ein Engländer, iſt bes 
ſonders wegen feiner Unterſuchungen über das Ge⸗ 
hirn brauchbar. Die Schleimdräfe des Gehirns 
und der Blutbehalter, der ſie umgiebt, welche 
Theile er zuerſt zeichnen ließ, wiewohl er fie nicht 
zuerſt entdeckte, ſind nach ihm benannt worden. 
Von ſeiner 

Anatomy of the Brain, 
iſt nur die engliſche 1695 zu London in groß 8. 
herausgekommne Ausgabe brauchbar, weil in den 
andern Ausgaben die Kupfer ſo undeutlich ſind. 
Cowper hat dazu die Zeichnung gemacht, und hat 
es auch in dem Supplement zu ſeiner Anatomie 
genutzt und fuͤr das ſeinige ausgegeben. 

Klopton Havers, ein Engländer, In ſei⸗ 
ner 

Ofteologia nova, 
welche zuerſt engliſch in London 169 1 in 8. und 
zuletzt lateiniſch 173 1 in 8. zu Amſterdam heraus⸗ 
kam, iſt er der erſte geweſen, der die Knochen in 
ihrem friſchen Zuſtande und alle dann mit ihnen 
verbundne Theile abhandelte. 

Dominikus Gagliardi, ein Italiener, hat 
auch über den inneren Bau, die Erzeugung und 
die Ernaͤhrungsart der Knochen und der Theile, 
die genau mit ihnen verbunden ſind, viele wichti⸗ 
ge 
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ge Unterſuchungen gemacht. Sein Buch fuhrt 
den Titel: 
Joh. Dominici Gagliardi anatomia offium, 
1689. 8. g 
Willhelm Comper, berühmter Wundarzt 
und Zergliederer in London, hatte von Bidloos 
anatomiſchen Tabellen dreyhundert Exemplare dem 
Verleger in Holland abgekauft und mit nach Eng⸗ 
land genommen, um ſis mit einer Engliſchen Ue⸗ 
berſetzung der bidlooſchen Erklaͤrungen heraus zu 
geben. Statt deſſen ließ er als einen Anhang noch 
neun Platten in Kupfer ſtechen, und nebſt ſeinen 
Anmerkungen hinzufuͤgen. Er verbeſſerte die Er⸗ 
klaͤrungen des Bidloo, und gab das ganze Werk, 
unter ſeinem eigenen Nahmen mit dem Titel: 
Anatomia corporis humani, 
zu Oxford 1698 in Fol. heraus. Dieſe Tafeln 
und Cowpers in lateiniſchev Sprache überſetzte 
Erklaͤrungen find unter eben dem Titel 1739 zu 
Leiden, und zuletzt 1750 zu Utrecht wieder abge⸗ 
druckt und aufgelegt worden. Bildloo beſchwer⸗ 
te ſich Öffentlich, daß Cowper feine Tabellen ges 
braucht haͤtte, wogegen ſich dieſer vertheidigte, 
die Fehler des Bidloo in der Erklaͤrung, die er vers 
beffert hätte, zeigte, die Tabellen ſelbſt aber mit 
Unrecht dem Swammerdam zuſchrieb. Sein 
groͤßtes eignes Verdienſt hat Cowper in der Mus⸗ 
kellehre gehabt, deren Darſtellungen von ihm ſelbſt 
gezeichnet ſind. Es iſt nur das daran auszuſetzen, 
daß er die Gegenden wo ſich die Muskeln an die 
Knochen anſetzen, nicht genau genug angezeigt, 
E 5 und 
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und ſie auch oft nicht am rechten Orte getrennt hat. 
Seine 
Myotomia, . 

kam zuerſt in London 1694 in 8. heraus, und 
Mead gab in der Folge eine andre in Folio im 
Jahr 1724 in London nach Cowpers Tode her⸗ 
aus, die zwar ſehr prächtig geſtochen, und mit 
vielen Zierrathen verſehen, aber weniger anato⸗ 
miſch genau, als die erſte iſt. 

Anton Leeuwenhoek, ein Holländer, aus 
Delft gebürtig, iſt durch ſeine mikroſkopiſchen Ent⸗ 
deckungen überhaupt berühmt worden, und bes 
ſonders durch die Entdeckung der Saamenthiere, 
die er zuerſt im maͤnnlichen Saamen ſah. Auf 
dieſe letzte Entdeckung bauete er ſeine eigne Theo⸗ 
rie der Erzeugung, die noch ihre Anhaͤnger hat. 
Seine erſten Unterſuchungen machte er 1673 be⸗ 
kannt, hernach find alle feine Werke 1722 in 4 
Baͤnden in 4. zu Leiden gedruckt. 

Johann Jakob Manget, Arzt in Genev, 
war bloß Sammler. Seine Schriften ſind fol⸗ 
gende: 

Bibliotheca anatomica. T. II. Genev. 168 5. 
fol. und 1699. fol. Edid. J. J. Manget et Da- 
niel le Clerc. 

Theatrum anatomicum, quo corporis hu- 
mani fabrica et quaeſtiones ſubtiliores conti- 
nentur. Vol. II. Genevae 1717. fol. 

In dem erſtern Werk findet man die kleinern 
Schriften der vorzuͤglichſten Zergliederer des ſie⸗ 
benzehnten Jahrhunderts beyſammen. 

In 


In dem jetzigen Jahrhundert verdienen unter 
dem Nahmen berühmter Zergliederer folgende ih⸗ 
ren Platz: 

Friedrich Ruyſch, gebuͤrtig aus dem Haag, 
Profeſſor in Amſterdam. Durch feine vorzuͤgli⸗ 
che Art einzuſpruͤtzen, machte er viele Entdeckun⸗ 
gen in der feinen Anatomie, beſonders über das 
Gehirn, die Gedaͤrme, das Auge, die weibli⸗ 
chen Geburtstheile, das ungeborne Kind in der 
Mutter und das Ey worinn es liegt. Er wider⸗ 
legte die Meinung des Malpighi, daß alle Ab⸗ 
ſonderung durch kleine Druͤſen in allen Eingewei⸗ 
den geſchaͤhe. Er zeigte auch, daß im Menſchen 
unter der Zunge nicht diejenige netzfoͤrmige Haut 
ſey, die Malpighi bey den Thieren ſah. Er 
ward ſehr alt und war ganzer 63 Jahr hinter ein⸗ 
ander ein anatomiſcher Schriftſteller. Seine ers 
fie Schrift, welche gleich ein Meiſterſtuͤck war: 

Dilucidatio valvularum in vafis lymphati- 
cis et lacteis, 
kam 1665 im Haag in 12. heraus. Die be⸗ 
ruͤhmten 
Thefauri anatomici X, 
find von ihm 1701 bis 1715, in Amſterdam in 
4. mit ſehr ſchoͤnen Kupfern von ihm herausgege⸗ 
ben worden. Dieſen folgten noch zwey Samm⸗ 
lungen; 
Curae poſteriores ſ. Theſaurus omnium ma- 
ximus. Amſtelod. 1724. 4. und 
Curae renovatae ſ. Theſaurus anatomicus 
poſt curas pofterioresnovus. Amſtel. 1728. 4. 
Sei⸗ 
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Seine berühmten Praͤparate kaufte der Zaar Pe⸗ 
ter der Große, für 30000 hollaͤndiſche Gulden. 
Hernach legte er mit Beyhuͤlfe feiner juͤngſten Toch⸗ 
ter, ein beynahe eben ſo großes Cabinet wieder 
an; dieſes letztere kaufte nach Ruyſchens Tode 
der König Auguſt von Pohlen fir 20000 Gulden 
Er ſchenkte es der Univerfität in Wittenberg *). 
Anton Paccchionus, Profeſſor in Rom. 

Die Druͤſen an und Über den Blutbehaltern der 
harten Hirnhaut ſind ſeine Erfindung. Seine 
beſten Unterſuchungen hat er in den Abhandlun⸗ 
gen 

De durae meningis fabrica et uſu. Rom. 

1701. 8. und f 
De glandulis conglobatis durae matris. 
Romae 1705. 8. 1 
über die Haute des Gehirns angeſtellt. Alles zus 
ſammen findet man auch in ſeinen 
peribus omnibus. Romae 1741. 4. 


Anton Maria Dalfalva, Profeſſor in Bo⸗ 
logna. In ſeinem Traktat: 
De aure humana, 
der zuerſt 1704 in Bologna und zuletzt 1797 in 
4. zu Utrecht heraus kam, iſt vornehmlich Duver⸗ 
ney genutzt. Einige aͤußere Muskeln und der Bau 
des haͤngenden Gaumens und des Rachens, be⸗ 
ſchrieb er in andern kleinen Schriften auch ſehr 
ge⸗ 


59 Abraham Vater hat dies Cabinet im Jahr 1756. in 
einer beſondern Lateiniſchen Abhandlung beſchrieben. 
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genau. Alle feine Meinungen findet man am be⸗ 
ſten in ſeinen von Morgagni herausgegebenen 
Operibus omnibus. Venet. 1740. 4. 

Johann Baptiſta Bianchi, *) ein ita⸗ 
lieniſcher Arzt und Profeſſor in Turin. Seine 
Streitigkeiten in Anſehung der Lehre von der Se⸗ 
kretion der Galle mit Morgagni, und zuletzt we⸗ 
gen der Reizbarkeit mit Hallern, haben ihn be⸗ 
Die gemacht als feine große Gelehrſamkeit. 

ie 
Hiftoria hepatis; 
welche ihn vorzuͤglich bekannt machte, iſt zuerſt 
1710 in Turin und hernach 1725 zu Genf in 4. 
herausgekommen. Er nimmt in ihr Ductus cy- 
ſtico - hepaticos an, Ein ſchlechteres Buch iſt die 
Differtatio de ductibus lacrymalibus novis. 
Turin. 1715, 4 55 

Jakob Douglas, von Geburt ein Engläne 
der, war ein ſehr geſchickter Zergliederer. Die 
Beſchreibung der Bauchhaut (Peritoneum), iſt 
ſein Meiſterſtuͤck. Auch uͤber die Muskeln hat er 
viel gearbeitet, und hat um deſto mehr Verdienſte 
dabey, weil Euſtachs Tafeln, die in der Folge 
Lanziſi heraus gab, damals noch nicht bekannt 
waren. Er ſoll uͤber den Knochenbau wichtige 
Verſuche gemacht haben, die aber nicht bekannt 
worden ſind. Sein 

Specimen Myographiae comparatae; 
er⸗ 


) Er nennt ſich auch in einigen) feiner Schriften Janus 
Plansus, 
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erſchlen zuerſt in London 170) in 12. und hernach 
ins Lateiniſche überſetzt mit Zuſaͤtzen, zu Leiden 
1738 in 8. zuletzt aber in Edinburg 1750 in 8. 
ein 
Liber de Peritoneo, 
kam zu London 1730 in 4. heraus. 

Johann Maria Lanziſi, Leibarzt des 
Pabſts Clemens des zweyten, entdeckte die Tafeln 
des Euſtachs und machte fie 1714 zuerſt bekannt. 
Eigne Beobachtungen hat er vorzuͤglich uͤber die 
Muskellehre, die Nervenknoten und uͤber das Ge⸗ 
hirn gemacht, in dem letztern iſt auch durch die 
Benennung einiger Theile ſein Nahme verewigt. 
Die vollſtaͤndigſte Ausgabe ſeiner Werke erſchien 
1739 in Fol. zu Venedig mit einer Vorrede von 
Eufebius Sgarius. 

Franciskus Petit, Mitglied der Akademie 
der Wiſſenſchaften in Paris und franzoͤſiſcher Feld⸗ 
arzt. Er hat als Zergliederer vorzüglich Über die 
feinern Theile des Auges Entdeckungen gemacht, 
welche zerſtreut in den Abhandlungen der Akade⸗ 
mie binnen den Jahren 1710 und 1730 ſtehn. 
Vieles iſt auch in folgender Schrift von ihm an⸗ 
geführt: 

Reflexions fur les decouvertes faites fur les 
Yeux. Paris 1735. 4. f 

Johann Dominikus Sanctorini, Arzt 
zu Venedig. Die durch verſchiedene Oeffnungen 
des Hirnſchaͤdels durchdringende Verbindungs⸗ 
Blutadern, welche die aͤußern Blutadern des 
Kopfs mit den innern Blutbehaltern der harten 
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Hirnhaut vereinigen (Emiſſaria Sanctorini), find 
ſeine Erfindung. Er arbeitete auch viel in der fei⸗ 
nern Myologie, unter andern iſt der kleine Lach⸗ 
muskel (Riſorius Sanctorini), von ihm entdeckt wor⸗ 
den. Seine 

Obfervationes anatomicae, 
find 1724 zu Venedig und 1736 zu Leiden in 4. 
herausgekommen. Seine übrigen 

Opuscula anatomica, 
ſind am beſten 1740 in 4. zu Venedig erſchienen. 

Jacob Benignus Winslow, ein Daͤne 

von Geburt, und Profeſſor der Anatomie in Pa⸗ 
ris. Seine Anatomie iſt beynahe fuͤr ein halbes 
Jahrhundert das Hauptbuch geblieben. Er hat 
vornehmlich das Verdienſt, die Theile des Koͤr⸗ 
pers in ihrer Lage und Zuſammenhang gegen ein⸗ 
ander beſchrieben zu haben. Im 

Traktat von den friſchen Knochen, 
hat er das mehreſte ihm eigenthuͤmliche neue ger 
ſagt, nur ſchade daß die wenigen bey ſeiner Ana⸗ 
tomie befindlichen Kupfer, die er aus Euſtachs Ta⸗ 
bellen hergenommen hat, ſo undeutlich und daher 
unbrauchbar ſind. Seine 

Expoſition anatomique de la ſtructure du 

Corps humain, 

kam zuerft 1732 zu Paris in 4. und 12. heraus, 
und zuletzt 1767 in 8. Ins Lateiniſche uͤberſetzt 
erſchien ſie zu Strasburg 1753 in 8. und zu Ve⸗ 
nedig 1758 in 4. und 8. Deutſch uͤberſetzt in 
Baſel 1754. in 8. Sie iſt auch ins Hollaͤndi⸗ 
ſche, Engliſche und Italieniſche uͤberſetzt. 
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Johann Baptiſta Morgagni, Schüler 
des Valſalva, war Profeſſor der Anatomie in 
Padua. Dieſer Mann der gegen neunzig Jahr 
alt wurde, widmete feine mehreſte Lebenszeit der 
Anatomie. Er war allerdings ein weit groͤßerer 
Anatomiker als ſein Zeitgenoſſe Winslow; die 
vorzuͤglichſten Entdeckungen und Berichtigungen, 
welche von ihm herſtammen, betreffen die dicken 
Gedärme, das Herz, das Ohr und das Auge. 
Im letztern iſt die Feuchtigkeit welche die Cryſtal⸗ 
linſe umgiebt, nach ihm (Humor Morgagni) ge⸗ 
nannt worden. Seine vornehmſten Schriften find: 

VI. Adverſaria anatomica, 
Sie kamen nach und nach heraus, und erhielten 
dieſen Titel wegen der gelehrten Streitigkeiten, die 
er darinn mit Bianchi fuͤhrte. In Padua wur⸗ 
den ſie 1719. zuſammen gedruckt, und in Leiden 
in eben dieſem Format nachgedruckt. 

Epiſtolae Anatomicae. 
Dieſe gab Boerhaave 1728 in 4. zu Leiden her⸗ 
aus, 1762 find fie in Venedig in Folio wieder 
aufgelegt, 

De caufıs et ſedibus morborum per anatos 

men indagatis. 

Dieſes anatomiſch⸗pathologiſche Werk, bey wel⸗ 
chem man das große Genie dieſes Arztes bewun⸗ 
dern muß, und den Nutzen der Anatomie recht 
fühlt, kam 1761 zu Venedig in Folio heraus. 
Es iſt 1767 zu Leiden in 4. nachgedruckt, und 
ſowohl ins Engliſche als auch ins Deutſche uͤberſetzt 
worden * = 
a0 75 Opus- 
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Opuscula miſcellanea. Venet. 1763. fol. 
In dieſem Buch ſind auch viele anatomiſche Wahr⸗ 
nehmungen. t K 
Laurentius Heiſter, Ruyſchens Schuler, 
war Profeſſor in Helmſtaͤdt. Er iſt zwar vorzuͤg⸗ 
lich als Wundarzt beruͤhmt, indeſſen muß man 
ſeiner Anatomie, ihrer Kuͤrze ohnerachtet, große 
Deutlichkeit, nachruͤhmen. Dies Handbuch 
verdraͤngte aus den mediciniſchen Schulen, das 
Handbuch Verheyns, und ward von Winslows 
Anatomie wieder verdraͤngt. Heiſters Handbuch 
fuͤhrt den Titel: 
Compendium anatomicum. 
Es iſt zuletzt Lateiniſch 1749. zu Nurnberg in g. 
und Deutſch uͤberſetzt 1733. zu Breßlau heraus⸗ 
gekommen. Es iſt auch ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt 
worden. 5 N 
Bernhard Siegfried Albinus, in Frank⸗ 
furt an der Oder geboren, war hernach Profeſ⸗ 
ſor der Anatomie in Leiden. Er verdient mit 
Recht unter die größten Zergliederer unſers Jahr⸗ 
hunderts gezaͤhlt zu werden. Funfzig Jahr wid⸗ 
mete er ohne alle Nebengeſchaͤfte ſich einzig und 
allein dieſem Fach. Herr von Haller befihuldige 
ihn, daß er mit den Kenntniſſen der feinern Ana⸗ 
tomie vor ſeinen Schuͤlern zuruͤckgehalten habe, 
ich muß das Gegentheil behaupten. Zwar habe 
ich ihn nur in ſeinem hohen Alter gehoͤrt, als er 
noch bloß Phyſiologie las, allein ich muß geſtehn, 
ich habe faſt nie einen Lehrer gekannt, der ſich ſo vie⸗ 
le Muͤhe gab, ſeine feinſten Praͤparata jedem ein⸗ 
3 zelnen 
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zelnen Zuhoͤrer, ſo genau als moͤglich, vor das 
Auge zu legen. Seine Tafeln der Knochen, der 
Muskeln, der Knochen des ungebohrnen Kindes, 
der Gebaͤhrmutter und des Canals fuͤr den Nah⸗ 
rungsſaft ſind Meiſterſtuͤcke, ſowohl wegen der 
deutlichen Vorſtellung dieſer Theile, als wegen 
der Genauigkeit der dazu gehoͤrigen Beſchreibung. 
In der Myologie war er vorzuͤglich groß. Vor⸗ 
zuͤglich merkwuͤrdig ſind auch ſeine Darſtellungen 
der Membran die beym ungebohrnen Kinde das 
Seheloch bedeckt (Membrana pupillaris), der 
Pulsader die mitten durch die glaͤſerne Feuchtig⸗ 
keit gehet (Arteria centralis retinae), und die Un⸗ 
terſuchungen uͤber die allgemeinen Decken des Koͤr⸗ 
pers, welche er zu mehreren mahlen beym Moh⸗ 
ren anzuſtellen Gelegenheit hatte. Seine vor⸗ 
nehmſten Schriften find: - 
Hiftoria musculorum hominis. Leid. ı 734. 
Ato. Hierinn find auch ſehr genaue Kupfer 
von den kleinen Muskeln der Hand. 
De arteriis et venis Inteſtinorum hominis. 
Leidae 1736. 4. mit Kupfern, vom beruͤhm⸗ 
ten J. L Admiral mit lebendigen Farben ge⸗ 
mahlt. 
Differtatio de ſede et cauſſa coloris Aethio- 
pum et caeterorum hominum. Leidae 1737. 
4. Dies Buch hat ebenfalls colorirte Zeich⸗ 
nungen vom L Admiral, 
Ieones oſſium Fetus, accedit Oſteogeniae 
brevis hiftoria. Leidae 1737. 4. 
Ex- 
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Explicatio anatomica tabularum B. Eufta- 
chi. Leidae 1744. und 1761. fol. 

Tabulae Sceleti et Muſculorum corporis hu- 
mani. Leidae 1747. fol. max. 

Tabulae feptem uteri gravidi. Leid. 1749. 
fol. 

Tabulae offium human. Leid. 1753. Hier 
find die Knochen einzeln dargeſtellt. 

Tabula vaſis chyliferi &c. Leid. 1757. fol. 

De Sceleto humano. Leidae 1762. 4. 

Annotationes anatomicae. Vol. VIII. Lei- 
dae 1754 - 1768. 4. 


Johann Adam Kulmus, Arzt in Dans 
zig. Ein fleißiger Zergliederer. Seine kleinen 
anatomiſchen Tabellen haben zwar manche Un⸗ 
vollkommenheit, indeſſen haben ſie gewiß, wegen 
ihres geringen Preiſes, Studierenden viel Nutzen 
geſtiftet. Sie erſchienen zuerſt 17725 in 8. in 
Danzig, zuletzt 1759, in Leipzig. Sie ſind auch 
ins Lateiniſche und Franzoͤſiſche uͤberſetzt worden. 
Kulmus erkannte ſchon, daß die neuen Speichel⸗ 
gänge, welche der Profeſſor Coſchwitz in Halle 
hinten auf der Zunge geſehen haben wollte, nichts 
als Blutadern wären, 

Jacob Chriſtoph Trew, Phyſikus in 
Nürnberg. Er hat viele gute anatomiſche Ab⸗ 
handlungen in den Adis naturae curioſorum gelie- 
fert. Sein beſtes Buch iſt: 

Abhandlung von einigen Verſchiedenheiten, 
welche am Menſchen vor und nach feiner Ges 
F 2 burt 


burt wahrgenommen werden. Mit gemahlten 
Kupfern. 
Die erſte Ausgabe erſchien zuerſt Lateiniſch zu 
Nürnberg 1736 in 4. und die neueſte Ausgabe 
ebendaſelbſt 1770. 

Albert von Haller, aus Bern. Schuͤler 
von Albinus, Douglaß und Winslow, war Pro⸗ 
feſſor der Anatomie in Goͤttingen und Praͤſident 
der dortigen Akademie der Wiſſenſchaften, legte 
aber hernach das erſtere Amt nieder und gieng nach 
Bern zurück, wo er als Mitglied des großen 
Raths vor kurzer Zeit ſtarb. Er war einer der 
größten Zergliederer und noch größerer Phyſiologe. 
Er bedarf keines Lobredners, ſeine Verdienſte in 
den mehreſten Faͤchern der Arzeneykunſt ſind von 
der dankbaren Welt vollkommen anerkannt. 
Wenn er auch kein ander Buch geſchrieben hätte, 
fo würde feine Phyſiologie ihn allein unſterblich 
machen, denn in dieſem Buche iſt alles was man 
noch in der Anatomie und Phyſiologie damals 
entdeckt hatte, mit außerordentlichem Fleiße ge⸗ 
ſammlet, und eine große Anzahl neuer und wich⸗ 
tiger Bemerkungen in beyden Fächern, gehoͤrt ihm 
eigenthümlich zu. Ich begnüge mich unter feinen 
großen Entdeckungen nur die hervorſtechendſten 
anzufuͤhren. Dieſe betreffen die Pulsadern, das 
Zwerchfell, die weiblichen Geburtstheile, das 
Auge, die Misgeburten, die Lehre von der Er⸗ 
zeugung und dem Wachsthum des Kindes in Mut⸗ 
terleibe. Sie ſind mehrentheils auch von ihm 
durch fuͤrtrefliche Kupfer erlaͤutert worden. 19 
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Lehre vom Athemholen, hat durch ſeine Entdeckung, 
daß beyde Lagen der Muskeln zwiſchen den Rip⸗ 
pen die Rippen in die Hoͤhe heben, und daß zwi⸗ 
ſchen dem Bruſtfell und der Lunge keine Luft vor⸗ 
handen ſey, an Deutlichkeit viel gewonnen. Ver⸗ 
ſuche an lebendigen Thieren uͤber die verſchiedenen 
Grade der Empfindlichkeit der einzelnen Theile, 
ſtellte er mit vieler Sorgfalt und vielſach an. 
Seinen Ruhm vollendet die durch Verſuche 
beſtaͤtigte Erfindung der Reitzbarkeit, einer Eigen⸗ 
ſchaft, welche der Muskelfaſer des lebenden thie⸗ 
riſchen Körpers urſpruͤnglich und eigenthümlich zus 
kommt. Hallers vornehmſte anatomiſche und 
phyſiologiſche Schriften ſind folgende: 

Praelectiones Boerhaavianae. T. VL Goet- 
ting. 1739 —45. 

Iſt eigentlich ein Collegium welches von Haller 
bey Boerhaave nachſchrieb, hernach mit den Hef⸗ 
ten anderer Schuler Boerhaavens verglich, und 
mit vielen von ihm ſelbſt herſtammenden Erlaͤute⸗ 
rungen heraus gab. Das Buch iſt in Leiden, 
Turin und Venedig nachgedruckt. 

Icones anatomicae partium corporis huma- 
ni praecipuarum. T. VIII. fol. Goettingae 
174336. 

Primae lineae Phyſiologiae. 

Sie kamen vor dem großen Werk zuerſt 1747 zu 
Goͤttingen in 8. heraus. Sie ſind ſehr oft dort 
aufgelegt, auch ins Franzoͤſiſche, Engliſche, Ita⸗ 
lieniſche, und 1770 in Berlin ins Deutſche uͤber⸗ 
ſetzt, auch faſt allgemein zum Leſebuch auf hohen 
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Schulen angewendet. Die neueſte Ausgabe kam 
1780 zu Goͤttingen mit Prof. Wrisbergs Noten 
heraus. 
Elementa Phyfiologiae corporis humani. 
T. VIII. Lauſannae. 1759 — 66. 4. 
Sie ſind in Neapolis und Venedig nachgedruckt, 
auch in Berlin Deutſch uͤberſetzt in g. herausgekom⸗ 
men. Die neueſte Edition erſchien vermehrt in 
Bern 1780 in g. Die Vermehrungen ſind un⸗ 
ter dem Titel herausgekommen: 
Auctarium ad Alb. Halleri Elementa Phy- 
ſiologiae &c. Lipſ. et Leidae 1781. 4. 
Opera anatomica minora. T. III. Lauſann. 
1762 — 68. 4. 
Hierinn ſind ſeine meiſten anatomiſchen Diſputa⸗ 
tionen und andere kleine Schriften begriffen. 
Diſputationes anatomicae variorum. Tom. 
VII. Goett. 1746 — 62. 
Memoires fur les partes ſenſibles et irrita- 
bles. T. IV. Lauf: 1756 — 59. 12. 
Bibliotheca anatomica. Tom. II. Tiguri. 
1774— 76. 
Joſias Weitbrecht, ein Deutſcher, war 
Profeſſor in Petersburg. Seine 
Syndesmologia. Petropoli 1742. 4. C. Fig. 
wird ihn noch lange den Kennern unvergeßlich ma⸗ 
chen. Dies Buch iſt ſchon 1752 ins Franzoͤſi⸗ 
ſche überfegt worden, und 1779 iſt es in Deutfcher 
Sprache uͤberſetzt zu Strasburg in 8. herausge⸗ 
kommen. Hier ſind die ſonſt deutlichen Kupfer ver⸗ 
kleinert, und zwar ſo ſchlecht geſtochen, daß ſie 
faſt 
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faſt für jedes ungelbtere Auge unbrauchbar 
ſind. 

In den Petersburger Commentarien ſtehen 
noch viele ſehr gute Abhandlungen von Weitbrecht, 
vorzüglich aus der feinern Muskellehre. 

Johann Friedrich Caßebom, Schuͤler 
von Winslow, war zuerſt in Halle und dann in 
Berlin Profeſſor. Er iſt durch ſeine Beſchrei⸗ 
bung der Gehoͤrwerkzeuge, und durch ſeine Anlei⸗ 
tung zum Zergliedern beruͤhmt worden, und ver⸗ 
diente den Ruhm den er beſaß. Seine Schrif⸗ 
ten ſind: 

VI. Tractatus de organo Auditus. Halae 

1734. 35. 4. c. figur. 

Dies Buch kam zuerſt als feine Inaugural Differ- 
tation 17 30 zu Frankfurt an der Oder in 4. her⸗ 
aus. 

Anweiſung zum Zergliedern. 
Dies Buch kam zuerſt 1740 zu Halle in g. Latei⸗ 
niſch und Deutſch heraus, und iſt ſehr oft wieder 
aufgelegt worden. Das letzte mahl erſchien es 
1769 in g. zu Berlin vermehrt und verbeſſert. 

Auguſtin Friedrich Walther, Profeſſor 
in Leipzig, iſt vorzuͤglich durch ſeine genauen Un⸗ 
terſuchungen über die Bänder der Knochen des 
Fußes und über die Speicheldrhfen unter der Zun⸗ 
ge berühmt geworden. Seine Schriften find: 

Obſervationes de articulis, ligamentis et mus- 
culis, hominis inceſſu ſtatuque dirigendis aptis. 
c. fig. Lipſ. 1728. 

De lingua humana. c. fig. Läpſ. 1724. 4. 
8 4 Jo 
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Johann Nathanael Lieberküͤhn, einer 
der beruͤhmteſten und geſchickteſten Zergliederer, 
der durch die feinſten Einſpritzungen den Bau der 
kleinſten Theile des Körpers unterſuchte, und zus 
gleich ein großer praktiſcher Arzt in Berlin. Er 
ſchliff ſich ſeine Vergroͤßerungsgluͤſer ſelbſt, und 
gab ihnen einen außerordentlichen Grad der Bots 
kommenheit. Er hat auch metalliſche Einſpritzun⸗ 
gen gemacht, welches Geheimniß nach ihm nie⸗ 
mand als Wilhelm Hunter beſaß. Einen Theil 
von Lieberkühns fuͤrtreflichen Präparaten, beſitzt 
jetzo Hr, Prof. Beireis in Helmſtaͤdt. Man hat 
von ihm folgende vorzügliche Schriften: 

De valyula coli et uſu proceſſus vermicula- 
ris. Leid, 1739, 4 
Sie iſt in den Hallerſchen Sammlungen. 
De fabrica et actione villorum inteſtinorum 
tenujum, Leid. 1745. 4 
Hier iſt der Bau der Flocken in den Gedaͤrmen zu⸗ 
erſt genau beſchrieben. 

Carl Auguſt von Bergen, Profeſſor in 
Frankfurt an der Oder. Ein ſehr feiner Zerglie⸗ 
derer, hat außer vielen ſehr guten anatomiſchen 
Difputationen, welche mehrentheils in Hallers 
Sammlungen ſtehn, eine Anweiſung zum Zer⸗ 
gliedern herausgegeben, unter dem Titel: 

. experimentalis. T. II. Francof, 
55. 4. 
Es iſt Des Buch 1758, in g. wieder aufgelegt. 

Ehriſtian Gottlieb Büttner, Profeſſor 
der Anatomie in Koͤnigsberg, und Stifter des 
da⸗ 
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daſigen anatomiſchen Theaters. Zugleich in der 
geri tlichen Arzeneykunde ein großer Mann. 
Seine 

Anatomiſche Wahrnehmungen 
erſchienen zu Koͤnigsberg 4759 in 4. 

Juſtus Gottfried Gunz, Profeſſor in Leip⸗ 
zig, und hernach Hoſmedikus in Dresden, hat 
viele gute anatomiſche Diſputationen geſchrieben, 
vor mehrentheils in Hallers Sammlungen 
ſtehn. 

Joſeph Lieutaud, Arzt in Paris. Ergab 
außer vielen kleinen Schriften 

Eſſais anatomiques. Paris 17 42. 8. mia 
1766. 8. 
heraus. Dies Buch iſt voll eigner Bemerkungen, 
und zeigt ihn als einen treuen Forſcher der Wahr⸗ 
heit, der ſich an keine Sklavenkette fremder Autos 
vität band, 

Philipp Adolph Böhmer, nochlebender 
Profeſſor in Halle. Seine 

Faſciculi II. Obſervationum anatom. Hal. 

1752 — 56. fol, 

betreffen groͤßtentheils die Geburtstheile der ger 
ſchwaͤngerten Frau, und einige anatomiſche Sel⸗ 
tenheiten. Außerdem hat er viele Diſputationen 
geſchrieben, von denen mehrere in den Hallerſchen 
Sammlungen ſtehn, und unter andern eine: 

De mammarum ductubus. 
Man hat auch ein Handbuch der Knochenlehre von 
ihm. Seine Werke behaupten ihm mit Recht ei⸗ 
nen Platz unter unſern beſten Zergliederern. 
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Robert Nesbitt, war Lehrer der Anatomie 
in London, und hat eine fuͤrtrefliche Abhandlung 
Von der Oſteogenie oder Erzeugung der 
Knochen, 
geſchrieben. In dieſem Buch ſind uͤber dieſen 
Vorwurf außerordentlich viele genaue Beobach—⸗ 
tungen angeſtellt, und deutliche Kupfer erlaͤutern 
fie. Es kam Engliſch 1736 zu London in 8. herz 
aus, und iſt in Altenburg 1753 in 4. ins Deuts 
ſche uͤberſetzt. 

Abraham Kaauw Boerhaave, zuerſt 
Arzt in Holland, dann Profeſſor in Petersburg. 
Er beobachtete aufmerkſam, zergliederte viel und 
genau, und verglich die neueren Entdeckungen mit 
den Kenntniſſen der Alten. Ihn machte folgen⸗ 
des Buch bekannt: 

Refpiratio dicta Hippocrati per univerſum 
corpus anatomice illuftrata. Leid, 1738. 8. 
Alle Membranen des Körpers und ihre Gefchäfte 
ſind wohl nirgend ſo gut abgehandelt als hier. 
In den Petersburger Commentarien hat er viele 
einzelne kleine Abhandlungen geſchrieben. 

Claude Nikolas Le Cat, ein vorzüglicher 
franzoͤſiſcher Wundarzt. Als Zergliederer war er 
ſehr zu neuen Hypotheſen geneigt. Der 

Traité des ſens. 1740. 8. Rouen & Am- 
ſterd. 1760. 8. 
iſt fein vorzuͤglichſtes Werk. 
Philipp Conrad Fabrizius, war Profeſ⸗ 


ſor in Helmſtaͤdt, und gehoͤrt unter die guten Zer⸗ 
glie⸗ 
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gliederer. Außer vielen anatomiſchen Diſputa⸗ 
tionen ſchrieb er: 
Sylloge Obſervationum anatomicarum. 
Helmſt. 1759. 4. 

Theophilus de Bourdeu, ein guter fran⸗ 
zoͤſiſcher Zergliederer, und noch beſſerer Phyſiolo⸗ 
ge. Seine beyde beſten Schriften ſind: 

Chylificationis hiftoria cum tractatu de glan · 
dulis. Paris 1752. 12. 
Recherches fur le tiſſu muqueux & organe 
cellulaire. Paris 1766. 12. 
Ueberſetzt ins Deutſche zu Wien 1772. in 8. 
Nirgend iſt dieſer Vorwurf ſo gut abgehandelt 
als hier. 

Johann Friedrich Mekel, von Wetzlar 
gebuͤrtig, Hallers Schüler, war Profeſſor der 
Anatomie zu Berlin, und ſtarb vor einigen Jah⸗ 
ren. Er war einer der allervorzüglichſten Zerglie⸗ 
derer unſers Jahrhunderts, und ein Mann der 
ſich als Lehrer durch Deutlichkeit und Ordnung 
vor vielen auszeichnete. Seine vorzuͤglichſten 
Unterſuchungen betreffen die Zeugungsglieder be⸗ 
ſonders im ſchwangern Zuſtande des weiblichen 
Geſchlechtes, die Nerven und die lymphatiſchen 
Gefaͤße. In dem letztern Fach war er in Anſe⸗ 
hung der richtigern Beſtimmung uͤber den Urſprung 
und Fortgang dieſer Gefäße, mit dem jüngern 
Monroo faſt zu gleicher Zeit Erfinder. Es ſind noch 
viele fuͤrtrefliche Zeichnungen von den Unterſuchun⸗ 
gen vorhanden, die er fiber viele Theile der Ner⸗ 
venlehre, über die Verbindung des . 

yes 
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Eyes mit der Gebaͤhrmutter anſtellte. Er nahm 
hier eine unmittelbare Verbindung der Gefaͤße an, 
und behauptete den Fetum durch die Einſpritzung 
in die Gefäße der Gebaͤhrmutter angefüllt zu ha⸗ 
ben. Auch lies er faſt alle Seltenheiten zeichnen, 
die ihm der Reichthum des Berliner Theaters ans 
bot. Dieſe Zeichnungen ſind groͤßtentheils von 
dem ſehr geſchickten Zeichner der Berliner Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften, Herrn Hopfer, verfertigt 
worden, und durch Erbſchaft an den aͤlteſten 
Sohn des Verſtorbenen, den jetzigen Profeſſor 
der Anatomie in Halle/ Herrn Philipp Friede⸗ 
rich Mekel, gekommen. Letzterer zeigte in ſeiner 
Inaugural Diſputation; 
De Labyrinthi auris contentis. Argent. 
1777. 4. 
ſich als den wuͤrdigen Sohn eines beruͤhmten Va⸗ 
ters. Der gelehrten Welt hat er es verſprochen, 
dermaleinſt die Schaͤtze ſeines Vaters oͤffentlich 
bekannt zu machen, um dieſes Geſchenke bitte ich 
ihn hier als meinen Freund auf das angelegentlich⸗ 
ſte. Des altern Mekels Schriften find: 
Difputatio Inaugur. de Vto pari nervorum 
cerebri. Goett. 1748. 4. 
Differtatio epiſtolica de vafıs Iymphaticis 
glaudulisque conglobatis. Berl, 1757. 4. 
Phyſiologiſche und anatomiſche Abhandlung 
von ungewoͤhnlicher Erweiterung des Herzens 
und der Spannadern des Angeſichts. Berlin 
1755. 4. 
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Nova experimenta de finibus venarum et 
vaforum lymphaticorum in ductus visceraque 

- excretoria corporis humani, ejusque ſtructuras 

utilitate. Berol. 1772. 8. 
Außerdem hat er noch viele Abhandlungen in den 
Schriften der Berliner Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten geliefert, und in der Geſchichte von Zimmer⸗ 
manns Krankheit befinden ſich auch ſehr gute ana⸗ 
tomiſche Bemerkungen uͤber den Saamenſtrang. 

Johann Gottfried Zinn, aus Anſpach, 
Hallers Schuͤler, ward Profeſſor der Botanik in 
Goͤttingen. Er hat ſich durch ſeine meiſterhafte 
Abhandlung: 

Deſeriptio anatomica oculi humani. Goet- 
ting. 1755. 4. 
als Zergliederer unſterblich gemacht. So voll⸗ 
kommen hatte vor ihm niemand dies kuͤnſtliche 
Sinnwerkzeug abgehandelt. Es ſind auch außer⸗ 
dem folgende Schriften von ihm merkwürdig: 
Experimenta circa corpus calloſum, cere- 
bellum, et duram meningem in vivis animalibus 
inſtituta. Goett. 1749. 4. 
In ſeiner Inaugural Diſputation: 
Obfervationes botanicae et anatomicae. 
Goett. 1753. 4. 
iſt feine Abhandlung: 
de cochlea auris interna. 

Georg Thomas Baron von Aſch, Hal⸗ 
lers Schuͤler, erſter Staabsmedikus der rußiſchen 
Armee. Ihn macht als einen genauen Zergliede⸗ 
rer ſeine i 

Differ- 
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Differtatio Inaugur. de primo pare nervo- 
rum medullae ſpinalis. Goett. 1750. 4. 
bekannt, 

Wilhelm Hunter, berühmter Zergliederet 
und Geburtshelfer in London. Seine 

Anatomia uteri humani gravidi. Londini 

1774. fol. max. 

übertrifft alles was man in dieſem Fach kannte, 
an Genauigkeit und Schoͤnheit, und zeigt den 
Mann der unter die Zergliederer der erfien Claſſe 
gehört, Auch in den T. I. und II. der Londner 
Medicinal Obſervations, ſtehen viele Bemerkungen 
uber die lymphatiſchen Gefäße, worüber er mit 
Monroo eine Controverſe hatte, auch andere Ans 
merkungen vom Bau des Hoden und der innern 
Theile des Auges. 

Johann Hunter, Bruder des vorigen, ver⸗ 

dient wegen ſeiner 
Natuͤrlichen Geſchichte der Zähne, Mit Ku⸗ 
pfern. Leipz. 1780. 
hier einen Platz. Dies Buch kam zuerſt Engliſch 
in London 1771 in 4. heraus, und iſt zu Dor⸗ 
drecht auch ins Hollaͤndiſche uͤberſetzt worden. Es 
iſt das Hauptbuch in dieſem Fach. 

Alexander Monroo, der aͤltere, war Pros 
feſſor in Edinburg. Sein beſtes Werk, wiewohl 
er auch in andern Faͤchern der Anatomie und Phy⸗ 
ſiologie gut bewandert war, heißt: 

Anatomy of the bones. (Knochenlehre) 
c. fig. Edinb. 1776. 8. 
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Es iſt 1761 in g. zu Leipzig uͤberſetzt herausge⸗ 
kommen; dieſe Ausgabe iſt deſto vorzuͤglicher, weil 
ſie mit ſeinen Abhandlungen von den Nerven, von 
dem Kanal des Nahrungsſaftes, und von der Be⸗ 
wegung des Herzens vermehrt worden. 
Alexander Monroo, der juͤngere, Sohn 
und Nachfolger des vorigen, iſt berühmter, Er 
gab, als er ſich noch in Berlin aufhielt, die be⸗ 
kannte Abhandlung 
De venis lymphaticis valvuloſis et earum 
potiſſimum origine. Berol. 1758. 8. 
heraus. Er erklaͤrete hier dieſe Gefaͤße allgemein 
fur einſaugende Gefäße, die nie das Gefchäfte eis 
ner Arterie verrichteten. Dieſer Traktat kam nur 
einige Tage nach der Schrift des aͤltern Mekels, 
die eben dieſes behauptete, heraus, und Monroo 
hat ſich immer die Ehre der Erfindung anmaßen 
wollen. Ueber den Bau des Teſtikels, und üben, 
die Reitzbarkeit der thieriſchen Theile, hat er eben⸗ 
falls wichtige Unterſuchungen angeſtellt. Seine 
Streitigkeiten mit W. Hunter, veranlaßten die 
Oblervations Anatomical and Phyfiologi- 
cal. Edinb. 1758. 8: 
In dieſem Buche hat er unter andern die Ausfuͤh⸗ 
rungsgaͤnge der großen Thraͤnendruͤſe, die er im 
1 zuerſt ſah, beſchrieben und abzeichnen 
laſſen. 
Petrus Camper, zuerſt Profeſſor in Am⸗ 
ſterdam und dann in Groͤningen. Seine anato⸗ 
miſch⸗pathologiſchen Kupfertafeln vom Arm und 
maͤnnlichen Becken, welche er damals in Anſe⸗ 
bung 
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hung anderer Theile in eben der Art fortſetzen woll⸗ 
te, erwarben ihm den Ruhm eines nuͤtzlichen Zer⸗ 
gliederers, der feine Wiſſenſchaft auf die ausuͤben⸗ 
de Arzneykunde anzuwenden weiß. Sonſt hat er 
noch viele andere Abhandlungen geſchrieben, wel⸗ 
che aber mehrentheils andere Theile der Arzeney⸗ 
Zunft oder auch die thieriſche Anatomie betteffen, 
worinn er viele Entdeckungen machte, und unter 
andern die Wege zeigte, wodurch die Luft in die Höͤ⸗ 
lung der Knochen vieler Voͤgel kommt. Mit 
Recht kann dieſer Gelehrte in mehr als einem Fach 
groß genannt werden. 

Seine vornehmſten Schriften, die Anatomie 
des Menſchen betreffend, ſind: 

Differtatio Inauguralis de nonnullis oculi 
partibus. Leid. 1746. 4. 
Steht in den Hallerſchen Sammlungen. 
Demonſtrationes Anatomico-Pathologicae, 
L. II. Amſterd. 1766 — 62. fol. 
Diſſert. J. Buſch. De mechanismo organi 
vocis. Groening. 1774. 
In dieſer Diſputation ſteht Campers Erfindung 
zwey neuer Kehlkopfsknorpel. 

Johann Theophilus Walter, jetztleben⸗ 
der Profeſſor der Anatomie in Berlin. Ein muͤh⸗ 
ſamer Zergliederer, der im Einſpritzen vorzuͤgli⸗ 
che Geſchicklichkeit beſitzt, und beſonders bey den 
Blutadern. Seine 

Abhandlung von den trocknen Knochen des 
menſchlichen Körpers, von der die neueſte Aus⸗ 
gabe zu Berlin in 8. 1777. gedruckt iſt. 
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machte ihn zuerſt bekannt. In ihr iſt uͤber die Er⸗ 
zeugung der Knochen und ihren allmaͤligen Wachs⸗ 
thum ſehr viel gutes geſagt, und durch Kupfer an⸗ 
ſchauend gemacht, auch ſind verſchiedene Knochen 
des Kopfes genauer beſchrieben, als es vor ihm 
von andern geſchehen war. Ueber den Bau der 
weiblichen Bruͤſte, die Lage und Verbindung der 
Blutadern des Geſichts, iſt in dem von ihm her⸗ 
ausgegebenen groͤßern Werke vieles genauer und 
richtiger beſtimmt worden, als man es vorher 
kannte. In neuern Zeiten hat er uber die lympha⸗ 
tiſchen Gefaͤße und Nerven viel gearbeitet. Von 
ſeinen Nevrologiſchen Praͤparationen, werden die 
Zeichnungen wahrſcheinlich in den Schriften der 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin bekannt 
gemacht werden. Die Gefaͤße der innern Theile 
des Auges hat er mit Einſpritzungen ſehr weit ders 
folgt, und in dem Bau der Gebaͤhrmutter nimmt 
er keine Muskelfaſern an, ſondern ſchreibt alle 
Wirkungen, welche man dieſen font zuſchrieb, 
den Muskelhaͤuten der Arterien zu. Seine Schrif⸗ 
ten ſind außer der angezeigten Knochenlehre und 
einigen einzelnen Abhandlungen in den Schriften 
der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, fol⸗ 
gende: 


Obſervationes anatomicae. Berol. 1775. 
fol. 

Betrachtungen über die Geburtstheile des 
weiblichen Geſchlechts. Mit Kupfern. Berlin 
1776. 4. 

G Send⸗ 


98 


Sendſchreiben an Hunter von den Dlucas 
dern des Auges. Merlin 1778. 4. 
Myologiſches Handbuch. Berlin 1777. 8. 
Geſchichte einer Frau, die ein verkaͤrtetes 
Kind zwey und zwanzig Jahr bey ſich trug. 
Berlin 1778. 4. 
Die ſchoͤnen Kupfer von den Bruͤſten in 
Alex. Bernh. Kölpin Differtat. Inaugurali 
de ſtructura mammarum. Gryphiae 1764. 
Berol. 1765. 
find von Herrn Walters Präparaten genommen. 


Carl Friedrich Wolf, Profeſſor in Par 
tersburg, hat in feiner Inaugural⸗Diſputation 
Theoria generationis. Halae 1750. 4. ins 
Deutſche überſetzt. Berlin 1764. 8. 
über die Erzeugung und die almälige Ausbildung 
des thieriſchen Koͤrpers wichtige Unterſuchungen 
angeſtellt. Er nimmt eine, von der Kraft des 
Herzens verſchiedene Kraft an, welche im Anfang 
die zeugenden Saͤfte forttreibt und verbindet; das 
Herz fange erſt an zu ſchlagen, wenn es roth Blut 
bekomme. 


Vor wenigen Jahren hat er über den Umlauf 
des Blutes im ungebornen Kinde, die wichtige 
Bemerkung bekannt gemacht, daß ſich die Hohl⸗ 
adern unmittelbar gegen das eyrunde Loch (Fo- 
ramen ovale) anſchließen, und unmittelbar das 
Blut in der linken r des Herzens gus⸗ 
ſchuͤtten. 


Jo- 


Johann Ernſt Neubauer, war Profeſſor 
in Jena. Außer verſchiedenen ſeltenenen Beob⸗ 
achtungen die er bekannt machte, hat ihm ſeine 

Defcriptio anatomica nervorum cardiaco- 
rum. Francof 1772. 4. 
vorzuͤglich Ehre gemacht, und den Nahmen eines 
großen Zergliederers erworben. Schade für die 
Wiſſenſchaft, daß er fo fruͤh ſtarb! 


Heinrich Auguſt Wrisberg, jetzlebender 
Profeſſor der Anatomie in Gottingen, hat in den 
Schriften der dortigen Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Über viele wichtige Gegenſtaͤnde der Anato⸗ 
mie und Phyſiologie Abhandlungen geſchrieben, 
die ſich alle durch den Fleiß, mit dem ſie ausge⸗ 
arbeitet find, auszeichnen. Unter ihnen find dies 
jenigen, welche einzelne Gegenſtaͤnde von der Er⸗ 
zeugung des Menſchen betreffen, und die mit ei⸗ 
ner Zeichnung begleitete Beſchreibung der Mem- 
branae pupillaris, vorzüglich ſchoͤn. 

Eben da ich dieſes ſchreibe, erſcheinen feine 

Obfervationes anatomicae de nervis viſcerum 
abdominalium. P. I. Goett. 1780. 
Sie handeln vom ganglio femilunari. 


Dominicus Cotunni, Proſeſſor in Nea⸗ 
polis. Seine Erfindungen von den Waſſerab⸗ 
leitern in dem innern Labyrinth des Ohres, und 
von der in allen Nervenſcheiden befindlichen Feuch⸗ 
tigkeit, haben ihn beruͤhmt gemacht. Die 
Schriften worinn er ſeine Erfindungen anzeigte, 
ſind: 
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Diſſertatio de aquaeductubus auris internae. 
Neapol. 1761. 8. Viennae 1774: 
De Ischiade nervoſa. Neapoli 1764. 8. 
Carpi 1768. 

Johann Friedrich Lobſtein, jetztlebender 
Profeſſor der Anatomic in Strasburg, iſt außer 
vielen andern kleinen Schriften vorzuͤglich berühmt 
durch die 

Differtatio de nervo ſpinali ad par re 
acceflorio, Argent. 1760. 4. 
Als ein geſchickter Lehrer iſt er feinen Schuͤlern be⸗ 
kannt. 
— — Sabatier, Profeſſor in Paris. Er 
iſt durch ſeinen 
Traité complet d Anatomie. Paris 1755. 
8 vo. 
als ein einſichtsvoller Zergliederer bekannt worden. 
Ferdinand Leber, Profeſſor in Wien. 


Seine 

Aͤnakomiſche Vorleſungen. Wien ı 776. 
ſi nd ein brauchbares Handbuch. 

Joſeph Jacob Plenk, Profeſſor in Ofen. 
Hat ebenfalls zum Gebrauch ſeiner Zuhoͤrer ein 
Handbuch unter dem Titel: 

Primae lineae Anatomes. Viennae. * 7 
geſchrieben, welches kurzer als Lebers Handbuch 
und in der neueſten Ausgabe ſehr von ihm verbeſ⸗ 
ſert iſt. 

J. Blumenbach, Profeſſor in Göttingen. 
Anatom und geſchickter Naturforſcher zu gleicher 
Zeit. Sein Buch 
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De generis humani varietate naturali. * 
ting. 1775. 4. et 8. 
iſt mit vielem Geiſte geſchrieben. 
Adolph Murray, Profeſſor in Upſala. 
Schrieb einen guten Traktat: 
De fenfibilitate oſſium morboſa. 4. Upfal. 
Samuel Thomas Sömering, Profeſſor 
in Caſſel. Iſt durch feine Inaugural⸗Diſputation: 
De bafı encephali et originibus nervorum. 
c. figur. Goett. 1778. 4. 
von der beſten Seite bekannt worden. Er zeich⸗ 
nete die Netze der Arterien bey vielen Arten der 
Thiere genau ab, die ſich auf dem Gehirn bilden. 
Er ſoll neuerlich viele ſelten Thiere, die in der Me⸗ 
nagerie zu Caſſel ſtarben, zergliedert haben. 


Chriſtian Friederich Ludwig, Sohn des 


großen praktiſchen Arztes gleiches Nahmens. 
Schrieb eine ſehr ſorgfaͤltig ausgearbeitete Inau⸗ 
gural⸗ Diſputation: 

De cinerea cerebri ſubſtantia. Lipſ. 1779. 


Juſtus Chriſtian Loder, Profeſſor in Je⸗ 
na. In ſeiner Schrift: 
De ſynchondroſeos oſſium pubis ſectione 
&c. Goett. 1778. 4. 
finden ſich mehrere Bemerkungen, welche ſeine 
Geſchicklichkeit in der Anatomie beweiſen. Vor 
einem Jahr hat er in einer beſondern Abhandlung, 
welche fortgeſetzt werden ſoll, 1 die 
Nerven zu befchreiben, 
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Eduard Sandifort, Prof. in Leiden. Ein 
geſchickter Mann und muͤhſamer Sammler. In 
ſeinem 
Thefauro Differt. &c. T. II. Rotterd. 1768. 
69. 4. 
ſtehen unter andern Cotunnis Abhandlungen. 
Ich ſelbſt habe bisher herausgegeben: 
Beſchreibung der Blutgefaͤße des menſchli⸗ 
chen Koͤrpers. Mit Kupfern. Berl. 1776. 8. 
Auatomiſch phyſidlogiſche Abhandlung vom 
Gehirn, Rückmark und dem Urſprung der Ner⸗ 
ven. Berlin 1779. 4. 
Von der, bey Gelegenheit der 
Diflertationis Inaugur. Aron Joel. fiftens 
deferiptionem herniae umbilicalis verae. Fran- 
cof. ad Viadr. 1780. 4. 
find einige Bemerkungen vorgetragen, welche ich 
über dieſen Gegenſtand anzuftellen die ſeltne Gele⸗ 
genheit hatte. Von dem Werthe meiner Schrif⸗ 
ten moͤgen andere urtheilen. 

Roland Martin, Profeſſor in Stockholm, 
iſt ganz neuerlich durch ſeine 

Inſtitut. Nevrologicas. Holm. et Lipſ. 178 T. 
in dieſem bisher weniger bearbeiteten Felde weiter 
vorgedrungen. 

Johann Gottlob Haaſe, Prof. ingeipgg; 
Schrieb in eben dieſem Fach neuerlich ein ſehr 
brauchbares Buch, unter dem Titel: 

Cerebri nervorumque corporis humani bi- 
ſtoria. c. figur. Lipf. 1781. 
— 


ed Don 


Von der Anatomie überhaupt, 
Theife des Körpers, 
Eintheilung der Anatomie. 
Ordnung des ganzen Buchs. 


De. Anatomie zerlegt den Koͤrper in ſeine 
einfachſten organiſirten Theile; dieſes will ſo viel 
ſagen, daß dergleichen kleine Theile der Organi⸗ 
ſation der aus ihnen zuſammengeſetzten groͤßern, 
ähnlich ſeyn muͤſſen. Wie z. E. jede einzelne Fa⸗ 
fer dem daraus zufammengefesten Fleiſch. : 
Alle, auch die Eleinften Theile, welche die 
Anatomie darzeigt, ſind fuͤr die Chymie noch im⸗ 
mer zuſammengeſetzt. Dieſe letztere Wiſſenſchaft 
zeigt es, daß alle dieſe Theile, ihre Grundlage 
der Erde zu danken haben, deren kleine Maſſen 
durch eine Feuchtigkeit verbunden ſind, welche 
wohl vorzüglich waͤßrichter Natur iſt, wiewohl 
man ihrer Grundmiſchung auch Luft- und Feuer⸗ 
theile oder Lichtmaterie, nicht abſprechen kaun. 
Man nennet dieſe ee ee welche die 
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irdigten Theile verbindet, den thieriſchen Leim 
(Gluten animale), 

Feuertheile und Luft beweiſen ſich in allen 
thieriſchen Theilen durch die Elektricitaͤt, durch 
ihre Waͤrme, Farbe, Schnellkraft, durch ihre 
Erſcheinungen unter der Luftpumpe und durch die 
Faͤulniß. 

Das verſchiedene Verhaͤltniß in der dieſe Ele⸗ 
mente unter einander gemiſcht ſind, erzeugt feſte 
und flüßige Theile des Körpers, Zu der erſten 
Gattung gehoͤren Knochen, Knorpel, Baͤnder, 
Muskeln, Gefäße, Nerven, Druͤſen, Einge— 
weide, und die, das alles umgebende allgemeine 
Decken; dies ſind alles Theile, welche die ihnen 
zukommende Geſtalt, wenigſtens einigermaaßen, 
durch ſich ſelbſt behaupten. 

Zur zweyten Gattung gehoͤren diejenigen 
Theile, welche ihre Figur faſt gar nicht behaupten 
koͤnnen, ohne in gewiſſe Behaͤltniſſe eingeſchloſſen 
zu ſeyn. Z. E. Blut, Blutwaſſer, Lymphe, Ge⸗ 
lenke⸗ Schmiere, Mark, Fett, Rotz, Thraͤnen, 
Aus duͤnſtung ſowohl am äußern Umfang des Koͤr⸗ 
pers als in deſſen Hoͤlen, Schweiß, Milch, 
Schleim, Urin, Saamen beyder Geſchlechter, 
Nervenſaft, Saft des Vorſtehers, Milchſaft, 
Saft der Gekroͤſedruͤſe, blauer Saft der Lun⸗ 
gendruͤſen, Feuchtigkeiten des Auges, Ohren⸗ 
Schmalz, Speichel, Lungenathem, u. d. m. 

Die Graͤnzen der feſten und fluͤßigen Theile, 
laſſen ſich nicht genau beſtimmen, ſie fließen 
gleichſam zuſammen. Der innere Theil der Kry⸗ 
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ſtallinſe, die Schleimhaut, welche bey ungebor⸗ 
nen Kindern das Trommelfell bedeckt, die Rin⸗ 
de und das Mark des Gehirns, welches alles zu 
feſten Theilen gerechnet wird, ſind faſt von glei⸗ 
cher Beſchaffenheit mit dem Rotze und zaͤhen 
Schleim. Viele flußige Theile werden deswegen 
auch fefte, fo bald von ihrem Waſſer vieles ver⸗ 
dunſtet, wie z. E. Rotz, Schleim, ja ſelbſt Blut; 
und feſte Theile werden flüßig, wenn ſich ihnen 
mehr flüßiges beymiſcht, z. E. Fleiſch und Kno⸗ 
chen. Die mehreſten ſogenannten freßenden 
Schäden, wo ſich alle dieſe Theile aufloͤſen, und 
zur fluͤßigen Jauche werden, dienen zum Beweiſe. 

Der Unterſchied der Feſtigkeit unter den feſten 
Theilen, und der Grad der Fluͤßigkeit in den fluͤſ⸗ 
ſigen, ſind auch im geſunden Zuſtande ſehr ver⸗ 
ſchieden, deswegen theilet man jene in harte und 
weichere, und dieſe in zaͤhere und duͤnnere ein. 
Harte feſte Theile find, z. B. Knochen und Knor⸗ 
pel; weiche feſte Theile, Fleiſch, Haut; zaͤhe 
fluͤßige Theile, Rotz, Schleim, Ohrenſchmalz; 
duͤnnere fluͤßige Theile, Lymphe, waͤßrigte Augen⸗ 
Feuchtigkeit, Ausduͤnſtung u. d. m. 

Alle feſte Theile entſtehen aus Faſern, und 
aus zellichtem Gewebe. Eine Faſer (Fibra), 
ift eine der Laͤnge nach neben einander liegende 
Menge verbundener irdigter Theile. 

Zellichtes Gewebe (Tertus celluloſus, Tuni- 
ca cellulofa), deutet eine Menge in verſchiedener 
Ordnung und Richtung unter einander verbunde⸗ 
ner irdigter Theile an; in ihm wird mehr ein lo⸗ 
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4 5 Zuſammenhang vorausgeſetzet, als in der 
aſer. l 

Anmerkung. Nimmt man nicht, eine ſchon 
ziemlich betraͤchtliche Menge neben einander lie⸗ 
gender irdigten Theile, zum Weſen der Faſer an, 
ſondern nennt man es ſchon ſo, ſo bald ſehr weni⸗ 
ge verbunden ſind, ſo kann man das Zellgewebe 
eine Menge kleiner unter einander geflochtener 
Plaͤttchen, die aus Faſern beſtehen, nennen; und 
in dieſem Verſtande genommen, iſt dann die Fa⸗ 
fer der einzige organiſirte Urſtof der feſten Theile. 

Mehrere an einander verbundene Faſern, wel⸗ 
che dann vereinigt laͤnglicht rund ausſehen, erzeu⸗ 
gen Filamente oder groͤbere Faſern (Filamenta); 
liegen ſie aber in der Breite neben einander, ſo ent⸗ 
ſtehen daraus Plaͤttchen (Laminae). 

Zellgewebe der lockerſten Art, wo große Zwi⸗ 
ſchenraͤume ſich häufig finden, und wo man mehr ein⸗ 
zelne Filamente als Plaͤttchen wahrnimmt, nennen 
auch einige Faſergewebe (Textus fllamentoſus). 

Feſter in einander gepreßte Zellgewebe, bil⸗ 
det Haut (Membrana, Tunica). In den Haͤu⸗ 
ten koͤnnen auch Filamente in mancherley Rich⸗ 
tung mit dem Zellgewebe verbunden ſeyn. 

Knochen beſtehen in harten unempfindlichen 
Faſern oder Plaͤttchen, welche außen feſte an einan⸗ 
der liegen, innerhalb aber als ein lockeres Gewebe 
verbunden find; in ihnen findet durch das große Üe⸗ 
bergewicht der irdigten Theile, die größte Feſtig⸗ 
keit ſtatt. 
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Knorpel beftehen aus dem feinſten Zellgewe⸗ 
be, in deſſen Faͤcherchen eine verhaͤrtete Gallerte 
ausgegoſſen iſt, und fie unkenntlich gemacht hat. 
Sie beſitzen die größte Schnellkraft. 

Baͤnder beſtehen theils aus Filamenten, 
theils aus Häuten, welche mit einer großen Fe⸗ 
ſtigkeit aber geringen Schnellkraft verſehen ſind, 
denen aber Empfindlichkeit mangelt. 

Muskeln oder Fleiſch beſtehet aus Filamen⸗ 
ten, welche durch ein lockeres Zellgewebe vereini⸗ 
get find, und große Reitzbarkeit, vermoͤge der vie⸗ 
len Nerven, mit denen ſie durchflochten ſind, 
aber auch große Empfindlichkeit beſitzen, auch an 
den mehreſten Gegenden ſich durch ihre rothe Far⸗ 
be auszeichnen. 

Gefaͤße beſtehen aus Haͤuten, welche eylin⸗ 
driſch zuſammen gewickelt ſind, aber auch oft mit 
ganzen Lagen von Filgmenten durchwebet werden. 


Nerven beſtehen aus Filamenten, welche 
durch ein ſehr feſtes Zellgewebe verbunden ſind. 
Sie find ſelbſt aͤußerſt empfindlich, und theilen 
allen uͤbrigen Theilen des Koͤrpers, in welchen 
ſte verwebt ſind, die Faͤhigkeit zu empfinden mit. 


Druͤſen und Eingeweide, werden durch 
die mannigfaltige Verbindung aller vorhin er⸗ 
waͤhnten Theile, beſonders der beyden letztern, 
hervorgebracht, und dieſes ganze Gewebe, wird 
durch beſondere Haͤute zuſammen gehalten. 
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Die allgemeine Decken beften aus Schleim, 
Fett, Blutgefaͤßen, Nerven, Druͤſen, Fleiſch⸗ 
Faſern und Zellgewebe, vorzuͤglich aber aus dem 
letztern. | 1 


Da die fluͤßigen Theile des menſchlichen 
Körpers fich in ihrer natürlichen fluͤßigen Beſchaf⸗ 
fenheit nicht ſelbſt unterſtuͤtzen koͤnnen, ſondern 
allemahl in feſte Theile eingeſchloſſen ſeyn muͤſſen, 
wenn ſie an dem Orte ihrer Beſtimmung bleiben 
ſollen, ſo werden ſie am beſten bey den feſten Thei⸗ 
len abgehandelt, mit welchen ſie in dieſer Art ſo 
genau verbunden find, 


Man theilt aus gleichen Gründen die Anato⸗ 
mie auch nur in ſo viele Wiſſenſchaften ab, als 
es beſondere Arten der feſten Theile des menſchli⸗ 
chen Körpers giebt, dahin gehoͤret: 


1) Die Knochenlehre (Ofteologia), 
2) Die Baͤnderlehre (Syndesmologia). 
3) Die Muskellehre (Myologia). 

4) Die Lehre von den Eingeweiden 

(sp planchnologia). 

5) DE el von Gefäßen. (Angiolo- 

gia). 
6) Die Nervenlehre (Nevrologia), 
7) Die Druͤſenlehre (Adenologia). 
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Die Betrachtung der Knorpel und allgemeinen 
Decken hat man bisher fuͤr keine beſondere Theile 
gerechnet; man pflegt die erſten bey den Knochen, 
und die andern, weil in ihnen der Sitz des Ge⸗ 
fuͤhls iſt, in dem Abſchnitt von den Sinnen, der 
in der Lehre der Eingeweide vorkommt, mit abzu⸗ 
handeln. Es giebt auch einige, welche die Druͤ⸗ 
ſen, weil ſie wirklich als kleine Eingeweide be⸗ 
trachtet werden Finnen; in der Lehre von den Eins 
geweiden abgehandelt wiſſen wollen. Gewoͤhn⸗ 
lich traͤgt man in Schriften die einzelnen Theile der 
Anatomie ſo vor, als ich ſie hier unter einander 
geordnet habe; allein ich werde in den Vortrage 
der Anatomie, eine etwas veraͤnderte Ordnung 
waͤhlen. Aus Erfahrung weiß ich, daß fie für 
den, der ſich unterrichten will, die allerbeſte iſt. Die 
allgemeine Einrichtung meines Buchs, iſt deswegen 
auf folgende Art von mir getroffen, welches auch 
ſchon in der Anzeige an das Publikum bekannt ger 
macht worden. Es findet ſich nemlich: 


Im erſten und zweyten Theil ein Vorbe⸗ 
richt, worinn vorzuͤglich von der Wichtigkeit dieſer 
Wiſſenſchaft gehandelt wird. Dann folgt eine kur⸗ 
ze Geſchichte derſelben, und hernach ein Abſchnitt 
von der Anatomie uͤberhaupt. Hierauf folgt 
ferner, eine allgemeine Betrachtung des 
menſchlichen Koͤrpers, feiner aͤußern Ges 
ſtalt, Decken, Farbe, Oeffnungen, An⸗ 
zahl der Theile u. d. m., und dann die Kno⸗ 
chenlehre in der alles abgehandelt wird, was 

man 
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man im friſchen und trocknen Zuſtande, von den 
Knochen beobachten kann; Knorpel, Baͤnder, 
und alles was zu den Knochen gehoͤrt, wird hier 
mit vorgetragen. 


Im dritten Theil die Muskellehre, ver⸗ 
7 8 mit der Lehre ihrer beſondern Baͤn⸗ 
er. 


Im vierten Theil die Lehre von den Ein⸗ 
geweiden. Das Gehirn und Herz werden hier 
nur kurz mit ihren groͤßern Theilen angezeigt, 
weil die genauere Beſchreibung des Gehirns im 

Anfang der Nervenlehre, und des Herzens, im 
Anfang der Lehre von den Blutgefaͤßen, an ei⸗ 
nem mehr paſſenden Ort ſteht. Bey den Einge⸗ 
weiden wird zu gleicher Zeit, von den zu ihnen 
gehoͤrgen Baͤndern und Häuten die fie ein⸗ 
ſchließen, und den Höfen worinn fie liegen, 
gehandelt, ſo wie auch von den groͤßern Druͤ⸗ 
ſen, die nicht lymphatiſcher Art ſind. 


Im fünften Theil von den Werkzeu⸗ 
gen der Sinne. Alles was von einzelnen Ar⸗ 
ten der Theile des menſchlichen Koͤrpers, zur 
Bildung der Sinnwerkzeuge gehoͤrt, wird hier 
zuſammen abgehandelt. 


Im ſechſten Theil die Lehre von den 
Blutgefaͤßen ſowohl als lymphaliſchen. Er⸗ 
ſtere faͤngt ſich mit der Beſchreibung des Herzens 
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an, und bey den letztern wird zu gleicher Zeit von 
den lymphatiſchen Drüfen, den Milchgefaͤßen 
und dem Bau der Brüfte, gehandelt. 


Im ſiebenten und letzten Theil kommt die 
Beſchreibung des Gehirns, Ruͤckmarks 
und die Nervenlehre vor. 


Von den Saͤften des Koͤrpers wird bey 
Gelegenheit der feftern Theile gehandelt, die fie 
einſchließen. Z. E. vom Blut bey den Blutge⸗ 
faͤßen, vom Nervenſaft bey den Nerven, von 
den abgeſonderten Saͤften bey Erklaͤrung der Thei⸗ 
fe, welche dieſe Abſonderung bewuͤrken. 


Nach der anatomiſchen Abhandlung ſolcher 
Theile, deren Nutzen nicht ſchon gleich dadurch 
in die Augen fällt, und in der Beſchreibung ans 
gezeiget worden, werden die werkwüuͤrdigſten phy⸗ 
ſiologiſchen Wahrheiten, die ihn betreffen, ange⸗ 
fuͤhrt werden, aber ſo kurz und aphoriſtiſch, wie 
möglich, denn fie ſollen nur die zweckmaͤßige Ans 
wendung der Anatomie dem Arzte erleichtern, 
und das Leſen des Buchs dem bloßen Liebhaber 
der Anthropologie angenehmer und unterrichtender 
machen. 


Jedem Theile wird ein Fascicul von ſechs bis 
acht Kupfertafeln, oder auch zwey Theilen ein 
doppelt fo ſtarker, nebſt tabellariſchen Erlaͤute⸗ 
rungen, beygefuͤgt werden, den ein jeder Leſer 
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daher neben dem Werk liegen haben, und beym 
Leſen nutzen kann. Der aber, dem die Kupfer 
zu theuer ſind, kann das Werk auch ohne ſie brau⸗ 
chen, weil in dem Werke ſelbſt die Buchſtaben, 
welche die Kupfer bezeichneu, nicht citirt find, 

ſondern nur in den Tabellen die zu den Tafeln 
gehoͤren. Es kann daher auch die ganze Samm⸗ 
lung der Kupfer als ein beſonderes Werk angeſe⸗ 
hen werden. 


Beſchrei⸗ 


Beſchreibung 


des ganzen 


Menſchlichen Koͤrpers, 


mit allen 
wichtigen neueren 
Anatomiſchen Entdeckungen 
bereichert, 
nebſt einer 


turzen Phyſiologiſchen Erläuterung. 


Erſter Band. 
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Es iſt zwar in der Anzeige geſagt worden, daß die Leh⸗ 
te von den allgemeinen Decken mit der Knochenlehre und dem 
dazu gehörigen, nur einen Theil des ganzen Werks einneh⸗ 
men wurde; bey der Abhandlung ſelbſt aber fand ich, daß 
wenigſtens zwey noͤthig waren, und habe mich daher des 
Rechts, was ich mir vorbehielt, bedient, und dieſe 
Abaͤnderung gemacht. 


Mayer. 


Allgemeine Betrachtungen über den menſch⸗ 
lichen Körper, Vertheidigung der vor⸗ 
zuͤglichen Vollkommenheik ſeines Koͤrper⸗ 
baues gegen die vornehmen Einwuͤrfe. 


Fe allgemein haben die verſtändigſten Aerzte 
2 aller Jahrhunderte darinn uͤbereingeſtimmt, 
daß der Menſch eben ſowohl nach ſeinem Koͤrperbau 
das Meiſterſtuͤck der Schöpfung genannt zu werden 
verdient, als er zugleich wegen der hohen Faͤhigkei⸗ 
ten ſeines geiſtigern edleren Weſens, ein Ebenbild 
der Gottheit genannt wird. Schon der Gedanke, 
daß der kluͤgere beſſere Bewohner einer bequemern befs 
fern Wohnung bedarf, wenn dieſe nemlich allen ſei⸗ 
nen Beduͤrfniſſen angemeſſen eingerichtet ſeyn ſoll, 
iſt für mich jederzeit ſehr genugthuend geweſen, um 
daraus den vor allen Creaturen moͤglichſt vollkomme⸗ 
nen Bau des menſchlichen Körpers zu folgern. Und 
wer kann dieſe Wahrheit dann noch bezweifeln, wenn 
er dies Kunſtwerk des allmaͤchtigen Schoͤpfers Him⸗ 
mels und der Erde genauer betrachtet? 

Ich weiß es zwar, daß verſchiedene ſonſt Wiſ⸗ 
ſenſchaft befigende Gelehrte gegen den Satz, daß der 
Menſch auch nach feinem Koͤrperbau die vollkommen⸗ 
ſte unter allen Creaturen ſey, manche dem Anſcheine 
nach wichtige Gegengruͤnde anführen, - Sie concens 
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triren ſich alle darauf, daß längere Dauer, größere 
Staͤrke und kuͤnſtlichere Bauart in einem oder dem an⸗ 
dern koͤrperlichen Theile, dieſen oder jenen Thieren 
Vorzüglich vor dem Menſchen zukomme. Menſch! 
rufen dieſe Gegner aus, der du auf einem ſo hohen 
Standpunkt der Schoͤpfung zu ſtehen glaubſt, be⸗ 
trachte das Alter des Elephanten, die Staͤrke des 
Lowen und Tygers, den kuͤnſtlichen Bau der Naſe 
im Hunde, des Ohres im Haſen, des Auges in der 
Katze, u. dgl. m. Nun glauben ſie den ſie ſelbſt am 
meiſten erniedrigenden Triumph erlangt, und den 
Menſchen von der hohen Staffel der Geſchoͤpfe herab 
geſtuͤrzt zu haben, worauf er gewiß auch feines Koͤr⸗ 
perbaues wegen ſteht. Nichts giebt einen groͤßern 
Beweis davon wie dick der Nebel iſt, wodurch auch 
ein kluger Menſch die Gegenſtaͤnde anſieht, wenn 
leidenſchaftliche Behauptung dieſer oder jener Lieb, 
lingsſaͤtze ihn hinreißt, als Einwürfe von dem Ges 
präge der hier angefuͤhrten. Wenn ſie irgend etwas 
beweiſen, ſo beweiſen ſie, daß es Menſchen giebt, die 
ihren Adel verkennen, und das als Geiſtesgroͤße ach⸗ 
ten, wenn ſie Wahrheiten, wo nicht wankend doch 
zweifelhaft machen wollen, fuͤr die, wenn ſie es uur 
hören wollen, ihr eigenes Selbſtgefuͤhl mehr als zu 
laut ſpricht. 

Ich bin zwar weit entfernt eine Streitſchrift zu 
ſchreiben, auch glaube ich, daß der beſte Beweis durch 
den in dieſem Werk dargelegten Koͤrperbau des Men⸗ 
ſchen in der Folge geführt wird, als auf den ich mich 
vorzuͤglich verlaſſe; man erlaube mir aber doch auch 
hier einige Worte gegen jene Saͤtze anzufuͤhren. 
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Das vornehmſte unwiederlegbarſte Argument 
dawieder bleibt zwar immer dieſes, daß Vollkom, 
menheit einer Creatur nicht aus ihren einzelnen Thel 
len, und einzelnen Anwendungen derſelben, ſondern 
aus der Uebereinſtimmung aller Theile, und aus ih⸗ 
rer moͤglichſt vollkommenen Geſchicklichkeit zu Errei⸗ 
chung jedes beſondern Endzweckes, zu welchem ſie ir⸗ 
gend beſtimmt werden konnten, beurtheilt werden 
muß, und daß eben dies letztere vom menſchli⸗ 
chen Körper dreiſt behauptet werden kann. Doch 
ich will dies beyſeite ſetzen, und von den vorher ange⸗ 
fuͤhrten beſondern Einwürfen reden. Gab es nicht 
Beyſpiele genung von der laͤngern Dauer der menſch⸗ 
lichen Körper, als die Vorſicht, zur Bevoͤlkerung der 
Erde, dieſe noch noͤthig fand? Giebt es nicht noch, 
fo ſehr auch die herrſchende Lebensart der Dauer des 
Körpers entgegengeſetzt iſt, einzelne Beyſpiele von 
Meuſchen, deren Körper über die Graͤnzen eines Jahr⸗ 
hunderts dauren? Beweiſet dieſes nicht die Moͤglich⸗ 
keit der Dauer? Und nun noch eine Frage: Wuͤrde 
wohl der Koͤrper des Elephanten ſo lange als der 
Körper des Menſchen dauren, wenn ihn eine menſch⸗ 
liche Seele bewohnte, welche, um ſich mit Kenut⸗ 
niſſen zu bereichern, feine koͤrperlichen Sinnwerkzeuge 
und fein Nervenſyſtem überhaupt fo ſehr und fo haͤu⸗ 
fig gebrauchte, als ſie es im menſchlichen Koͤrper 
that? Ich glaube gewiß, der Koͤrper des Elephan⸗ 
ten, wenn ihn eine menſchliche Seele bewohnte, 
gienge ungleich fruͤher zu Grunde als der Körper des 
Menſchen. 
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Körperliche Stärke, iſt fie im menſchlichen Koͤr⸗ 
per nicht möglich? Ich weiß, wie vielfältig jetzt die 
Wahrheit der Thatſachen bezweifelt wird, welche 
vom Simſon und David die heilige Schrift, und 
vom Herkules die Fabel erzaͤhlt, und doch erinnere 
ich es mir noch ſehr gut, daß ich in ganz neueren 
Zeiten in verſchiedenen Reiſebeſchreibungen nach Afien 
und Afrika, die Erzählung einzelner Thatſachen ges 
leſen habe, daß Sklaven und Miſſethaͤter, welche til, 
den Thieren vorgeworfen wurden, mit ihren bloßen 
Händen, ohne alle andere Waffen, mit töwen und 
Tygern geſtritten, und, von Verzweiflung unterſtuͤtzt, 
fie überwunden haben. Eben fo unlaͤugbar iſt die Erfah⸗ 
rung, die man taͤglich an Raſenden und in hitzigen Fie⸗ 
bern liegenden Kranken vor feinen Augen ſehen kann; 
es giebt oft Fälle, wo die koͤrperliche Staͤrke bey ſol⸗ 
chen Menſchen zu einem fo hohen Grade anwaͤchſet, 
daß oft Kräfte welche oͤwen halten würden, zu ſchwach 
find den Raſenden zu halten. Was folgt aber hier⸗ 
aus anders, als daß die Faͤhigkeit zu dieſer koͤrperli⸗ 
chen Staͤrke auch im Menſchen liegt, daß aber der 
Schoͤpfer die Theile, worauf ſie beruht, im Men⸗ 
ſchen gewohnlicher Weiſe zu einem weit edleren Zwe⸗ 
cke beſtimmte. 2 

Von den Sinnen will ich nur erſtlich die Frage 
aufwerfen: wo ſind ſie alle in Verbindung betrachtet 
ſo vollkommen als im Menſchen? und in welchem 
Geſchoͤpfe koͤnnen fie durch Uebung zu einem ſo hohen 
Grad verfeinert werden, als in eben dieſem Mens 
ſchen? Der Tonkuͤnſtler, der Maler, die koſtbaren 
Ueberbleibſel des Alterthums in geſchnittenen Stei⸗ 
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nen, wo ich, wie z. E. im Siegel des Michael Ans 
gelo, in einem Umfang weniger Linien, einen Tumult 
von Menſchen, die ich kaum durchs Vergroͤßerungs⸗ 
glas aufzählen kann, und dennoch jeden in der ihm 
eigenthümlichen Stellung feines Körpers üherfehe; 
der Geruch und Geſchmack eines Graf G... der 
an den Feldhuͤnern unterſchied, von welcher Feldmark 
fie geſchoſſen waren, der Geruch der Blumenkenner; 
die feine Zunge, welche die Jahre, in denen die Rheins 
weine gewachſen ſind, entdeckt; das Geſicht derer, 
die mit bloßen Augen die Jupiters Trabanten ſehn; 
das Gefuͤhl, wodurch Farben unterſchieden werden; 
welche moͤgliche Vollkommenheit beweiſen dieſe Erfa⸗ 
rungen nicht in den menſchlichen Sinnen? Sollten 
wohl in irgend einem Thiere alle Sinnen zu einer ſolchen 
Vollkommenheit gelangen koͤnnen? 

Nach dieſen kurzen Betrachtungen werden gewiß 
jene Einwürfe wieder die Vollkommenheit des menſch⸗ 
lichen Körpers, in einem ganz andern Lichte erſchei⸗ 
nen, und ich bin überzeugt, daß ein jeder andrer 
Einwurf eben ſo wiederlegbar iſt. 

Wahrſcheinlich hat der Schoͤpfer auch bey der 
Vollkommenheit in dem Koͤrperbau des Menſchen die 
Abſicht gehabt, daß er ihm dadurch die Größe feiner 
dermaleinigen Beſtimmung vorbilden wollte; mir we⸗ 
nigſtens beftätfgt mein inneres Gefühl die Wahrheit, 
daß ein ſo vollkommener Koͤrper, hier von einem Gei⸗ 
fie bewohnt, der über die Geiſter aller übrigen Ges 
ſchoͤpfe neben uns fo ſehr erhaben iſt, und fo genan 
mit eben dieſem Geiſte verbunden, nicht ganz fuͤr die 
Verweſung beſtimmmt ſey. 
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Allguͤt ger! Nein, du wirſt ihn im Grabe 
nicht laſſen. 
Den Körper, den hier ſchon fo ſchoͤn die ewige 
Weisheit erbaute; 
Verweſung wird fuͤr ihn neue Geburt. 
Durch fie vom gröbern thieriſchen Stoffe bes 
freyt, 
Wird einſt dieſer Leib, das Meiſterſtuͤck deiner 
Schöpfung, 
In urſpruͤnglicher Schönheit gewiß von deinen 
Engeln begruͤßt. 
Man vergebe mirs, wenn ich mich von dieſem befees 
ligenden Gedanken zu einer Epifode hinreißen ließ. 
Ich kehre zu meinem eigentlichen Vorwurfe zuruͤck, 
und werde nun zuerſt von der äußern Bildung des 
menſchlichen Körpers und feinen äußeren Theilen res 
den, dann aber weiter zur befonderen Erörterung der 
verſchiedenen Gattungen der Theile fortgehn, wor, 
aus er in feinem innern zuſammengeſetzt iſt, welche 
ich namentlich im allgemeinen ſchon angeführt. habe. 


Aeußere Bildung des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers. Vertheidigung der zweyfuͤßigen 
Stellung des Menſchen. 

Gegen Herrn Moscatt. 

Die äußere Geſtalt des Menſchen weitlaͤuftig zu ber 

ſchreiben, würde nach meiner Meinung noͤthig ſeyn, 

wenn ich für Mondbuͤrger ſchriebe, welche dieſe Welt 
bereiſen wollten z ich koͤnnte mir dann den Nutzen vers 
ſprechen, daß er durch dieſe Beſchreibung den Mens 

\ 1 ſchen 


— 121 


ſchen von allen andern Creaturen, welche unſre Erde 
bewohnen, wuͤrde unterſcheiden koͤnnen. Aber ich 
ſchreibe für Menſchen, welche taͤglich Menſchen nach 
ihrer aͤußern Bildung ſehn, und da glaube ich, darf 
man wohl mit Recht nicht mehr von mir fordern, als 
daß ich kuͤrzlich zeige, wie ſehr ſeine Geſtalt allen ſei⸗ 
nen Beduͤrfniſſen angemeſſen iſt. 

Der Rumpf liegt in der Mitte, die gelindeſten Be⸗ 
wegungen gehen daher in ihm vor; von allen Gegenden, 
als ein theils knoͤchernes, theils fleiſchichtes Gewoͤlbe ges 
ſchloſſen, dient er zum ſchicklichſten Behaͤltniß der Einge⸗ 
weide, und zum gemeinſchaftlichen Vereinigungspunkt 
aller Theile. Da er in der Mitte aller uͤbrigen Theile 
liegt, ſo iſt auch der Weg fuͤr das Blut, welches 
aus dem in ihm liegenden Herzen hervorſtroͤmet, 
nach keinem Theile zu weit. Auf dem Halſe, 
der ſich vom obern Theil des Rumpfes verſchmaͤh⸗ 
lert erhebt, ruhet der Kopf, wie die Krone eines 
Baumes auf dem Stamm. Dieſer Kopf, der mit den 
vornehmſten Sinnwerkzeugen verſehn iſt, nimmt den 
erhabenſten Theil des Koͤrpers ein, wahrzunehmen, 
ſo weit als ſich nur irgend der Bezirk der Wahrneh⸗ 
mung beym Menſchen erſtrecken kaun. Der majeſtaͤ⸗ 
tiſche Blick des menſchlichen Auges verkuͤndigt den 
Herrn der uͤbrigen Creaturen. Das feſte Knochen⸗ 
gewoͤlbe des Kopfes ſichert das edelſte unter allen 
Eingeweiden, welches mit unſerer vernünftigen See⸗ 
le fo genau verbunden iſt, das Gehirn nemlich, für 
die mehreſten Gefahren. Die beyden untern Glied⸗ 
maßen unterſtuͤtzen den Körper an den ſchicklichſten 
Orten; ſtarke mit hinreichender Feſtigkeit begabte 
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Saͤulen. Die beweglichern obern Gliedmaßen hin⸗ 
gegen, welche frey an der Seite des Rumpfes herab⸗ 
haͤngen, koͤnnen einen jeden Ort des Körpers erreis 
chen. Sie find für die Abwendung jeder äußern Ges 
fahr wachſam, verſchaffen die Nahrung, und alles 
was irgend ein aͤußeres Bedürfniß des Koͤrpers ges 
nannt zu werden verdient, kann der Menſch durch ſie 
erlangen. Ein ſchoͤnes Verhaͤltniß, deſſen hernach 
weitlaͤuftiger gedacht werden ſoll, herrſcht unter allen 
dieſen Theilen, wenn ſie in ihrem Ebenmaaße geord⸗ 
net find. Es war gewiß die Abſicht des Schoͤpfers, 
daß dieſe Schoͤnheit jeden menſchlichen Koͤrper zieren 
ſollte, nur beſondere Zufälle und die Zuͤgelloſigkeit 
der Menſchen in den mehreſten Leidenſchaften, verun⸗ 
edelten oft ihre eigene Bildung und die Bildung ihrer 
Nachkommenſchaft. Man kann mit Recht nach dem 
Ausſpruch einſichtsvoller Kuͤnſtler behaupten, daß 
von dem Verhaͤltniß der Theile eines wohlgebilde⸗ 
ten Menſchen ſich die allgemeinen Regeln am 
beſten abſtrahiren laſſen, nach denen ein ſchoͤnes 
Verhaͤltniß uberhaupt beurtheilt werden muß. 


Noch unterſtheidet ſich der Menſch von den vier⸗ 
fuͤßigen Thieren, mit denen er einige Aehnlichkeiten, 
beſonders in Anſehung der Anzahl feiner aͤußerlichen 
Theile hat, durch die aufrechte Stellung ſeines Koͤr⸗ 
pers. Die Affengattungen, weſche in Anſehung ihrer 
äußeren Geſtalt dem Menſchen am äaͤhnlichſten find, 
behaupten dieſe Stellung zwar auch zuweilen, aber 
doch nie unter den mehreſten Beduͤrfniſſen ihres de⸗ 
bens fo ſtandhaft und fo in einem fort, wie der 
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Menſch. Einer der neueſten geſchickteſten Naturfor⸗ 
ſcher, Hr. Prof. Blumenbach, zaͤhlt die Affen vielmehr 
zu den eigentlichen vierfüßigen Thieren. Nur dieſem 
Herrn der Creaturen hob der Schoͤpfer das Haupt 
empor, damit er das Gebiet ſeiner Herrſchaft uͤberſe⸗ 
hen konnte, und damit er dem Orte ſeines Urſprun⸗ 
ges und ſeiner dermaleinigen Beſtimmung naͤher 
waͤre: 
Os homini fublime dedit, eoelumque tueri 
juſſit et erectos ad fidera tollere vultus. 
Es iſt mir nicht unbekannt, daß vor kurzem Herr 
Moscati zu Pavia, ein Mann mit einem philoſophi⸗ 
ſchen Kopfe, und vielen anatomiſchen Kenntniſſen, 
aber auch, wie es mir ſcheint, mit einer uͤbergroßen 
Neuerungsbegierde begabt, mit allem Pomp dekla⸗ 
matoriſcher Beredſamkeit gegen dieſen bis dahin faſt 
unbezweifelten Satz auftrat. Er gab ſich alle erſinn⸗ 
liche Muͤhe zu beweiſen, daß der Menſch eigentlich 
zum Gehen auf vier Fuͤße beſtimmt ſey, und ſpotte⸗ 
te feiner eingebildeten Herrſchaft uber die Thiere weid⸗ 
lich. Herrn Moscati Schrift, welche folgenden Tis 
tel fuͤhrt: Von dem koͤrperlichen weſentlichen Un⸗ 
terſchiede zwiſchen der Struktur der Thiere und 
der Menſchen. Eine akademiſche Rede vom D. 
Peter Moscati ze. Göttingen bey Vandenhoek, 
1771. durch Herrn Prof. Veckmann uͤberſetzt aus 
dem Italieniſchen, iſt beſonders durch dieſe Ueber, 
ſetzung in Deurſchland fait allgemein bekannt, und 
von vielen Liebhabern des Neuen und Paradoren (und 
deren giebts nur gar zu viel) bewundert worden. 
Man verarge es mir daher nicht, wenn ich es fuͤr 
mei⸗ 
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meine Pflicht halte, aus eben dieſer Wiſſenſchaft, aus 
der er ſeine Scheingruͤnde hergenommen hat, aus 
der Anatomie nehmlich, ihn zu wiederlegen, und die 
Illuſion zu heben, welche vielleicht feine Schrift in 
den Augen mancher Leſer machte, die ihm weniger 
folgen konnten. Mir iſt dieſe Pflicht um deſto wich⸗ 
tiger, je mehr derjenige gegen die Zulaſſung der Vor⸗ 
ſicht murren muͤßte, welcher glaubt, daß die aufrech⸗ 
te Stellung des Koͤrpers ihn zu einem ſo elenden Ge⸗ 
ſchoͤpfe macht, als es Herr Moscati behauptet. 

Herr Moscati ſtuͤtzt ſich überhaupt auf den Satz, 
daß diejenige Stellung / in der ein Thier am feſteſten 
ſteht und ſich am bequemſten und am geſundeſten be⸗ 
findet, deſſelben natuͤrliche Stellung ſey. Dieſer 
Satz enthält dren Hauptpunkte, die eigentlich nur in 
Verbindung wahr ſind, aber nicht außer Verbindung, 
wie er ſie von der vierfuͤßigen Stellung des Menſchen 
vertheidigt. Wir wollen ihm indeſſen folgen. 

1) Sagt er, daß die Stellung auf vier Für 
ßen feſter fuͤr den Menſchen ſey, als die Stellung 
auf zwey Fuͤßen, weil der Schwerpunkt beſſer 
unterſtuͤtzt waͤre. Dies iſt zwar beym Stehen wahr 
allein beym Gehen iſt es noch eine Frage, ob auf dem 
einen breit ausgedehnten Fuß der Schwerpunkt nicht 
beſſer bey der aufrechten Stellung unterſtuͤtzt ſey, als 
bey der vierfüßigen, wo alsdenn von den Hinterfür 
ßen nur wie bey Thieren die Glieder der Zehen auf 
der Erde ruhen würden. Zu laͤugnen iſt es wenig⸗ 
ftens nicht, daß die Plattfüße beym Menſchen welt 
breiter ſind, als bey vielen Thieren, die ihn an Groͤße 
weit übertreffen. Auch ſind deſſen untere Gliedma⸗ 
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ßen weit ſtaͤrker als die Hinterfüße größerer vierfüßi⸗ 
gen Thiere, ſowohl nach dem fleiſchichten Umfang 
als nach dem Knochenbau. Die zartere Bauart der 
oberen Gliedmaßen des Menſchen ſcheint dieſelben ge⸗ 
wiß nur im Nothfall, keines weges aber beſtaͤndig zu 
Stützen des Körpers beſtimmt zu haben, ſondern 
vielmehr zu Endzwecken, welche eine weit leichtere 
Bewegungsfaͤhigkeit erfordern. Aber geſetzt, daß der 
Satz wahr wäre, der menſchliche Körper ſtuͤnde auch 
auf vier Fuͤßen feſter, wuͤrde daraus folgen, daß er 
abſolut ſo ſtehen muͤſſe? Ich glaube, wenn dieſe 
Folge ſicher wäre, ſo koͤnnte man mit deſto mehrerem 
Rechte fordern, daß er ſich auch noch auf den Kopf 
als den fünften Fuß ſtützen mußte, denn dieſe Stel⸗ 
lung wäre noch feſter, und es geben vierfuͤßige Thies 
re, welche ſich auch auf den Kopf ſtuͤtzen, Beyſpiele 
von dieſer Stellung. 

2) Behauptet er von der vierfuͤßigen Stel⸗ 
fung, daß ſie bequemer ſey, weil fie den Koͤrper 
beſſer unterſtͤͤtzte und beym Stehen weniger Ans 
ſtrengung der Muskeln noͤthig hätte, daher auch 
ein Thier auf vier Fuͤßen ſtehend, ſich ausruhen 
koͤnnte, welches alles bey der zweyfuͤßigen Stel⸗ 
lung des Menſchen nicht Statt faͤnde. 

Ich geſtehe es ein, daß bey der aufrechtſtehenden 
Stellung der Kopf und die Bruſt nach vorne übers 
hangen und wenig unterſtuͤtzt ſcheinen, wenn man 
das Skelet des Menſchen flüchtig betrachtet; aber 
bey genauerer Anſicht, glaube ich, wird es leicht 
ſeyn, ſich vom Gegentheile, wenn man anders will, 
zu überzeugen. Es fällt nemlich in die Augen, daß 
3 das 
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das Becken an jeder Seite nicht unter dem Ruͤckgrad, 
ſondern noch mehr nach vorne in ſeinem Schwerpunkt 
durch die Lendenknochen, unterſtützt wird. Dieſe 
Knochen beugen ſich ſelbſt gegen das Knie noch mehr 
vorwaͤrts, und endlich, wie lang ſind nicht beyde 
Füße nach vorne geſtreckt. Anſtatt alſo, daß bey 
der aufrechten Stellung des Menſchen der Kopf und 
der Rumpf nach vorne ein Uebergewicht geben ſollten, 
wird ihre Schwerpunktslinie vielmehr zwiſchen dem 
mittlern erhabenen Theil beyder Fuͤße fallen, und da 
glaube ich, iſt ſie gewiß am beſten unterſtuͤbt. Die; 
ſer erſte Satz iſt daher gewiß falſch, und eben ſo iſt 
es auch der letztere. Man darf nur ein jedes vierfuͤßi⸗ 
ges Thier welches ſteht, anſehen, ſo wird man an 
ſeinen vier Fuͤßen eben die Spannung und Anſtren⸗ 
gung der Muskeln, welche die Füße in ihrer gehoͤri⸗ 
gen Stellung erhalten und den Plattfuß gegen die 
Erde drucken, gewahr werden, die man beym aufs 
recht ſtehenden Menſchen antrift. Man betrachte 
nur, um den auffallendſten Beweis dieſes Satzes zu 
haben, die Sehne gegen die Ferſe (Tendo Achillis). 
Auch iſt gewiß die ſtehende Stellung weder bey Mens 
ſchen, noch irgend einem vierfuͤßigen Thiere, zum 
ausruhen beſtimmt, und nur ein von den paradores 
ſten Sätzen eingenommener Anatom kann behau⸗ 
pten , daß in ihr kein Muskel angeſtrengt ſey, ſon⸗ 
dern alle das Gleichgewicht haͤtten. Die Lage dieſes 
Gleichgewichts, zur Ruhe beſtimmt, iſt bey Mens 
ſchen und Thieren die liegende tage. Wenn es ſchei⸗ 
nen ſollte, daß einige Thiere im Stehen ſich etwas 
ausruheten, fo heißt dieſes noch weiter nichts, als 
daß 
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daß fie dieſe Stellung weniger ermüdet als das Ge, 
hen oder Laufen; dies trift auch beym Menſchen zu, 
und iſt alſo keinesweges ein Grund, die ſtehende 
Stellung bey Thieren für abſolut unermuͤdend anzu⸗ 
nehmen. Ich weiß auch noch keine Erfahrung, wel⸗ 
che von einem vierfuͤßigen Thiere ſicher behauptet, 
daß es, ſich ſelbſt gelaſſen und ſicher vor allen Ge 
fahren, ſeine Ruhe vielmehr in einer ſtehenden, als 
liegenden Stellung ſuchte. Daß die Thiere beym 
Stehen weniger ermuͤden, und viele dieſe Stellung 
ruhend auf vier Füßen länger aus halten koͤnnen, als 
der aufrechtſtehende Menſch, beweiſet auch noch gar 
nichts weniger, als daß der Menſch auf vier Füßen 
gehen muͤſſe, eben ſo wenig als die Erfahrung, daß 
der Kranich und Storch ſehr lange auf einem Fuße 
feſte ſtehen, es beweiſet, daß der Menſch nur auf ei⸗ 
nem ſtehen muͤßte. 

Wer ferner auf den auffallenden Unterſchied der 
Bauart der obern und untern Gliedmaßen der Men⸗ 
ſchen Acht hat, der wird von dem Ungrund jener Be⸗ 
hauptung, daß die obern Gliedmaßen auch vorzuͤg⸗ 
lich zu Stuͤtzen des Koͤrpers beſtimmt waͤren, noch 
um deſto mehr überzeugt werden. Wie verſchieden 
iſt nicht ihr Knochenbau! Die obern Gliedmaßen 
hangen durch eigene Knochen am Rumpf, dahinge⸗ 
gen die untern in den tiefen Pfannen des Beckens ein⸗ 
geſenkt ſind, welche lockere Bänder umgeben, und 
befeſtigen das Schultergelenk gegen die feſteren be⸗ 
trachtet, die das Pfannengelenk beſitzet. Jene brei⸗ 
te Binde (Fascia lata), welche die Muskeln der tens 
den umgiebt, und ihre beym Stehen noͤthige Anſtren⸗ 
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gung unterſtuͤtzet, fehlt dieſe nicht dem Oberarm 
gaͤnzlich? Sind die feſten zuſammengewoͤlbten Kno⸗ 
chen des Hinterfußes nicht deurlich zum Tragen be⸗ 
ſtimmt, dahingegen die kleinere mehr nachgebende 
Handwurzel nur eine maͤßige Feſtigkeit beſitzet, um 
die mannigfaltigen Geſchaͤfte der Hand zu unterſtuͤ⸗ 
tzen? Wenn gleich in vielen Theilen die obern und 
untern Gliedmaßen auch übereinfommen, und die 
letztern durch Uebung dahin gebracht werden koͤnnen, 
den Verluſt der erſtern zu erſetzen und ihre Geſchaͤfte 
zu verrichten, ſo iſt dies mit dankbarer Verehrung 
gegen den Schöpfer zu erkennen, aber keinesweges 
ein Grund, zu behaupten, daß beyde von Anfaug zu 
einerley Endzweck beſtimmt waren. 

Nun vergleiche man noch die obern Gliedmaßen 
des Menſchen mit denen Vorderfuͤßen der Thiere. 
Nur wenige Geſchlechter »), welche mit den Vor⸗ 
derfuͤßen klettern oder graben, beſitzen außer den Mens 
ſchen das Schlüffelbein. Alle andere vierfuͤßige 
Thiere haben das bloße Schulterblatt, und ihre obe⸗ 
re Gliedmaßen fallen daher bey aufrechter Stellung 
nach hinten zuruͤck. Die Erfahrung beweiſet es auch, 
daß jene Geſchlechter die einzigen Thiere ſind, welche 
von ſelbſt die Aufrechtſtellung zuweilen annehmen. 
Wenn man ferner die vierfuͤßigen Thiere betrachtet wie 
mühſam iſt nicht ihr Gang, wenn fie in der einen 
Pfote etwas halten und nur drey gebrauchen koͤnnen; 
iſt er nicht weit muͤhſamer als der Gang des Men⸗ 
ſchen, wenn auch deſſen beyde Hände mit daſten be⸗ 
5 ſind? Aus allem dieſen, glaube ich, erhellet, 
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daß vielmehr das Gegentheil von dem Satz des Hrn. 
Moscati wahr, und daß die aufrechte Stellung fuͤr 
den Menſchen ſowohl beym Gehen als Stehen, und 
auch dann, wenn zugleich die Haͤnde Beduͤrfniſſe be⸗ 
friedigen ſollen, die bequemſte ſey. 

3) Macht Herr Moscati der aufrechtſtehen⸗ 
den Stellung des Menſchen den Vorwurf, daß 
ſie den Grund vieler Krankheiten enthalte, und 
lange nicht ſo geſund ſey, als die horizontale auf 
vier Fuͤßen. Dieſen Satz ſtuͤtzt er durch folgende 
Behauptungen: 

Erſtlich, die Lage des Kindes im Mutterleibe 
mit dem Kopf bey der zweybeinigten Stellung der 
Mutter nach unten gekehrt, ſey wegen des da⸗ 
durch verurſachten ſtaͤrkern Antriebes des Bluts 
nach dem Kopfe, die Urſache, welche das menſch⸗ 
liche Geſchlecht zum Schlage, Schwindel, Kopf⸗ 
Schmerzen und Wahnwitz diſponire. Das letzte⸗ 
re iſt fo verwegen geurtheilt, daß man erſtaunen muß, 
wie weit ein Gelehrter durch die Begierde, einen pa⸗ 
radoxen Satz zu vercheidigen, verfuͤhrt werden kann. 
Fuͤrs erſte vergißt er hier, daß, der genaueſten Uns 
terſuchung nach, der Fetus nicht die ganze Zeit von 
ſeiner Empfaͤngniß an bis zur Geburt dieſe Lage hat, 
ſondern daß er ſie nur ohngefaͤhr vier bis fünf Monarh 
vor der Geburt annimmt, vorher aber mit dem Kopf 
oben und den Fuͤßen unten lag. Fuͤrs zweyte ver⸗ 
gißt er, daß in den erſten Zeiten nach der Empfaͤng⸗ 
niß, der Wachsthum weit ſchneller vor ſich geht, als 
in der Zeit, da ſich die Geburt heran naͤhert. Fuͤrs 
dritte, daß das Gehirn, wo im Nervenſaft die edel⸗ 
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ften Theile bereitet werden, welche vielleicht allein 
dem ganzen Körper die Fähigkeit, feine Organiſa⸗ 
tion zu vollenden, und ſich dann zu erhalten, mit⸗ 
theilen ſollen, auch daher nothwendig wohl die frühes 
ſte und ſorgfaͤltigſte Ausbildung bedarf; und daß da⸗ 
her der Kopf des Kindes, er mag, wie im Anfang der 
Schwangerſchaft der Mutter, oben, oder in der letztern 
Hälfte unten liegen, einer der am beſten ausgebilde⸗ 
ten Theile ſeyn muͤſſe, und den ſtaͤrkſten Antrieb des 
Bluts noͤthig hat. Ich glaube, dies find Gründe ges 
nug, das Irrige von der Behauptung des Herrn 
Moscati zu beweiſen. Die auffallende Unrichtigkeit 
feines Satzes, daß mehrere Menſchen vom Wahn 
witz befallen werden, als Thiere in der ganzen Claſſe 
der vierfuͤßigen Thiere zuſammen genommen, wieder⸗ 
legt das einzige Geſchlecht der ſo leicht toll werdenden 
Hunde ſattſam. 

Zweytens, führt er die Schwache unſerer un⸗ 
tern Gliedmaßen, welche viele Monathe nach der 
Geburt eines Kindes, ſeinen Koͤrper noch nicht 
tragen koͤnnen, als einen Mangel an. Ich 
ſehe hier keinen, da der Schoͤpfer das menſchliche 
Kind nicht ſo gleich dazu beſtimmte, ſich ſeine Nah⸗ 
rung und übrige Beduͤrfniſſe zu ſchaffen, ſondern auf 
andere Art hinreichend weiſe dafür forgte, und Dies 
ſe Theile hernach auch bald genug fuͤr ſeine Beduͤrf⸗ 
niffe, die verhaͤltnißmaͤßige Feſtigkeit durch die ges 
heimen Triebfedern erlangen, welche die Saͤfte des 
Menſchen zu ihrer Beſtimmung leiten. 

Drittens, rechnet er alle kraͤnkliche Zufaͤlle 
der Schwangerſchaft, und die Leiden bey der Ge⸗ 
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burt, auch die ſchweren Geburten, der aufrechten 
Stellung der Mutter groͤßtentheils zu. Ich ſchwei⸗ 
ge von der Urſache, warum mehrentheils bey der 
menſchlichen Geburt mehr Leiden ſind als bey der thie⸗ 
riſchen, und verehre den Willen Gottes, der es dem 
Weibe des Menfihen auferlegte, du ſollſt mit Schmer⸗ 
zen Kinder gebaͤren, mit tiefer Ehrfurcht; allein, 
daß gewiß die aufrechte Stellung dieſe Schmerzen 
verringert, davon bin ich überzeugt. Iſt es nicht 
durch die vernünftige Theorie der Geburt ſattſam bes 
wieſen, wie regelmäßig der Kinderkopf bey der aufs 
rechtſtehenden Stellung des Koͤrpers nach der be⸗ 
ſten Lage in die Mitte der obern Oeffnung des Dies 
ckens geleitet wird? Iſt nicht eine jede andere tage 
der Gebaͤrenden, auf der rechten oder linken Seite oder 
auf den Bauch, die Urſache ſo mancher unrichtigen 
Lagen, die das Kind in der Gebaͤrmutter annimmt, 
und der darauf folgenden ſchweren Geburten? Wuͤr⸗ 
de das Kind, wann die Mutter auf vier Füßen giens 
ge, wohl je eine andere Lage haben können, als die 
beym Haͤngebauch, welche, wie bekannt, die Geburt fo 
ſehr erſchweret? Und wie würde bey einer ſolchen La⸗ 
ge, durch das Andrängen der Geburtswaͤſſer, die 
Ausdehnung des untern Theils der Gebaͤrmutter wohl 
ſo regelmaͤßig bewuͤrket werden, als es in der aufrech⸗ 
ten Stellung geſchieht, wo ſich dieſe Waͤſſer durch 
ihre eigene Schwere gegen den unteren Theil der 
Gebährmutter ſenken? Durch dieſe Gegengründe 
glaube ich Herrn Moscati auch hinreichend in dieſem 
Punkt wiederlegt zu haben, und, um nicht zu weit⸗ 
laͤuftig zu werden, gehe ich zu der vierten Behaup⸗ 
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tung fort, womit er den Satz unterſtuͤtzt, daß die 
aufrechte Stellung dem Menſchen ungeſund ſey. Er 
ſagt nemlich: das Herz nehme eine uͤble Lage an, 
indem es bey der aufrechten Stellung nach der lin⸗ 
ken glaͤttern Seite des Zwerchfells abglitſchte; 
die großen Pulsadern, welche ſenkrecht aus dem 
Herzen, wenn es in der Mitte laͤge, entſtehen 
ſollten, giengen jetzt in gekrümmten ſchraͤgen Rich⸗ 
tungen fort, ihre Seitenwaͤnde litten daher vom 
Andrang des Bluts mehr, und die Gefaͤße wuͤr⸗ 
den zu ſtark erweitert, insbeſondere traͤfe dies letz⸗ 
tere die Lungenpulsader, und dadurch erhielten 
die Lungen zu viel Blut; wegen der fehlerhaften 
Lage des Herzens uͤberhaupt, haͤtte der Menſch, 
ſagt zuletzt Herr Moscati, eine moͤrderiſche Nei⸗ 
gung zu den Pulsadergeſchwulſten (Anevrisma- 
ta), und zum Herzklopfen, und wegen des beſon⸗ 
dern Fehlers der Lungenpulsader, eine unheilbare 
Neigung zur Engbrüſtigkeit, zur Bruſtwaſſer⸗ 
ſucht, zur Entzuͤndung der Lunge, und zur 
Schwindſucht. Ohne die weitere Exklamatlonen 
hinzuzufuͤgen, deren Herr Moscatt ſich bedient, um 
feine philoſophiſche Zuhoͤrer, wie er fie nennt, fuͤr die 
Wahrheit feines Satzes einzunehmen, will ich mich 
begnügen, die Unrichtigkeit ſeines Satzes deutlich 
darzuthun. 

Was zuerſt die Lage des Herzens nach der linken 
Seite betrifft, ſo iſt dieſe allerdings einem erwachſe⸗ 
nen Menſchen die bequemſte, da das Herz ſich hier 
am freyeſten ausdehnen kann, weil im Unterleibe uns 
ter dieſer Gegend, nur etwas von der weichen Milz 
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und der ſtumpfrunde leicht nachgebende Theil des Mas 
gens liegt; dahingegen die an der rechten Seite uns 
ter dem Zwerchfell liegende feſte Leber, der Bewe⸗ 
gung des Herzens ungleich mehr Wiederſtand leiſten 
wuͤrde. Es iſt wahr, im ungebohrnen Kinde liegt das 
Herz mehr in der Mitte, aber doch auch nicht vollkom⸗ 
men; indeſſen die Urſache, weswegen es ſich in der Fol⸗ 
ge mehr nach der linken Seite legt, iſt keinesweges die 
aufrechte Stellung, ſondern ſie beſteht vielmehr erſt⸗ 
lich, in dem Zufluß des Blutes aus der Lunge nach 
der linken Herzkammer, welcher erſt nach der Ger 
burt in ſtarken Stroͤhmen durch die Blutadern der 
Lungen ſeinen Anfang nimmt; und zweytens in dem 
Wiederſtande der Hohladern, welche an der rechten 
Seite in das Herz hereingehen, und das Heruͤber⸗ 
weichen des Herzens an dieſer Seite verhindern. So 
iſt es ebenfalls auch falſch, daß das Zwerchfell beym 
Fetus an der linken Seite niedriger ſey, es iſt viel⸗ 
mehr gleich hoch gewoͤlbt zu beyden Seiten; und die 
wahre Urſache, warum es in der Folge an der linken 
Seite etwas niedriger wird, beſtehet in dem Schla⸗ 
gen des Herzens, denn dadurch wird dieſer Theil des 
Zwerchfells mehr niedergedruͤckt. Es koͤnnte auch 
keine bequemere Stellung fuͤr das Herz des Menſchen 
ſeyn, als dieſe liegende au der linken Seite, weil 
dadurch alle ſowohl herein als heraus gehende Adern 
eine ſchraͤge gekruͤmmte Lage erhalten, welche gewiß 
die Bewegung des Bluts außerordentlich erleichtert. 
Wem iſt es aus einer gefunden Naturlehre wohl uns 
bekannt, daß ein fluͤßiger Koͤrper viel leichter in je⸗ 
der ſeitwaͤrts gekruͤmmten paraboliſchen Richtung 
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projieire wird, als ſenkrecht, und daß beſonders die 
allmaͤlige Krümmung der Kanaͤle, das Reiben des 
darinn bewegten flüßigen Körpers an den Seitenthei⸗ 
len der Kanaͤle anſehnlich vermindert; und wer ver⸗ 
mißt dieſe weiſe Einrichtung bey dem Eins und Auss 
gang unſerer großen Blutgefäße im Herzen? Alſo 
iſt es weit gefehlt, wenn man behauptet, daß die 
aufrechte Stellung dem Herzen, und deſſen großen 
Blutgefaͤßen eine üble tage geben ſollte, vielmehr 
laͤßt es ſich mit gutem Grunde vertheidigen, daß die 
horizontale Stellung viele Krankheiten nach ſich zie⸗ 
hen wuͤrde; mir ſind wenigſtens mehrere Beyſpiele 
bekannt, wo der Beinfraß die Rippen und das zarte 
Bruſtbein angrif, und zwar aus keiner andern Urſa⸗ 
che, als weil große Herzen bey ihrem pulſiren gegen 
dieſe Knochen, beſtaͤndig ſtaͤrker anſchlugen und fie 
erſchuͤtterten; dieſe Erſchuͤtterung würde aber bey der 
Stellung des menſchlichen Koͤrpers auf allen vieren 
gewiß nicht vermieden werden koͤnnen. 

Die Anmerkung, daß die Pulsadern nahe am 
Herzen mehr erweitert werden, iſt richtig, aber das 
har Herr Moscati vergeſſen, daß fie hier auch feſtere 
Haͤute und noch dazu die Decke von der uͤber ſie ſich 
zuſammenfaltenden Haut des Herzbeutels beſitzen. 

Der Satz, der vorzuͤglich die Lunge betrifft, und 
ſich auf die Meinung des Aurivillius und andern 
gründet, daß die Lungenblutadern weniger Blut faſ⸗ 
ſen koͤnnten als die Lungenpulsadern, iſt noch nichts 
weniger, als erwieſen; aber auch zugegeben, daß 
er es wäre, fo iſt er noch nichts weniger als ein Bes 
weis, daß die Lunge mit Blut zu ſtark angefuͤllt wuͤF⸗ 
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de. Es iſt klar, daß mit dem Athem oder der Aus, 
dampfung in den Lungen, gewiß ein ſehr anſehnlicher 
Theil von den nach der Lunge getriebenen Saͤften 
aus dem Körper geführt wird. Will man einwen⸗ 
den, daß das Blut auch hier wiederum etwas aus 
der eingeathmeten Luft aufnehme, fo iſt es doch nicht 
in Anſehung der Menge mit dem Athem zu verglei⸗ 
chen. Hierzu koͤmmt noch, daß die Miſchung des 
Bluts genauer geworden iſt, wenn es aus den Lun⸗ 
gen zurückkehrt, als fie vorher in der dungenpulsader 
und ihren Zweigen war, und daß es auch vielleicht 
deswegen alsdann weniger Raum einnimmt. Es 
kann daher die von der aufrechten Stellung des Koͤr⸗ 
pers befoͤrderte Lage und Geſtalt des Herzens, und 
der größern Gefäße, für nichts weniger als für eine 
Dispoſition zu jenen Krankheiten der Lunge anerkannt 
werden. 

Der fünfte Sag, den Herr Moscati beruͤhrt, 
bezieht ſich auf die Lage der Blutadern, die im Unter⸗ 
leibe gegen die Leber in den Stamm der Pfortader 
(Vena portarum), zuſammen fließen. Die auf⸗ 
rechte Stellung, behauptet er, hindere in ihnen, 
beſonders da ſie keine Falten hätten, die das Blut 
unterſtͤͤtzten, den Nuͤckfluß des Bluts gegen die 
Leber, und gaͤbe daher zu allen Krankheiten, die 
aus Verſtopfungen in den Aeſten der Pfortader 
entſtünden, die Gelegenheit. Hier uͤbergeht er 
wiederum die beſtaͤndige fortdaurende Würkung der 
wurmfoͤrmigen Bewegung der Gedaͤrme, welche den 
Lauf des Bluts in jenen Gefäßen faſt allein befördern 
kann, und ihn eben bey der aufrechten Stellung des 
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Körpers beffer gegen die Leber leitet, als es in der ho⸗ 
rizontalen je geſchehen ſeyn wuͤrde. 

Der ſechſte Satz betrifft die Entſtehung der 
vielen Krankheiten, denen vorzuͤglich unſere untes 
re Gliedmaßen ausgeſetzt ſind, welche er alle der 
aufrechten Stellung und dem dadurch verhinderten 
Ruͤcklauf des Bluts zuſchreibt. 

Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß jedes Glied 
durch feine tage beym menſchlichen Körper, beſon— 
dern Zufällen ausgeſetzt iſt, allein dies trifft auch, 
wenn man nur richtig beobachten will, beym Thiere 
ebenfalls zu; auch da leiden die Fuͤße, wenn es gleich 
auf vieren geht, mehr und haͤufiger als der uͤbrige 
Koͤrper. Der Ruͤcklauf des Bluts iſt auch hier 
ſchwer, wiewohl ihn die Falten der Blutadern ſehr 
erleichtern, welche die ganze Säule des zurückfließens 
den Gebluͤtes an fo vielen Orten unterſtuͤtzen. Hr. 
Moscati behauptet, da er dies nicht laͤugnen 
kann, daher in der Folge, daß wenigſtens bey 
Thieren das Blut nur in den untern Blutadern, 
bis an den Unterleib ſenkrecht zu ſteigen noͤthig ha⸗ 
be, da es hingegen beym Menſchen, der aufrecht 
ſteht, bis an das Zwerchfell ſeiner Schwere ent⸗ 
gegen, in die Hoͤhe gehoben werden muß. Hier 
aber hätte ihm die Anatomie fürs erſte die weit größes 
re Menge der Falten in der untern Hohlader des 
Menſchen (Vena cava inferior), und fuͤrs zweyte, 
die ſtarken, beynahe rechtwinklichten Beugungen zei⸗ 
gen ſollen, welche die dendenblutader (Vena crura- 
lis), bey dem horizontal ſtehenden Thiere, da erhaͤſt, 
wo ſie in den Unterleib dringt. Wenn man die 
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wurmfoͤrmige Bewegung der Gedaͤrme noch mit in 
Betrachtung zieht, und die ſtarke Wuͤrkung eben dies 
ſer Bewegung gegen die Blutgefaͤße, weil ſie in der 
aufrechten Stellung von den Bauchmuskeln ſtaͤrker 
gegen ſie angepreßt werden, ſo glaube ich mit gutem 
Grunde behaupten zu koͤnnen, daß der Ruͤckfluß des 
Bluts aus den untern Gliedmaßen des aufrechtſtehen⸗ 
den Menſchen leichter ſey , als aus den untern Glied⸗ 
maßen der auf vieren ſtehenden Thiere, oder des Men⸗ 
ſchen, der eben dieſe Stellung haͤtte. 

Zuletzt führt Herr Moscati noch die Brüche 
und Vorfaͤlle der Mutterſcheide, Gebaͤhrmutter 
und des Afters an, zu welchen Krankheiten eben⸗ 
falls die aufrechte Stellung vorzuͤglich beym Men⸗ 
ſchen Anlaß geben ſoll. Allein, welcher Arzt iſt 
es, der die erſteren Krankheiten Thieren ableugnen 
kann, und der in Anſehung der letztern es nicht weiß, 
daß ſie entweder von uͤbler Behandlung in der Ge⸗ 
burt, oder andern zufälligen Urſachen, mehrentheils 
herruͤhren? Findet man die Nabelbruͤche und Bauch⸗ 
brüche nicht faſt noch haͤufiger bey Thieren, als bey 
Menſchen? Wuͤrde ferner wohl bey der horizontalen 
Lage des menſchlichen Koͤrpers, der Fluß des Bluts 
in den Saamengefaͤßen ſo leicht vor ſich gehen, als 
bey der ſenkrechten Lage? Und fo koͤnnte ich noch vie⸗ 
le andere Gegengründe haͤufen. Doch ich glaube, 
daß ich deren ſchon eine hinreichende Menge vorge⸗ 
tragen habe, und mich mit mehrerem Rechte dabey 
beruhigen kann, als Herr Moscati bey den Schein⸗ 
gründen, durch die er fein Paradoxon vertheidigt. 
Ich ſchaͤtze den Mann aus dem folgenden Theil ſeiner 
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Abhandlung, wo er die Wuͤrkungen des Nervenſy⸗ 
ſtems im Menſchen und in den Thieren vergleicht; | 
allein ich bin doch überzeugt, daß er den Körperbau 

des Menſchen ohne alle Urſache herabſetzt, und viel 
leicht bey vielen die ihm glaubten, viel unnoͤthiges 
Murren gegen die Fuͤgungen der Vorſicht, und das 
durch manches moraliſches Boͤſe veranlaßt. Mehr⸗ 
mahls habe ich mich verwundert, daß noch nie einer | 
auftrat, der die Menſchheit und die Vorſicht, ohne | 
deren Willen wir gewiß nicht auf zwey Füßen gien⸗ 
gen, und den menſchlichen Koͤrperbau gegen ihn vers 
theidigte. Wohl mir, weun es mir gelang! 


Theile des Körpers, welche äußerlich zu un⸗ f 
terſcheiden ſind, und ihre Nahmen. 


Es finden ſich aͤußerlich am Menſchen ſieben 
Haupttheile: 
der Kopf, 
der Hals, 
der Rumpf, 
die beyden obern, und 
die beyden untern Gliedmaßen. 
An jedem dieſer Haupttheile unterſcheidet man wie⸗ 
derum andere Unterabtheilungen. 
Den Kopf theilt man überhaupt: 
in den haarigten Theil oder Hirnſchaͤdel CCra- 
rium), und 
in das Geſicht (Facies) ein. 


Ferner unterſcheidet man an ihm folgende kleine 
Theile: 
Das 
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Das Vorderhaupt (Sineiput). Es iſt der Ort, 
wo der Kopf am meiſten vorwaͤrts erhaben iſt. 

Das Hinterhaupt (Occiput), wo der Kopf 
hinten am mehreſten hervorſteht. 

Die Schlaͤfen (Tempora). Sie liegen an 
den flachen Seiten des Kopfes, zwiſchen den Augen 
und dem obern Theil des Ohres. 

Der Wirbel (Vertex), die Mitte am obern 
Theil des Kopfes, da wo eine ſenkrechte Axe des Koͤr⸗ 
pers den Kopf ſchneiden wurde. 

Die Stirne (Frons). 

Die Naſe (Naſus), deren Obertheil die Na⸗ 
ſenwurzel (Radix naſi) heißt, der untere aber die 
bewegliche oder knorplichte Naſe (pars mobilis ſ. 
cartilaginea nafı). 

Augenbraunen (Supercilia). 

Augenlieder (Palpebrae). 

Augaͤpfel (Bulbi oculorum). 

Backen (Buccae), weiche Gegenden an den 
Seiten des Geſichts. 

Wangen (Malae), erhabene Seitenhuͤgel des 
Geſichts, zwiſchen dem untern Theil der Ohren und 
der Augenhoͤle gelegen. 

Ohren (Aures). An jedem unten das 

Ohrlaͤppchen (Auricula). 

Der Mund (Os). An ihm 

beyde Lippen (Labia oris). 

An der Oberlippe ihren Einſchnitt (Philtrum 

. Lacuna). 

Am Halſe (Collum), unterſcheidet man übers 
haupt: 

10 
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1) den Vorderrheil, den man auch im eigen, 
thuͤmlichen Verſtande den Hals nennt. An ihm 
kommen noch vor: 

Die Gurgel oder Kehle (Jugulum). 

Der Kehlkopf (Larynx). Dies iſt der obere 
hervorſtehende Theil der Luftroͤhre, der beym maͤnn⸗ 
lichen Geſchlecht, wo er weiter als beym weiblichen 
hervor ſteht: 

der Adams⸗Apfel (Pomum Adami), 
heißt. 

2) den Hintertheil oder Nacken (Cervix). 
Der Rumpf beſitzet am Vordertheil: 
1) oben die Bruſt (Pectus). An dieſer feits 
waͤrts: 
Die beyden Zitzen oder Milchbruͤſte (Mam- 
mae), welche 
ihre Warzen (Mammillae), in der Mitten 
haben. 
2) in der Mitten, 
den Wanſt oder Schmeerbauch (Abdomen), 
den man wieder auf folgende Art eintheilt: Man 
ſtellt ſich nemlich zwey Querlinien vor, von denen 
die obere von der unterſten Rippe der einen Seite, 
nach der unterſten Rippe der andern Seite heruͤber 
geht; die untere hingegen, von dem obern Theil der 
einen Huͤfte zum obern Theil der andern; hierdurch 
wird nun der Bauch in drey Theile abgetheilt: 
a) in den obern Theil, der zwiſchen der obern 
angezeigten Linie und der Gegend liegt, wo die letz⸗ 
ten Rippenknorpel unten an das Bruſtbein ſtoßen. 
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Dieſen Theil nennt man die Gegend uͤber den 
Magen, oder beſſer die obere Gegend des Bau⸗ 
ches (Regio epigaſtrica). Man macht in ihr wies 
derum Unterabtheilungen; die Seitentheile nemlich, 
welche unter den fünf unterſten Rippen liegen, heiſ⸗ 
fen die Hypochondrien *) (Hypochondria), und 
der mittlere dreyeckigte Theil, den die knorplichten 
Ränder eben dieſer Rippen einſchließen, wird 
die eigentliche obere Gegend des Bauches (Re- 
gio epigaftrica ſtricte ſic dicta), genannt. In 
dieſer letztern Gegend bezeichnet man unter dem be⸗ 
weglichen untern Knorpel des Bruſtbeins, die Herz⸗ 
grube (Scrobiculus cordisf. regio cardiaca ſ. anticar- 
dium). Die Alten glaubten nemlich, hier laͤge die 
Spitze des Herzens. 

b) in den mittlern Theil, der zwiſchen jenen 
beyden Linien begriffen iſt, dieſer erhalt den Nahmen: 
Gegend des Magens oder Nabels, oder beſſer; 
mittlere Gegend des Bauches (Regio umbilicalis 
I. gaſtrica). In ihrer Mitten liegt der Nabel (Um- 
bilicus); fie ſelbſt aber wird wiederum in fünf kleine⸗ 
re Gegenden unten abgetheilt: 

In die eigentliche Nabelgegend (Regio umbi- 
licalis ſtricte ſic dicta), welche ſich nach allen Seiten 
zwey Querfinger breit um den Nabel erſtreckt. 


In 


*) Die nach ihnen genannte Krankheit, hat mehrentheils 
in der Leber oder Milz, welche Eingeweide hier liegen, 
ihren Sitz. Eigentlich iſt aber diefer Nahme wohl dar 
her entſtanden, weil die Rippen hier viele Knorpel an 
lich haben, von end und ziräge, 
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In die Darmgegenden (Regiones Iliacae); 
dieſe erſtrecken ſich von der vorigen bis zu beyden Sei⸗ 
ten des Koͤrpers, oder bis an die erhabenſte Gegend 
der Huͤften. 

In die Huͤftengegenden (Regiones lumbales); 
dieſe gehen hinten an den Hüften, bis zu den ſtar⸗ 
ken Ruͤckenmuskeln fort. 

c) In den untern Theil, der zwiſchen der un⸗ 
tern Linie, den Schaamknochen und den obern Theis 
len beyder Lenden eingeſchloſſen iſt. Man nennt ihn, 
Gegend unter dem Nabel oder unter dem Magen, 
am beſten: untere Gegend des Bauches (Regio 
hypogaftrica). In dieſem Theil unterſcheidet man, 
die eigentliche untere Gegend des Bauches, wels 
che man etwa vier Querfinger breit annimmt (Regio 
hypogaftrica ſtricte fic dicta). Die Weichen (In- 
guina, regiones inguinales) welche zur Seite liegen, 
und von außen weicher anzufuͤhlen find als die uͤbri⸗ 
gen Gegenden des Bauches. 

Anmerkung. Dieſe Benennungen, welche die 
Alten ſchon dieſen Hauptgegenden gegeben haben, 
entſtanden aus ihrer irrigen Meinung, daß der Ma⸗ 
gen (Jasng) gerade unter dem Nabel läge. Ich 
führe dieſe Gegenden des Bauches und ihre Benen⸗ 
nungen nicht deswegen an, weil ich die Methode, der 
man ehemals faſt allgemein folgte, darnach die Lage 
der Eingeweide im Unterleibe zu beſtimmen, fuͤr die 
beſte halte, ſondern nur damit nichts fehlen moͤge, 
welches zum Verſtand der Schriften gehoͤrt, welche 
in die Wiſſenſchaft einfchlagen, die ich abhandele. 
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3) Unten das Becken. An dieſem iſt vorne 
die Schaamgegend (Regio pubis), befindlich. An 
ihr liegen beym maͤnnlichen Geſchlecht die maͤnnli⸗ 
che Ruthe (Penis), und der Hodenſack (Serotum), 
und beym weiblichen die Schaamlefzen (Labia pu- 
dendi), und Nymphen (Nymphae). Ueber. der 
Vereinigung der Schaamknochen findet ſich der 
Schaamhuͤgel (Mons veneris). 

Der Hintertheil des Rumpfs, wird überhaupt 
der Ruͤcken orſum) genannt, und die ſcharfe 
Hervorſtehung, welche die Wirbelbeine der Länge 
nach an ihm hervorbringen, der mien (Spina 
dorſi). 

Oben und ſeftwaͤrts enden fi ich an ihm die Ger 
genden der Schultern (Regiones ſcapulares). 

Unten und hinten am Becken, das Gefäß oder 
die Hinterbacken (Regiones natium ſ. Nates). 

In ihrer Mitte der After (Anus), und zwiſchen 
ihm und den Geburtstheilen der Damm (Peri- 
naeum), bey Weibern nennt man ihn auch Inter- 
foemineum, 


Von den obern Gliedmaßen, unterscheidet ſich 
jede in drey Haupttheile; dieſe find: 
der Arm (Brachium), 
der Vorder⸗Arm (Antibrachium), 
und 
die Hand (Manus). 
Die Gegend, wo der Arm am Koͤrper ahh 
iſt, heißt: 
die Axel (Axilla), 
und 


s44 


und die Höfe, welche nothwendig unter dieſer Ge 
gend zwiſchen den Arm und Koͤrper bleibt, wenn der 
Arm an der Seite herabhaͤngt, 
die Axelhoͤle (Regio ſ. Fovea fubaxillaris). 
Da wo der Arm und Border Arm nach hinten ſpitz 
zuſammen gefüge find, liegt der Ellenbogen (Cubi- 
tus). 
Die Hand hat einen gewoͤlbten Theil, den man 
1 ihren Ruͤcken (Dorſum manus), nennt, und einen 
holen, dieſer heißt die flache oder hole Hand (Vo- 
la manus). 
Ihre fuͤnf einzelne Finger heißen: 
der Daum (Pollex), | 
der Zeigefinger (Index), | 
der Mittelfinger (Digitus medius), | 
der Ringfinger (Digitus annularis), 
der Ohrfinger (Digitus auricularis). 

Jeder Finger hat drey Gelenke (Phalanges), 
und auf der Spitze des dritten, den Nagel (Un- 
guis). 

Von den untern Gliedmaßen hat eine 50 drey 
Theile: 
die Lende (Fermur), 
den Schenkel (Crus), 
den Fuß (Pes). 
Die Gegend, wo die dende und der Schenkel nach 
vorne ſpitz zuſammen ſtoßen, heißt: 

das Knie (Genu), 

und die in der Beugung nach hinten bleibende Grube, 
die Kniekehle (Foſſa genu). 
Unten am Schenkel ſind; ö 
0 die 
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die beyden Knoͤchel (Malleoli), 
der innere nemlich, und der aͤußere. 
Hinten iſt an ihm, 
die Wade (Sura). 
Der Fuß hat nach oben einen gewoͤlbten Theil 
oder Nuͤcken (Dorſum pedis), 
nach unten, 
die Fuß⸗Sohle (Planta pedis), 
hinten, 
die Ferſe (Calx), 
vorne, 
vier kleine Zehen (Digiti pedis), 
und 
einen großen Zehe (Pollex ſ. Hallux). 

Jeder Zehe hat drey Glieder, und an der Spi⸗ 
he des dritten den Nagel. 

Die Zehen ſind in allem den Fingern an den 
Händen Ähnlich, nur daß fie ungleich kuͤrzer und ges 
woͤhnlich unfoͤrmlicher find, welches letztere von den 
Kleidungs⸗ Stücken herruͤhrt. 


Maaß und Gewicht des menſchlichen Kor 
pers, und Verhaͤltniß ſeiner Theile. 

Hierinn laſſen ſich keine dergleichen allgemeine 

und gewiſſe Regeln feſtſetzen, daß nicht viele Aus⸗ 

nahmen dabey ſtatt finden ſollten, denn Lebensart, 
Klima, Leibesuͤbungen, beſondere Gattungen von 

Beſchaͤftigungen, welche einzelne Menſchen haben, 

allgemeine Nationallaſter, und eine außerordentliche 
Menge von andern Zufällen verfchledener Art, koͤn⸗ 
K nen 
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nen Abaͤnderungen dabey erzeugen. Das allgemein⸗ 
ſte, was man dabey beobachten kann, iſt dieſes: 

Das maͤnnliche Geſchlecht hat mehrentheils eine 
weit anſehnlichere Lange, als das weibliche. 

Anſehnlich nennt man den Wuchs eines Mannes, 
wenn er nach rheinländifchem Maaß von 5 Fuß 4 
Zoll, bis 5 Fuß 9 Zoll hoch iſt. Was darüber iſt, 
gehört ſchon zur ſeltnen Größe. 

Mittlere Größe rechnet man von 5 Fuß bis 5 
Fuß 4 Zoll. 

Klein nennt man einen Mann, wenn er unter 
5 Fuß miſſet. - 

Abends iſt jeder Menſch Fleiner, als des Morgens; 
dieſer Unterſchied iſt bey Menſchen, welche ſtarke Hand⸗ 
Arbeiten verrichten, und im Sommer am ſtaͤrkſten; 
bey erwachſenen Perſonen kann er unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden + bis 1 Zoll austragen. 

Je kaͤlter das Klima iſt, deſto kleiner und je wärs 
mer es iſt, deſto größer pflegen die Menſchen im all⸗ 
gemeinen genommen zu ſeyn. 

Die Länge eines neugebornen Kindes, das zur 
rechten Zeit geboren wird, iſt von 1 Fuß 6 Zoll, 
bis 1 Fuß 11 Zoll. Mehrentheils iſt die Lange 2 
Berliner Elle. Seltene Fälle kommen indeſſen von 
kuͤrzern neunmonathlichen Kindern vor; ich ſah ſelbſt 
einmahl eines, welches kaum 13 Zoll lang war. 

Die Groͤße der einzelnen Theile des Koͤrpers, 
kann, bey einer fo verſchiedenen Größe der Menſchen, 
nicht uͤberhaupt beſtimmt werden, ſondern nur ihr 
Verhaͤltniß gegen einander nach dem Maaß eines ge⸗ 
wiſſen Theils am Koͤrper. Man pflegt dazu die Hoͤ⸗ 

he 
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be des Kopfs, von dem Kinn bis zum Scheitel, oder 
noch häufiger die Höfe des Geſichts, vom Kinn bis 
an den Anfang des Haarwuchſes der Stirne zu waͤh⸗ 
len, und zu beſtimmen, wie viel Kopf, oder Geſichts⸗ 
Langen die übrigen Theile haben. Da der Anfang 
des Haarwuchſes an der Stirne, weil er bald hoch, 
bald niedriger anfängt, mir ein ſehr unficheres Maaß 
abzugeben ſcheint, ſo ziehe ich die Beſtimmung nach 
Kopflängen vor. Beym Erwachſenen werden, wenn 
man auf acht Kopflaͤngen zehen Geſichtslaͤngen rech⸗ 
net, mehrentheils folgende Beſtimmungen überein ⸗ 
treffen: 
Geſichts⸗ 
Laͤngen. 

Die ganze Höhe des Koͤr⸗ 

pers beträgt „ro. dieſes ſind 8 Kopflaͤngen 
Vom Kinn bis an die 

Hals Grube „ . 
Länge des Nackens „. 
Von der Halsgrube (Ju- 

gulum) bis zur Herz⸗ 

grube⸗ „ „ 1. 
Von der Herzgrube bis 

zum Nabel „13. 
Vom Nabel bis zur 

Schaam (Mons ve- 

neris) „ „ „ 4, 
Die länge des Arms vom 

Axelgelenk bis in die 

Beugung des Ellenbo⸗ 

gens 2. 
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Geſichts⸗ 
Langen. 
Von da bis zum Aufang 
der Hand ⸗ „ „14. 
Laͤnge der Hand bis zur 
Spaltung der Finger E. 
Lange des Mittelfingers T. 
Alſo Laͤnge der ganzen 
Hand I. 
Von der Huͤfte bis zur 
Mitte der Kniekehle 3. 
Von da bis an die Ferſe 22. 
Laͤnge des Plattfußes, der 
ſechſte Theil des ganzen 
Koͤrpers „ 1% > 
Die Weiber find nicht allein überhaupt genom⸗ 
men kleiner als die Männer, ſondern es finden auch 
bey ihnen in einzelnen Theilen andere Verſchiedenhei⸗ 
ten, in Anſehung der Lange, ſtatt. Verhaͤltniß⸗ 
mäßig iſt nemlich bey ihnen der Kopf kuͤrzer, der 
Hals laͤnger, die Herzgrube liegt dem Nabel et⸗ 
was naͤher, die Bruſt iſt etwas länger, und die 
Schenkel oder Dickbeine find etwas kuͤrzer. 4 
Da die Breite der Theile am Körper mehr von 
dem Fleiſche, und daher vorzuͤglich von der Menge 
der Nahrung abhängt, als die Lange, welche größs 
tentheils auf den Knochenbau beruhet, ſo iſt ſie auch 
ungleich mehreren Verſchiedenheiten unterworfen. 
Auch finden uͤberhaupt dabey Verſchiedenheiten in bey⸗ 
den Geſchlechtern ſtatt. Beym weiblichen Geſchlecht 
pflegen das Geſicht, die Huͤften, die Vorderarme, 
Br * N die 
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die Hinterbacken, die Lenden, Waden und der Uns 
terleib breiter, die Hände und Füße hingegen ſchmaͤ⸗ 
ler zu ſeyn, als beym männlichen Geſchlechte. Ule⸗ 
berhaupt ſind die Muskeln, und alſo auch die großen 
Unebenheiten, welche fie an dem äußern llmfang des 
Koͤrpers zu wege bringen, beym Weibe weniger ſicht⸗ 
bar, als beym Manne, und die krummen Linien, 
welche beym weiblichen Geſchlecht, den Umriß des 
Koͤrpers begraͤnzen, fließen daher ſanfter in einan⸗ 
der. 

Bey einem wohlgebildeten Mann, trifft man 
mehrentheils folgende Verhaͤltniſſe, bey den Haupt⸗ 
Theilen in Anſehung der Breite an: 

Geſichts⸗ 
Laͤngen. 
Breite des Geſichts von eis 
nem Ohre, deſſen Knor⸗ 
pel mit gerechnet, zum 
andern 1. 
Breite vom Halsgrübchen 
bis zum Axelgelenk an 
jeder Seite ⸗ „ 1. 
Alſo von einem Axelgelenk 
zum andern . 2. 
Hintere Breite von einer 
Schulter zur andern, 
das Fleiſch mit einge⸗ 
ſchloſſen „„ sı 2% 
Von einer BruſtWarze zur ; 
andern „ „18. dieſes iſt 1 Kopflaͤnge. 
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Geſichts⸗ 


Längen, 
Vom Nabel bis an das di. 
cke Fleiſch über der Huͤf⸗ 
te, an jeder Seite „1. 
Alſo größte Breite des Uns 
terleibes „ „ 1. 
Groͤßte Breite des FRE 
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armes ⸗⸗ „ J. 
Groͤßte Breite des wos, 
arms 3 4. 


Groͤßte Breite der Hand oh⸗ 
ne den Daumen ⸗ . 
Größte Breite der dende » 1. 
Größte Breite der Wade + 4, 
Breite des Fußes bey der 
Spalte der Zehen . 
Bey Beſtimmung aller diefer Verhäͤltniſſe, ſtelle 
„ ich mir einen Menſchen vor, der aufrecht ſteht, und 
den Kopf in der Stellung hat, wie man ihn zu ha⸗ 
ben pflegt, wenn man gerade vor ſich weg ſieht. 
Das beſondere Verhaͤltniß der einzelnen Theile 
bes Geſichts, wird gewoͤhnlich auf folgende Art feſt⸗ 
geſetzt: 0 


Geſichts⸗ 
Längen. 
Vom Kinn bis an die Naſe „. 
Von der Naſe bis an die Augenbraunen J. 
Von den Augenbraunen bis da, wo in 
der Mitte der Stirne der Haarwuchs 
anfaͤnge „ „ „. 
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Geſichts⸗ 
Längen, 
Höhe der NafensFlügel +» 3 5 n. 
Länge der ganzen ae + „. 
Hoͤhe beyder Augenlieder zuſammen ge⸗ 
nommen „ „ 72. 
Entfernung vom obern Augenliede bis 
zu den Augenbraunen⸗⸗ 9 4 Zu 
Breite von einem Augenwinkel zum an⸗ 
dern , , , 
Entfernung eines Auges vom andern ⸗ F. 
Entfernung vom äußern Augenwinkel 
bis am Rand des Geſiches „ . 
Breite der Naſe unten von einem Na⸗ 
ſenfluͤgel zum andern ⸗ „ . 
Breite der Naſe in der Mitte + Tr 


Breite des Mundes ⸗ „ u 
Hoͤhe des Ohres „„ „ „ u 
Breite des Ohres „„ „ „ „ 8. 
Breite der Unterlippe ⸗ „„ #9 
Breite der Oberlippe „ „ 5 


Ter 
Vom Kinn bis ans Ende der Oberlippe F. 

Von der Oberlippe bis zur Nafe + . 

Alle dieſe Maaßen fegen voraus, daß das Geſicht in 
Ruhe und der Mund geſchloſſen ſey. 

Das beſondere Verhaͤltniß der einzelnen Theile 
an Händen und Füßen, hängt allzuſehr von der de⸗ 
bensart und den Kleidungsſtuͤcken ab, als daß es ſich 
ſo genau beſtimmen ließe, wie die Verhaͤltniſſe im 
Geſicht. Ich begnuͤge mich daher anzufuͤhren, daß 
man die Lange des Mittelfingers für die Hälfte der 
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Länge der ganzen Hand annimmt, und wenn man 
die Länge des Mittelfingers in 1 2 Theile eintheilt: 
Fur die Lange des Daums 7. dergleichen Theile rech⸗ 
net. 

— des Zeigefingers 1b. — H— — 

— des Ringfinger ur. — — — 

— des Ohrfingerns 9. — — — 
Beym Fuß rechnet man von der Ferſe bis zum Bal⸗ 
len 3. und von da bis an die Spitze des großen Ze⸗ 
he 4 der ganzen Fußlaͤnge. Die Breite des Fußes 
in der Gegend des Ballen, iſt etwas mehr als + ſei⸗ 
ner Laͤnge, und feine ſenkrechte Höhe bis in die Mit⸗ 
te des Fußgelenkes, etwas weniger wie J. 

Bey jedem juͤngern noch nicht erwachſenen Koͤr⸗ 
per, iſt der Kopf mit allen ſeinen Theilen verhaͤltniß⸗ 
maͤßig großer gegen den uͤbrigen Koͤrper; es ſind 
auch alle Gliedmaßen nach Verhaͤltniß der Länge, 
breiter als beym Erwachſenen. Je jünger der Koͤr⸗ 
per iſt, um deſto ſtaͤrker kann man dieſen Unterſchied 
beobachten. Bey einem neugebohrnen Kinde iſt die 
Höhe des Kopfes, mehrentheils nur 54 mahl in der 
Hoͤhe des ganzen Koͤrpers enthalten. Man bemerkt 
auch bey jedem zarten Kinde, daß das Geſicht weit 
breiter iſt, die Augen liegen tiefer, und die Nafe 
ſteht noch wicht fo ſtark hervor als beym Erwachſenen, 
und iſt etwas aufgeworfen, wahrſcheinlich aus der 
Urſache, damit das Kind beſſer ſaugen kann. 

Aus allen dieſen Verhaͤltniſſen iſt es klar, daß 
ſelten andere als die Verhaͤltniſſe, wie 1: 2. 1: 3. 
1:4, 2:3. unter den nahgelegenen Theilen des 
ganzen Körpers, ſtatt finden. 

Man 
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Man pflegt auch dieſe Verhaͤltniſſe zum allgemei⸗ 
nen Grundſatze des Schoͤnen anzunehmen. Wenn 
durch die krummen Linien, welche die Theile des Koͤr⸗ 
pers begraͤnzen, von dieſem Verhaͤltniſſe die Natur 
oft kleine Abweichungen macht, ſo ſcheint es gleich⸗ 
ſam nur zu geſchehen, um wieder unvermerkt zu ei⸗ 
nem ſolchen ſchoͤnen Verhältniß zurück zu kehren. 
Hierdurch vermeidet die Natur die Einfoͤrmigkeit, 
und dem Beobachter fällt das Schöne dieſer Verhaͤlt⸗ 
niſſe, die ſein Auge ſo leicht beurtheilt, deſto beſſer 
auf. Dergleichen kleine Abweichungen vom urſprüng⸗ 
lich ſchoͤnen Verhaͤltuiſſe, welche ſich allmäplig wies 
der darinn verlieren „), wuͤrken eben das Vergnuͤ⸗ 
gen fuͤr das Geſicht des Beobachters, welches ſeinem 
Ohr die in einer guten Muſik richtig aufgeloͤſete 
Diſſonanzen bereiten. Sie erhoͤhen nur die Schoͤn⸗ 
heit. 

Das Gewicht eines erwachſenen Menſchen iſt 
nach ſeiner Lebensart, nach ſeinen Nahrungsmitteln, 
Klima, Arbeiten, Sorgen, und was dergleichen 
Dinge mehr find, ſehr vielen Verſchiedenheiten uns 
terworfen; einen erwachſenen Menſchen von mittle⸗ 
rer Conſtitution, das iſt, nicht fett, nicht mager, 
pflegt man mehrentheils ohngefaͤhr Hundert und Funf⸗ 
zig bis Hundert und Achtzig Pfund ſchwer zu fin⸗ 
den ). 

K 5 Ein 

*) Hogarth beſtimmte feine Schönheitslinie darnach. 
*) Bey ſehr fetten Perſonen kann das Gewicht des Köͤr⸗ 
pers zu dreyhundert Pfund anwachſen, ja in außeror⸗ 
dentlichen Fällen kann es noch größer werden. In 

Greifswalde lebte am Anfange dieſes e, = 


154 


Ein neugebohrnes Kind wiegt ohne Nabelſchnur 
6 bis 8 Pfund, oder etwas drüber. 

Wer ſich von dem Verhaͤltniß der Theile des 
Menſchen noch genauer unterrichten will, muß das 
Haupt- Buch in dieſem Fach, den Albrecht Dürer, 
von menſchliche Proportion, leſen. 


Farbe des Koͤrpers. 


Von der dunkelſten Schwaͤrze bis zur blendend⸗ 
ſten Weiſſe, iſt dieſelbe durch ſehr viele Nuanzen, 
welche ins gelbe, rothe und braune fallen, bey vers 
ſchiedenen Nationen unterſchieden. Das Klima traͤgt 
allerdings zur Farbe bey, denn nur in den heißeren 
Klimaten findet man ſchwarze Menſchen, und in den 
kälteren weiße, ja ſogar die Farbe des ſchwaͤrzeſten 
Negers wird etwas blaſſer, wenn er ſich lange in kal⸗ 
ten Gegenden aufhaͤlt. Allein das Klima würkt nicht 
allein die Abaͤnderungen der Farbe ), denn die Far⸗ 
be rührt wahrſcheinlich noch außer der Wuͤrkung der 

Son⸗ 


Profeſſor, Nahmens Schack, der fo fett war, daß er über 
vierhundert Pfund wog. Er konnte ſich auch faſt gar 
nicht bewegen. Zaar Peter der Große, der bey der Be⸗ 
lagerung von Stralſund, dort fein Paupt⸗Quartier hat⸗ 
te, ſah ihn, und wollte ſo wenig glauben, daß es na⸗ 
tuͤrlich Fett war, daß er ſchwer davon abzubringen war, 
dieſem Mann einige Ineiſionen machen zu laſſen, um 
ſich von der Wahrheit zu überzeugen. Schack kam ins 
deſſen mit der Furcht ab, ſtarb aber bald darauf. 

) Die Farbe kann unter eben dem Klima verſchieden ſeyn. 
Es giebt z. E. ſchwarze und weiſſe Neger. Und damit 
wir nicht ſo weit gehn, wie ſehr ſind nicht unſere Zigeu⸗ 
ner von uns an Farbe verſchieden! 
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Sonnenſtralen von der Beſchaffenheit der Galle her; 
beyde vereinigt, machen die Abaͤnderungen der Mi⸗ 
ſchung im Malpighiſchen Schleim, der die Haut bes 
deckt, und von dieſer Miſchung iſt die verſchiedene 
Farbe eine Folge. Gallenkrankheiten beweiſen den 
Einfluß der Galle auf die Farbe, ohne allen Zweifel. 
Wahrſcheinlich ſind die Hauptfarben des menſchlichen 
Geſchlechtes, die ſchwarze, gelbe und weiße; die 
übrigen find durch die Vermiſchung der Menſchen von 
dieſen drey Gattungen unter einander eneſtanden. 
Die tägliche Erfahrung beweiſet es ja, daß von 
einem ſchwarzen Neger und einer Europderinn ein 
brauner Menſch oder Mulatte entſteht. 


Von den aͤußeren allgemeinen Decken des 
menſchlichen Körpers (Integumenta com- 
munia). 


Die vornehmſte Decke des Körpers iſt die 
Haut (Cutis), unter ihr liegt die Fetthaut (Pan- 
niculus adipoſus), welche aber eigentlich nur eine 
Fortſetzung der Haut iſt. Ueber der Haut liegt das 
Oberhaͤutchen (Cuticula, Epidermis *). Haare 
und Nägel entſtehn zwar aus beyden, find aber doch 
vornehmlich als Fortſetzungen des Oberhaͤutchens zu 
betrachten. Zwiſchen der Haut und dem Oberhaͤut⸗ 
chen findet ſich der Schleim des Malpighi (Mu- 
cus Malpighianus), Zur Haut gehören auch ihre 
Druͤſen. 

Von 


2) Von mı über und 4e Haut. 
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Von der Haut überhaupt. 


Sie beſteht aus kleinen Faſern und Zellgewebe. 
Die Plattchen des letztern find mit den erſtern auf 
eine unendlich mannigfaltige Art unter einander ge⸗ 
ſchlungen, und mit Nerven, Blut -und Waſſerge⸗ 
fuͤßen, auch hie und da mit Druͤſen durchwebt. Die⸗ 
ſes Gewehe iſt dichter und feſter *), je naͤher daſſel⸗ 
be der aͤußern Oberfläche des Körpers liegt, und lo—⸗ 
ckerer, je weiter es nach innen unterſucht wird, ſo 
daß es nahe an den Muskeln und Knochen, bloßem 
lockern Zellgewebe ahnlich iſt. Das Gewebe des 
aͤußern feſten Theils der Haut kann faſt durch nichts 
als durch eine ſehr langſame Maceration aufgeloͤſet 
werden, und dennoch nur unvollkommen, denn es 
wird zugleich zerſtoͤrt, und zerfließet. Dieſe Auflös 
ſung geſchieht auf eben die Art bey Geſchwuͤren und 
zuweilen bey dem hoͤchſten Grade der Waſſerſucht. 
Winslow vergleicht das Gewebe der Faſern in der 
Haut mit dem Gewebe der Haare in dem Hutfilz, ich 
bin aber überzeugt, daß es im geſunden Menſchen 
noch weit feſter iſt. 

Den aͤußern feſtern Theil dieſes Gewebes nennt 
man auch nur im eigenthuͤmlichen Verſtande die 
Haut, den lockerern innern aber nennt man die 


Fett⸗ 


*) Dieſe Dichtigkeit wird auch noch befoͤrdert, 1) durch 
eine zaͤhe gallertartige Maſſe, die bey etwas ſtaͤrkerer 
Verdümſtung ihres flußigen Theils hornartig wird, und 
2) durch zaͤhes Fett, welches beydes ſich in den äußern 
Theil dieſes Zellgewebes, oder in die eigentliche Haut, zu⸗ 
mmen draͤngt. R 
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Fetthaut, weil er an den mehreſten Gegenden des 
Körpers mit Fert angefuͤllt iſt. Die Graͤnze zwiſchen 
dieſen beyden Theilen laͤßt ſich nicht ganz genau be⸗ 
ſtimmen. Die Forrfäge der Fetthaut gegen die Kinos 
chen und Muskeln, und zwiſchen den Faſern der letz⸗ 
tern, wo ſeltener Fett anzutreffen iſt, pflegt man 
bloß Zellgewebe (Textus celluloſus, Tiſſu muqueur), 
zu nennen. 


Die Haut im eigenthuͤmlichen Verſtande. 


Sie iſt nicht allenthalben gleich dick, auch nicht 
gleich feſte. Am dickſten iſt ſie an den Fußſohlen, 
in den flachen Händen und auf dem Ruͤcken, am 
dünnften hingegen an den Backen, an den Lippen, 
am Ohrlaͤppchen, und an den wolluͤſtigen Theilen 
beyder Geſchlechter. 

Am feſteſten iſt ſie in den flachen Haͤnden, an 
den Fußſohlen, und am ganzen Umfang des Unter⸗ 
leibes. 

Sie iſt zwar allenthalben elaſtiſch, aber am Un⸗ 
terleibe beym weiblichen Geſchlechte am allerſtaͤrk⸗ 
ſten, welches ſowohl ihre ſtarke Ausdehnung bewei⸗ 
ſet / die fie in der Schwangerſchaft erleidet, als auch 
die ſchnelle Zuſammenziehung, der ſie nach der Geburt 
fabig iſt. 

Die Farbe der Haut iſt bey allen Nationen weiß, 
und wenn nicht andere beſondere Farben, die vom 
Malphigiſchen Schleim, und von dem Oberhaͤutchen 
abhaͤngen, dieſe Weiße verdunkeln, ſo iſt ſie mehr 
oder weniger mit Roth vermiſcht, je nachdem die 


Haut 
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Haut mehr oder weniger dick iſt. Hieraus entſteht 
bey allen Menſchen, wo jene andere Decken auch 
weiß ſind, die ſo genannte Fleiſchfarbe ). Dieſe Far⸗ 
be beſteht aus dem Weißen mit ſehr wenigem Roth 
gemiſcht, und findet ſich daher allenthalben, wo we⸗ 
gen der Dicke der Haut die Roͤthe des Bluts nur ſehr 
wenig durchſcheinen kann. Hingegen an den Oer⸗ 
tern wo die Haut am duͤnnſten iſt, wird ſie vom 
Blute, welches durch die der Oberfläche des Koͤr⸗ 
pers näher liegende Gefäße durchfließt, weil es ſtaͤr⸗ 
ker durchſcheinen kann, roth gefärbt. Solche Theis 
le erroͤthen daher bey jedem Andrange des Gebluͤtes 
immer mehr. Z. E. die Wangen. 

An ihrer äußern Oberflache iſt die Haut in eine 
unzäßlbare Menge kleiner Huͤgel und Waͤrzgen, 
mannigfaltiger Gattung, erhaben; dieſe Erhaben⸗ 
heiten ſind aber alle ſehr ſchwach, an der bloßen Haut 
find fie oft ohne Vergroͤßerungsglas nicht kenntlich, 
wenn aber das Oberhaͤutchen noch über der Haut 
liegt, ſo fallen ſie mehr in die Augen, weil ſie da⸗ 
durch etwas hoͤher werden. An einigen Gegenden 
ſcheinen ſie ohne alle beſtimmte Ordnung hingewor⸗ 
fen, an andern hingegen ſo angeordnet, daß ganze 
Lagen von ihnen beſondere Geſtalten bilden, z. E. an 

den 

*) Die Benennung Fleiſchfarbe iſt immer uneigenthüm⸗ 
lich, da ſie nicht vom Fleiſche, ſondern von der Haut her⸗ 
genommen iſt. Sie iſt aber wohl wahrſcheinlich daher 
entſtanden, weil man gewöhnlich im gemeinen Sprach⸗ 
gebrauch alles das Fleiſch nennt, workun man deutlich 

Blut ſieht. So wie man z. E. bey bloßen Hautwun⸗ 

den, welche bluten, ſagt, man habe ſich ins Fleiſch 
geſchnitten. . 
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den Fingerſpitzen. Dieſe Gattung nennt man 
Hautwaͤrzgen (Papillae cutaneae), jene hingegen 
Hautkoͤrner (Granula cutanea). Dieſe letztern hielt 
Malpigbi faͤlſchlich fuͤr Druͤſen, ſie ſind aber nur 
durch ihre Geſtalt von den Hautwärggen unterſchie⸗ 
den, übrigens wie fie zum Gefühl beſtimmt. Ich 
werde beyde Gattungen bey der Abhandlung von den 
Gefuͤhlwerkzeugen genauer beſchreiben. 

Zwiſchen den Hügeln der Haut find kleine vertief⸗ 
te Rinnen oder Furchen; mehrere von ihnen ſto⸗ 
ßen, da wo die Hautkoͤrnchen ohne beſtimmte Ord⸗ 
nung neben einander liegen, in gemeinſchaftliche 
Winkel zuſammen. Dieſe Winkel liegen immer et⸗ 
was tiefer, als die Furchen ſelbſt. 

In allen dieſen Furchen ſieht man mit dem Ver⸗ 
groͤßerungsglaſe oder mit einem feharfen Auge, bes 
ſonders wenn der Koͤrper des Menſchen, den man be⸗ 
obachtet, von Bewegung oder auf andere Art erhi⸗ 
Get iſt, viele kleine Löcher. In jedem Winkel findet 
man fie auch, dort find fie aber etwas größer. Bey⸗ 
derley Gattungen von Löcher laſſen die Eins und Aus⸗ 
duͤnſtung der Haut durch; weil aber das letztere am 
leichteſten bemerkt wird, nannte man ſie bloß davon 
Schweißloͤcher (Pori cutanei, ſ. ſudoriferi). Die 
Oeffnungen in den Winkeln dienen nur da unmittel⸗ 
bar zur Ausduͤnſtung, wo keine Haare in ihnen bes 
feſtigt werden, denn an den mehreſten Stellen des 
Körpers find fie zu dem letztern Zweck beſtimmt. In 
den Fugen ſelbſt entſtehn auch hie und da Haare, doch 
lange nicht fo Häufig als in den Winkeln. 


Au⸗/ 
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Außer dieſen kleinern Furchen finden ſich alfent 
halben größere, wo die Gliedmaßen zuſaunnengebo⸗ 
gen werden koͤnnen. Dieſe mehrencheils nach der 
Richtung des Buges weglaufende Falten und Ver⸗ 
tiefungen ſind deſto tlefer, je mehr die Glieder gebo⸗ 
gen werden koͤnnen, am tiefſten in den Gelenken ſehr 
beweglicher Gliedmaßen; z. E. im Knie, in der 
Beugung des Ellenbogens, unter der Axel, in den 
Gelenken der Finger und Zehen. Den Furchen ent⸗ 
gegengeſetzt, finden ſich an der andern Seite der 
Glieder erhabene Runzeln der Haut, welche beym 
Beugen der Gliedmaßen ſich entfalten, ſo daß die 
Haut bey der ſtaͤrkſten Beugung, der ein Glied faͤhig 
iſt, auf dem Gelenke glatt wird. Nur durch dieſe 
Runzelu wird das Beugen ohne Schmerz möglich. 

Aehnliche Furchen und Runzeln entſtezn auch an 
andern Theilen. Sie rühren von der Lage und Bes 
wegung der Muskeln her, welche weiche Theile bes 
wegen. Vorzuͤglich finden ſie ſich im Geſicht, ſeitwaͤrts 
am Halſe, am Unterleibe, in der flachen Hand und 
am Plattfuß. Bey jungen Perſonen, wo viel Fett 


‚it, fallen fie an den erſteren Gegenden nur zur Zeit 


der Muskelbewegung ins Auge; ben alten Leuten, 
wo das Fett fehlt, ſind ſie beſtaͤndig vorhanden. 
Der Hodenſack hat, wenn er zuſammengezogen iſt, 
die tiefſten Furchen von allen weichen Gegenden des 
Koͤrpers; dort hingegen, wo die Haut uͤber feſte Knor⸗ 
pel ausgeſpannt iſt, wie z. E. am Ohr und an der 
Naſe, hat ſie oft noch ſtaͤrkere Vertiefungen und Hr 
gel, weil fie die ganze Geſtalt der Knorpel nachahmt. 


In 
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In allen größeren Furchen der Haut geſchieht 
die Abſonderung des Schweißes in groͤßerer Menge, 
und er ſammlet ſich in ihnen gleichſam, wie in Rin⸗ 
nen an. Die Urſache davon iſt dieſe, weil die von 
beyden Seiten einer ſolchen Furche ſich zuſammenzie⸗ 
henden Muskeln am ſtaͤrkſten, auf die zwiſchen ihnen 
beyden liegenden Gefaͤße der Haut wuͤrken. Jedes 
etwas ſtark bewegte Glied des Koͤrpers beweiſet dies, 
weil ſtaͤrkerer Schweiß, der an den vorbenannten Ger 
genden ausbricht, davon eine Folge iſt. 

Die Abwechſelung der Furchen und Huͤgel des 
Geſichts, welche auch zum Theil von der Lage der 
Knochen und Knorpel herruͤhren, bilden die Zuge 
oder Lineamenten, und dieſe ſetzen die Geſichtsbil⸗ 
dung, Phyſiognomie, zuſammen. Noch nie be⸗ 
merkte man, daß die Geſichtsbildungen zweyer Men⸗ 
Then in allen tineamenten vollkommen mit einander 
übereintrafen. Unerſchoͤpflich an Mannigfaltigkeiten, 
iſt fo, wie bey allen übrigen Gattungen der Gefihds 
pfe/ auch hier die Schatzkammer der Natur. Hauptzü⸗ 
ge des Geſichts, kommen indeſſen bey vielen Menſchen 
uͤberein; und da ſich bey dem Ausdruck jeder Leiden⸗ 
ſchaft die Züge verändern, oder einige merklicher als 
andere hervorſtechen, ſo glaubte man, daß ſich in 
den Zuͤgen des Geſichts die Neigungen der Seele 
ausdruͤcken, und daraus beurtheilt werben koͤnnen. 
Schon im Alterthum erbaute man auf dieſen Satz 
eine Wiſſenſchaft, welche man Phyſiognomik nann⸗ 
te. Sie war lange faſt vergeſſen, als Herr Predi⸗ 
ger Lavater, in Zuͤrch, einer ihrer beruͤhmteſten Ver⸗ 
theidiger, hervortrat. Viele traten feiner Meinung 

ben, 
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bey, und wie es gewöhnlich zu geſchehen pflegt, übers 
trieben fie, andere verwarfſen etwas, und noch am 
dere machten die ganze Wiſſenſchaft lächerlich, Man 
erlaube mir mein Urtheil über dieſe Sache, welche 
ſeit kurzem zu ſo manchem Streit Anlaß gab. Es 
kann von keinem unpartheylſchen Beobachter gelaͤug⸗ 
net werden, daß ſchon bey den zarteſten Kindern jede 
Leidenſchaft ihren beſondern Ausdruck im Geſichte fin⸗ 
det, und daß ſie eine eigne beſondere Wuͤrkung der 
Muskeln des Geſichtes erfordert. So oft eben dieſe 
Leidenſchaft im Geiſte entſteht, eben ſo oft erfolgt 
dieſe nemliche Muskelbewegung; und wenn daher eis 
ne Leidenſchaft vorzüglich vor andern die Herrſchaft. 
erlangt hat, ſo iſt auch eine beſondere Gattung von 
Geſichtszuͤgen entſtanden, denn die Furchen und His 
gel, welche von der Wuͤrkung jener Geſichtsmuskeln, 
die ſich ungleich haͤufiger bewegten als andere, ab⸗ 
haͤngen, zeichnen ſich nothwendig vor allen andern 
aus. Wer daher die beſondere Gattungen dieſer Ge⸗ 
ſichtszuͤge an vielen Geſichtern, bey wuͤrkenden Lei⸗ 
denſchaften beobachtet, und daraus allgemeine Re⸗ 
geln zu abſtrahiren vermag, der kann, wenn ihm 
dergleichen Zuͤge in der Geſichtsbildung eines Men⸗ 
ſchen vorkommen, mit Wahrſcheinlichkeit ſchließen, 
daß in der Seele deſſelben, die durch fie ausgedruͤckte 
Leidenſchaften die Oberherrſchaft haben. Auf der⸗ 
gleichen Abſtraktion allgemeiner Regeln, die ein jeder, 
oft ohne darauf zu merken, ſich in ſeiner Seele ent⸗ 
worfen hat, beruht das Urtheil, welches er ſogleich 
von einem Menſchen faͤllt, wenn er ihn zum erſten⸗ 
mahl ſieht. Dies Urtheil betriegt oft, und muß be⸗ 

trie⸗ 


— 163 


triegen, theils, weil jene Abſtraktion allgemeiner Ro 
geln, wornach die mehreſten Menſchen andere beur⸗ 
theilen, ohne hinlaͤngliche Aufmerkſamkeit geſchieht, 
theils, weil ihre Eigenliebe ihnen die Zuͤge verſteckt, 
wodurch ihre eigene Leidenſchaften ſich ausdruͤ⸗ 
cken, und dann auch aus der Urſache, weil ſo viele 
Menſchen von der Verſtellung eine Maske borgen, 
welche oft lange, auch für das Auge des genaueſten 
Beobachters undurchdringlich iſt. Dies nimmt aber 
dem Werthe und der Wahrheit der Wiſſenſchaft noch 
nichts, wenn es gleich in vielen Fällen ihre Gewiß⸗ 
heit nur zur Wahrſcheinlichkeit herabſetzt. Wenn 
man ein wahrer Phyſiognom werden will, ſo huͤte 
man ſich für eigne Vorurtheile auf das ſorgfaͤltigſte, 
dann abſtrahire man nach richtigen Regeln, und von 
ſo vielen Beobachtungen, als man nur anzuſtellen 
vermag, und fälle nie früher über jemand ein bes 
ſtimmtes Urtheil, bevor man ihn nicht zu mehreren 
malen in verſchiedenen dagen ſah, und, wo moͤglich, 
in ſolchen, wo er ſich ſelbſt gelaſſen war, nicht wuß⸗ 
te, daß er beobachtet ward, und wo ihn alſo nichts 
zur Verſtellung noͤthigte. In dem Schooß ihrer Fa⸗ 
milie, auf einer etwas langen Reiſe, beym Spiel und 
beym Trunk lernt man die Menſchen am beſten ken⸗ 
nen. Die letztere Wahrheit iſt in ſo vielen Faͤllen be⸗ 
ſtaͤtigt, daß ſie ſelbſt zum Sprichwort ward. Man 
verſtehe mich aber nicht unrecht, ich will nichts we⸗ 
niger als alles das vertheidigen, was die hitzigſten 
Sectirer dieſer Wiſſenſchaft behaupten, daß man 
nemlich alle und jede kleine Nuanzen der Charaktere, 
alle beſondere Faͤhigkeiten des Geiſtes, ja ſogar die 
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Gewerbe und Beſchaͤftigungen, welche bisher einem 
Menſchen die gewoͤhnlichſten waren, aus der Bil⸗ 
dung des Geſichts nach gewiſſen Regeln beurtheilen 
koͤnne. Das mehreſte was hieruͤber geſagt wird, iſt 
auf Muthmaßungen gegruͤndet, die noch keines we⸗ 
ges erwieſen ſind, und vieles iſt falſch; indeſſen iſt 
es aber doch eben ſo gewiß, daß hie und da unter 
dieſen muthmaßlichen und oft falſchen Behauptun⸗ 
gen, manche auffallende Wahrheit angetroffen wird. 
Wer ſie ſucht, findet ſie gewiß. Davon bin ich aus 
Gruͤnden der Wiſſenſchaft und Erfahrung überzeugt, 
daß das Weſen der Phyſiognomik auf Wahrheit be⸗ 
ruht, und daß ihr Studium das Urtheil eines auf⸗ 
merkſamen Beobachters tiber die Hauptzüge des Cha⸗ 
rakters eines andern Menſchen, bis zum hoͤchſten 
Grade der Wahrſcheinlichkeit erhebt; vorausgeſetzt 
nur, daß er die vorher angeführten Vorſichtsregeln 
nicht aus den Augen ließ. Beobachte darnach, Leſer, 
und du wirſts finden, die Feder der Allmacht ſchreibt 
mit ziemlich leſerlichen Buchſtaben ins Geſicht eines 
jeden Menſchen, wer er ſey. 

Es malt verraͤthriſch ſich in jedem Zuge 

Das Herz, das unfer Hang uns gab, 

Gut oder boͤß, treu oder zum Betruge 

Geneigt, mit wahren Farben ab. 

Der Redliche wird mit dem freyen Blicke 

Der Tugend euch ins Auge ſehn; 

Der Boͤſewicht, des Herz voll Tuͤcke, 

Den ſcheuen Blick zur Seite drehn. 
Es waren auch ganze Jahrhunderte, in denen man auf 
die beſondere Anordnung der Zuͤge in der Hand ſorg⸗ 
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fältig achtete, dabey glaubte, daß fie mit den Schick⸗ 
ſalen der Menſchen in beſonderer Verbindung ſtuͤnden, 
und auch hierauf eine eigne Wiſſenſchaft gruͤndete, 
welche man Chiromantie nannte. Vorurtheil und 
Aberglaube ſuchten in ihr eine ſichere Freyſtadt, und 
buͤrdeten der betrognen Welt oft die Schoͤpfungen 
der verwirrtſten Phantaſie fuͤr Wahrheiten auf. Man 
verwarf daher dieſe ganze Wiſſenſchaft. Sonderbar 
mannigfaltig iſt die Zeichnung der Hände, und nie 
trift eine in allen Nebenzuͤgen mit der andern übers 
ein. Die Hauptzüge hängen gewiß von den Wuͤr⸗ 
kungen der Hauptmuskeln der Hand ab. Weiter 
weiß ich nichts davon zu ſagen. 


Die Fetthaut (Panniculus adipoſus). 


Dieſen Nahmen verdienet das lockere innere Ger - 
webe der Haut zwar an den mehreſten Gegenden, aber 
doch nicht allenthalben, denn es giebt mehrere Gegen⸗ 
den, wo unter der Haut gar kein Fett iſt. Dahin ges 
hoͤren die Lippen, der Theil der Augenlieder der nahe 
an den Knorpeln (Tarſi) liegt, der Hodenſack, die 
männliche Ruthe, die Nymphen und alle Verlaͤnge⸗ 
rungen, wo ſich die Haut nach den innern Theilen 
fortſetzt. An dieſen angeführten Orten findet ſich 
nirgends unter der Haut Fett, ſondern ein bloßes 
Zellgewebe, deſſen Faͤcher mit einigen waͤßrigten 
Duͤnſten angefüllt find. Die mehreſten Gegenden 
der Fetthaut beſitzen hingegen Fett, nur einige mehr, 
andere weniger, und ganz fehlet es bey den mager⸗ 
ſten Perſonen, ſelbſt bey denen, die an auszehrenden 
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Krankheiten ſterben, niemals. Nach der Menge des 
Fettes richtet ſich auch die Staͤrke der Fetthaut. 

Die ſtarken Anſammlungen des Fettes finden ſich 
an den Backen, am Knie, am Umfang der Bruͤſte, 
uͤber den Unterleib beſonders in der Schaamgegend, 
in den defzen der weiblichen Schaam, auf den Hin⸗ 
terbacken, an dem ganzen Umfang der untern Glied⸗ 
maßen, beſonders am Hacken und unter der Fußſoh⸗ 
le, und überhaupt an allen Gegenden, wo die Mus⸗ 


keln ſtarke Vertiefungen zwiſchen ſich laſſen, oder 


wo zwiſchen großen Gliedmaßen des Koͤrpers ſtarke 
Beugungen angetroffen werden, wie z. E. gegen die 
Weichen (Regiones inguinales), und in der Knie⸗ 
kehle. 

Die geringſte Menge Fett findet man an der 
Stirne, uͤber die Knorpel der Ohren und der Naſe, 
am Ellenbogen, auf dem Ruͤcken der Hand und dem 
gewoͤlbten Theil der Finger, über der Knieſcheibe, 
auf dem Ruͤcken des Fußes und auf der obern Fläche 
der Zehen. 

Wenn durch Wohlleben, ſitzende Lebensart, 
Fleiſchſpeiſen im Uebermaaß, oder andere Urſachen 
das Fett ſich ſtaͤrker im Koͤrper anhaͤuft, ſo bleibt 
doch immer eben dieſes Verhaͤltniß. Das Fett haͤuft 
ſich nemlich dort am ſtaͤrkſten an, wo es vorher ſchon 
in der groͤßten Menge vorhanden geweſen, und dort 
wird die Fetthaut auch am mehreſten ausgedehnt; 
am wenigſten hingegen ausgedehnt iſt ſie in jenen Ge⸗ 
genden, wo das Fett auch in gewöhnlichen Fällen in 
geringerer Menge unter der Haut liegt. 


Da 
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Da die Fetthaut naͤher an der eigentlichen Haut 
dichter gewebt iſt, weitlaͤuftiger hingegen in der Naͤ⸗ 
he der Muskeln, ſo liegt auch in jenen Gegenden das 
Fett in engern Faͤcherchen und iſt feſter, in dieſen Ge⸗ 
genden hingegen iſt es weniger feſt , und liegt in ges 
raͤumigeren Zellen. 

Bey fetten Perſonen ſetzt ſich mit dem Zellgewe⸗ 
be der Fetthaut das Fett ſelbſt, auch in die Zwiſchen⸗ 
raͤume der Muskeln, und in die Fugen zwiſchen die 
Fascicul einzelner Muskeln, bis an die Knochen fort, 
ja es dringt, wenn die Perſonen ſehr fett ſind, bis 
an die Eingeweide. 

Die Farbe des Fettes iſt beym Europäer hellgelb 
beym Mohren ſah ſie Mekel dunkler gelb. 

Die Fetthaut und das aus ihr fortgeſetzte Zellge⸗ 
webe, haͤngt an dem ganzen Umfange des Koͤrpers 
zuſammen. Dies beweiſet unter vielen andern Er⸗ 
ſcheinungen vorzüglich, das Aufblaſen derſelben, die 
Anhaͤufung des Fettes durch ſeine eigne Schwere, an 
den untern Theilen des Koͤrpers, die Anhaͤufung des 
Waſſers in eben dieſen Gegenden, in der Waſſer⸗ 
ſucht; das allmaͤhlige Niederſinken von Kugeln, die 
durch Schußwunden bis in das Zellgewebe der obern 
Theile des menſchlichen Körpers drangen, nach Theis 
len welche tiefer gelegen ſind *). 

L 4 Das 


) Mir iſt von der Section einer Perſon, die vor vielen 
Jahren eine Menge Naͤhnadeln verſchluckt hatte, die 
allerſonderbarſte Erſcheinung bekaunt, daß dieſe Na⸗ 
deln aus den Gedaͤrmen durch das Zellgewebe, ſich 
nach und nach Wege bis in die Mitte der Subſtanz der 
mehreſten Eingeweide gebahnt hatten. 
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Das Zellgewebe der Fetthaut draͤngt ſich durch 
die Wuͤrkungen der Muskeln an ihrem Umfang ftärs 
ker zuſammen, ſo daß es einer beſondern Membran 
ahnlich ſieht, welche um jeden einzelnen Muskel und 
feine Sehne eine Scheide macht; man nennt fie auch 
deswegen eigenthuͤmliche Muskelhaut oder Muskel⸗ 
Scheide (Membrana propria musculorum, Vagi- 
na musculorum ). So wie jede dergleichen Muskel⸗ 
Scheide äußerlich mit dem übrigen Theil der Fetthaut 
zuſammenhaͤngt, ſo ſetzt ſich auch von ihr nach in⸗ 
nen zwiſchen jede und auch die kleinſte Muskelfaſer 
das Zellgewebe wieder fort, doch lockerer und feiner. 
Alle ſeine Faͤcher ſind von einem waͤßrigten Dunſt 
angefüllt, und erhalten daher jede Muskelfaſer im⸗ 
mer hinlaͤnglich ſchluͤpfrig, und zu ihren Bewegun⸗ 
gen geſchickt. Bey fetten Perſonen findet ſich auch hier, 
wie vorhero angeführt worden, Fett / doch iſt es ſehr 
flüßig und mehr dligt zu nennen. Dieſes Zellgewe⸗ 
be zwiſchen die Faſern der Muskeln, leitet und er⸗ 
haͤlt zugleich ihre Gefaͤße und Nerven in die fuͤr ſie be⸗ 
ſtimmte Gegendenz die ganze Scheide erhaͤlt den Dunſt 
jedes Muskels beyſammen, und verhindert die Verwir⸗ 
rung der Muskelfaſern verſchiedener Muskeln unter ein⸗ 
ander. Sie iſt auch der Weg / durch den in Krankheiten 
ſehr ſchnelle Verſetzungen von Eyter und andern Krank⸗ 
heitsmaterien von einer Seite eines Gliedes nach der an⸗ 
dern, der Lange eines darinn fortlaufendes Muskels ges 
maͤß, geſchehen koͤnnen. Dieſe Muskelſchelden ſind 
zwar eigentlich keine feſten Haͤute, ſie laſſen ſich ſehr 
leicht als Zellgewebe aus einander dehnen, allein fie find 
doch ungleich feſter, als das Zellgewebe zwiſchen den 

Muss 
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Muskelfasciculn. Wenn man Luft unter fie bläfet, fo 
trennt dieſe Luft die Fasciculn ſogleich, und nur bey 
einem ſtaͤrkern Einblaſen derſelben erhebt und trenne 
ſich allererſt die Muskelſcheide. 


Gefaͤße der Haut, Ausduͤnſtung und Ein⸗ 
ſaugung. 


Die größeren Stämme der Blutgefaͤße der 
Haut (Vala cutanea), liegen in der Fetthaut, und 
in dieſer geſchehen auch die großeren Verbindungen 
der Puls» und Blutadern. Sie ſind aber doch groͤß⸗ 
tentheils für das bloße Auge zu fein, und laſſen ſich 
nicht beſſer beobachten, als wenn die Gefaͤße ausge⸗ 
ſpritzt werden, und zwar jede beſondere Gattung von 
Gefäßen mit einer Injection von verſchiedener Far⸗ 
be. Wenn die feinſte Injection zur Anfuͤllung 
der Gefaͤße angewendet wird, ſo bleiben in der Fett⸗ 
haut doch noch viele Platze leer, zum Beweis, daß 
ſie nicht ganz aus Gefaͤßen beſteht, hingegen die Haut 
im eigenthuͤmlichen Verſtande, verhaͤlt ſich ganz an⸗ 
ders. Wenn man dieſe in einem zarten Kinde oder 
in einem Fetus ausſpritzet, ſo kann man faſt gar kei⸗ 
nen Platz finden, wo nicht ein Gefäß läge, und von 
der Injection angefüllt waͤre. Imerwachſenen Mens 
ſchen zeigt fie zwar weniger Gefäße, aber nicht, weil 
ſie nicht bey der Formation da waren, ſondern weil 
durch das engere Zufammendrängen der Theile der 
Haut, ſchon viele Gefaͤße verwachſen find. Entzuͤndun⸗ 
gen der Haut zeigen eben das, was die Injection zeigt, 
und zuweilen noch deutlicher. Da wo die Haut am 

41 Dünns 
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duͤnnſten iſt, findet ſich beym erwachſenen Menſchen 
auch die größte Menge noch freyer Gefäße Die 
Haut eines Fetus und zarten Kindes ſieht daher auch 
vorzuͤglich roch aus. 

Die feinſten Zweige aller Hautgefaͤße ſind nicht 
mehr beſtimmt wahres Blut zu fuͤhren, ſondern ſie 
endigen ſich gegen die Schweißloͤcher der Haut in 
kleine lymphatiſche Kanäle (Vafa exhalantia), Die 
Endigungen der Arterien ſondern immer unſere un⸗ 
merkliche Ausdünſtung ab, und wenn fie ſtaͤrker wir⸗ 
ken, den Schweiß; die kleinen gegen die Schweißloͤ⸗ 
cher gelegenen Venen, ſaugen aus der Luft und an⸗ 
dern Koͤrpern, welche uns umgeben, wiederum meh⸗ 
rere Theile ein. Das erſtere nimmt ein jeder Menſch 
ſehr leicht bey ſich wahr, und es bedarf daher keines 
Beweiſes; das letztere zeigt ſich durch die Fortpflan⸗ 
zung der Krankheiten, vermittelſt der Beruͤhrung 
aͤußerer Theile des Koͤrpers, durch die Zunahme des 
Gewichtes, welches man an dem Koͤrper eines Men⸗ 
ſchen bemerkt, der vor dem Baden gewogen war, 
und gleich nach dem Baden wieder gewogen wird, u. 
dgl. m. Die unmerkbare Ausduͤnſtung (Perſpira- 
tio inſenſibilis), iſt nach Sanctorius Beobachtun⸗ 
gen eine der ftärfften Ausleerungen, die der Körper 
erleidet. Sanctorius fand in Italien, daß man in 
einem Tage fo viel durch die Ausduͤnſtung verloͤhre, 
als in vierzehn Tagen durch alle andere Gattungen 
der Ausleerungen. Beobachtungen die man in an⸗ 
dern Landern, welche mehr nach Norden liegen, mach» 
te, zeigen die Ausduͤnſtung in geringerem Verhaͤlt⸗ 
niſſe gegen die andern Ausleerungen, und in den 
mehr 
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mehr mitttaͤglichen Landern iſt fie hingegen in noch 
groͤßerm Verhaͤltniß beobachtet worden. In einem 
jedem Klima iſt fie ferner im Sommer ungleich ſtaͤr⸗ 
ker als im Winter, und bey Kindern ſtaͤrker als bey 
erwachſenen Perſonen. Dieſes ruͤhrt von der ſtaͤrkern 
Menge der Hautgefaͤße bey Kindern her, jene Ver⸗ 
änderungen hingegen beruhen auf die flärfere Feſtig⸗ 
keit, welche die Haut von einer kalten und rauhen 
duft erhält, und auf die größere Weiche und Ges 
ſchmeidigkeit, die ihr die entgegengeſetzte Eigenſchaft 
der Luft beylegt. Die Wolluſt des Badens, Rei⸗ 
bens und Salbens der Haut, von der die orientali⸗ 
ſchen Voͤlker fo ſehr eingenommen ſind, kann der raus 
here Bewohner des nordiſchen Klimas, faſt gar nicht 
oder wenigſtens in einem weit geringeren Maaße em⸗ 
pfinden, weil ſeine Nerven von der harten feſtern 
Oberflache der Haut bedeckt, weit weniger Empfind⸗ 
lichkeit beſitzen. 

Die Ausduͤnſtung kann man im Schatten gegen 
einen hellen Ort, und in der Kaͤlte als einen Rauch 
aufſteigen ſehn, auch beweiſet ſie der Spiegel der 
davon beſchlaͤgt, und der Schweiß der ſich durch ſie 
anſammlet. 

Sie beſteht aus einer waͤßrigten etwas ſalzigen 
Feuchtigkeit, welche ſehr dünne iſt, und weder durch 
Feuer noch Weingeiſt zum Gerinnen gebracht werden 
kann. Es miſcht ſich ihr etwas oͤligtes bey, doch 
dieſes kommt nicht aus den Hautgefäßen, ſondern 
aus eignen Druͤſen her. An und vor ſich hat die 
Haut Ausdünſtung eine weiſſe Farbe, welche ein 
klein wenig ins gelblichte fällt. 1 
i Ner⸗ 
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Nerven der Haut. 


Ihre Betrachtung gehoͤrt eigentlich in die Lehre 
von den Gefuͤhlwerkzeugen. Hier will ich nur vor⸗ 
läuſig von ihnen folgendes anführen. Sie find in 
außerordentlich großer Menge vorhanden; ihre 
größeren Stämme liegen in der Fetthaut, und wer, 
den von Arterien und Venen begleitet; ihre feinſten 
Zweige verweben ſich ſo genau in die Haut ſelbſt, 
daß man ſie nicht bis zu ihrem voͤlligen Ende, ſon⸗ 
dern nur bis unter die Hautwaͤrzgen verfolgen kann, 
und dies auch nicht bey Perſonen, die eine feſte Haut 
beſitzen. Es fiheinen die feinften Nerven an dem 
Umfang der Haarwurzeln vielfache Verbindungen 
und Netze zu machen. 


Druͤſen der Haut. 


Ich verſtehe darunter nicht alle Druͤſen, welche 
in der FJetthaut liegen, ſondern nur bloß diejenigen, 
deren beſondere Verrichtungen für die Haut beſtimmt 
ſind. Ich rede deswegen hier nicht von den Spei⸗ 
cheldruͤſen, noch Milchdruͤſen, noch von allen lym⸗ 
phatiſchen Druͤſen, und den zu ihnen gehenden und 
von ihnen wiederum weiter fortgefuͤhrten lymphati⸗ 
ſchen Gefäßen, obgleich fie in der Fetthaut liegen, 
ihre Abhandlung kommt in einem andern Theile vor, 
denn ſie haben keine beſondere fuͤr die Haut beſtimm⸗ 
te Geſchaͤfte. Nur die ſo genannten talgichten oder 
Fettdruͤſen der Haut (Clandulae ſebaceae cutis), 
gehoren hieher. Sie finden ſich allenthalben hie und 
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da in dem Gewebe der Haut, haben die Geſtalt und 
Groͤße von Hirſenkoͤrnern, und aus ihrer Hoͤle gehet 
ein einziger Ausfuͤhrungsgang nach ber aͤußern Ober 
fläche der Haut, der da, wo die Haut ſtark geſpannt 
iſt, eine ſtaͤrkere Oeffnung hat, z. E. bey den Druͤ⸗ 
ſen an der Naſenſpitze; da hingegen wo die Haut 
Furchen hat, mit einer feinen Oeffnung ſich in ihnen 
endiget, wie z. E. in den Fugen zwiſchen die Finger. 
Die groͤßten Druͤſen dieſer Art finden ſich in dem 
baarigten Theil des Kopfes, und andrer Gegenden, 
an der Spitze der Naſe, an den Ohren, unter den 
Axeln, in den Fugen zwiſchen die Finger und Zehen, 
und uͤberhaupt in den Beugungen aller Gliedmaßen. 
Sie ſind zwar auch an andern Gegenden der Haut, 
aber nur in geringerer Anzahl und Groͤße. Eine be⸗ 
ſondere Gattung von ihnen findet ſich bey den Schaam⸗ 
gliedern beyder Geſchlechter, in dem aͤußern Gehoͤr⸗ 
gang und in den Augenliedern; dieſe werden am beſten 
bey den eben angefuhrten Theilen abgehandelt. 


Sie find etwas gelblich von Farbe, mit einem 
Netz von Blutgefaͤßen beyder Gattungen und von 
Nerven umgeben. Dies beweiſen auch vorzuͤglich 
die aus ihrer Entzuͤndung und Vereyterung entſtehen⸗ 
den ſehr ſchmerzhaften Blutgeſchwuͤre. Die in ihnen 
abgeſonderte Feuchtigkeit iſt dligter Art und ſchmutzet, 
und wenn fie lange aufbewahrt wird, kann man fie 
als einen talgichten langen Faden aus ihrem Ausfuͤh⸗ 

trungsgang herauspreſſen; dies kann am beſten an 
der Naſe und Stirne geſchehn, wo ſich die in ihnen 
hartgewordene talgichte Maſſe, durch ſtarke ſchwar⸗ 
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ze Punkte *) anzeigt, welche leicht an der Haut 
wahrzunehmen find. Wenn man fie aber ausdrückt, 
iſt fie gelblich. 

Die Abſonderung durch dieſe Druͤſen erhalt die 
Haut immer äußerlich ſchluͤpfrig und geſchmeidig, und 
haͤlt auch die Naͤſſe von ihr ab. In haarigten Thei⸗ 
len, wo ſie ſtaͤrker abgeſondert wird, trägt fie auch 
wohl etwas bey, den aͤußerlichen Glanz des Haares zu 
erhalten. 


Von den eigenthuͤmlichen Bewegungen 
der Haut. 


Es befigt der Menſch keine fo genannte Fleiſch⸗ 
haut (Panniculum carneum), wie einige Thiere ſie 
haben. 

Vorne am Halſe hat er zwar den breiten Hals⸗ 
muskel (Latiſſimus .. ſubcutaneus colli), der ſich in 
die Fetthaut auf der Bruſt verliert, oben auf dem 
Hirnſchaͤdel liegt die ſehnigte Kappe, welche von den 
Stirn⸗Schlaͤfen / und Hinterhauptsmuskeln gebildet 

wird, 


*) Diefe ſchwarzen Punkte entſtehen aus der irdigten kle⸗ 
brigten Maſſe, welche von dieſer dligten Hautſchmiere 
übrig bleibt, wenn das Flüchtige verdunſtet iſt. Sie 
iſt die Urſache alles Schmutzes, der von der Aus⸗ 
duͤnſtung entſteht, und ſammlet ſich als ein ſolcher 
in allen Fugen einer nicht forgfältig gereinigten Haut 
leicht an. Ihre klebrichte Eigenſchaft beweiſen auch je⸗ 
ne ſchwarze Punkte ſehr gut, denn ſie haͤngen ſo feſte in 
ihrer Oeffnung, daß man ſie erſt mit einer Nadel oder 
anderm ſcharfen Werkzeuge in ihrem Umfange locker 
machen muß, ehe man die Hautdruͤſe ausdrucken kann. 
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wird, und an den uͤbrigen Theilen des Geſichts, der 
Naſe, den Augenbraunen, Augenliedern, Ohren, 
dem Munde und Kinne finden ſich einzelne Muskeln, 
welche ſich in die Haut befeſtigen, und zur beſonderu 
Bewegung dieſer Theile gehoͤren. Allein alles dieſes 
giebt noch keine Fleiſchhaut ab, wie die Alten glaub⸗ 
ten, denn am ganzen übrigen Körper ſucht man fie 
vergebens, man findet ſie nicht einmahl am Hoden⸗ 
ſack, wo man ſie doch ehemals ſo feſte behauptete. 
Da aber dem ohnerachtet die Haut etwas willkuͤhrlich 
erſchüͤttert werden kann, und unwillkuͤhrlich vom 
Froſt, Schreck, Fieber und dgl. mehr, ſich noch 
ſtaͤrker am ganzen Körper zuſammenſtraͤubet, derges 
ſtalt, daß ſich ihre Koͤrner auch als eine Gaͤnſehaut 
erheben, ſo muß doch ein Grund ihrer Bewegungen 
da ſeyn. Man ſchreibt dieſen Grund den Nerven zu, 
und nennt jene Bewegungen krampfhafte Nervener⸗ 
ſchuͤtterungen. Hierinn hat man wahrſcheinſich recht, 
da ſo viele unmittelbar in die Nerven wuͤrkende Din⸗ 
ge dieſe Begebenheit nach ſich ziehen, ungewiß aber 
blelbt es noch immer, worinn eigentlich hier die Ner⸗ 
ven wuͤrken, ob unmittelbar in ſehnigte Faſern der 
Haut, oder vielleicht in die feinen Muskelhaͤute der 
Hautarterien. Noch andere nehmen kleine Ring⸗ 
muskeln an dem Umfang jedes Schweißloches an. 
Der Hodenſack beſitzt die Fähigkeit ſich zuſammen zu 
ſchrumpfen am ſtaͤrkſten, und hat unter der eigentli⸗ 
chen Haut eine beſondere andere ſehnigte Haut, welche, 
wenn er bey den maͤnnlichen Geburtstheilen beſchrieben 
wird, genauer erörtert werden ſoll. 


Vom 


176 * 


Vom Malpighiſchen Schleim (Mucus 
alpighianus). 

Es uͤberzieht dieſer Schleim die Oberfläche der 
Haut, und verbindet ſie mit dem Oberhäutchen. 
Malpighi, der ihn vorzuͤglich an Thieren ſah, wo 
er, wegen der ihn durchbohrenden Haare, Ausfuͤh⸗ 
rungsgänge der Hautdrüſen und erhabenen Hautwäͤrz⸗ 
gen, eine ueßförmige löcherigte Geſtalt annimmt *), 
nannte ihn daher Reticulum cutaneum ſ. Corpus 
teticulare. An der Zunge eines Ochſen, die fo lan⸗ 
ge gekocht worden, bis ſich das Oberhaͤutchen trennt, 
ſieht man dies deutlich, beym Menſchen hingegen 
hat es eine ganz andere Beſchaffenheit, bier iſt ein 
würklicher Schleim vorhanden. 

Er finder ſich allenthalben, doch in der größten’ 
Menge in der flachen Hand und Fußſohle, beſonders 
am Ballen der Hand, den Fingerſpitzen, der Ferſe, 
und dem Ballen am Fuß. Er iſt nicht bloß waͤßrigt, 
ſondern auch ſchleimigt und klebend. Mit der Ober⸗ 
haut haͤngt er zwar am ſtaͤrkſten zuſammen, und 
wird, wenn man fie von der Haut trennt, groͤßten⸗ 
thells weggenommen, indeſſen etwas von ihm kann 
man doch noch von einer friſch entbloͤßten Haut als 
einen Schleim abſchaben. Wenn man das Ober 
haͤutchen von der eigentlichen Haut abzieht, fo zieht 
ſich dieſe zwiſchen beyden befindliche Feuchtigkeit, als 
eine Menge feiner Faden in die Hoͤhe. 

Zur Abſonderung dieſes Schleimes iſt eine eige⸗ 
ne Gattung von Hautgefaͤßen beſtimmt, dle von den 
Aus duͤnſtungsgefaͤßen unterſchieden ſeyn muͤſſen, denn 

be 
) Beſonders wenn er Fünftlich verdickt wird. 2 


997 


bey einem Mohren, too dieſer Schleim pech ſchwarz 
it, iſt die Ausduͤnſtung dennoch weißgelblich wie bey 
einem Europaͤer. Drüfen koͤnnen es auch nicht ſeyn, 
welche dieſen Schleim abſondern, denn er faͤrbt ſich 
mit der Farbe der Injectionsmaterie, die man in die 
Hautgefäße einſpritzt. 

In ihmeiſt der Grund der Farbe der Oberfläche 
des Körpers, denn das Oberhaͤutchen hat beſtaͤndig 
die Farbe dieſes Schleimes, nur etwas heller. Beym 
Mohren iſt er ſchwarz, beym Mulatten braun, beym 
Zigeuner gelb, beym Europaͤer weiß. Wenn bey 
einem Mohren das Oberhaͤutchen getrennt wird, fü 
iſt die Haut, wenn man ſie abſchabet, ganz weiß, 
das Oberhaͤutchen, da wo etwas vom Malplghiſchen 
Schleim abgegangen, iſt hellſchwarz, der größte 
Theil des Schleims ſelbſt uͤberzieht aber die innere 
Oberflache des Oberhaͤutchens als ein dunkel ſchwar⸗ 
zer Teppich. Wohin ſich nur Haut und Oberhaͤutchen 
an der äußern Oberfläche des Körpers fortſetzt, dahin 
ſetzt ſich auch dieſer Schleim und ſeine Farbe fort. Im 
Mohren ſind daher die angewachſene und Hornhaut des 
Auges, die Naͤgel, Haare, auch die Vorhaut und der 
Kopf des maͤnnlichen Gliedes ſchwarz. In den innern 
Theilen des Koͤrpers hingegen, und in der flachen 
Hand und Fußſohle, herrſcht bey jeder Veraͤnderung 
der Farbe, dennoch ſowohl im Malpighiſchen Schleim 
als in dem Oberhaͤutchen, die weiße Farbe. 

Mit Recht muß man daher die Mitwurkung der 
aͤußern Atmoſphaͤre, und vorzuͤglich der Sonnen⸗ 
ſtralen, bey Erzeugung der Farbe des Koͤrpers an⸗ 
nehmen. Wir ſehen es ja taͤglich vor unſern Augen, 
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wie viel dunklergelb, ja wohl gar braun die Haut de⸗ 
rer wird, die ſich jeder rauhen Witterung und vor⸗ 
zuͤglich ſtarken Sonnenſtralen ausſetzen, und daß die 
Haut um deſto weißer bleibt, je ſorgfaͤltiger ſie von 
Kleidungsſtuͤcken bedeckt wird. Noch eine ſonderba⸗ 
re Erſcheinung iſt folgende, daß im Mohren die Nar⸗ 
be, welche nach irgend einer Verletzung der Haut 
entſteht, ſie ſey an welchem Orte ſie wolle, geweſen, 
jederzeit weißlich wird. Leute, welche lange in den heiſ⸗ 
ſen Klimaten lebten, wo die Farbe der Eingebornen 
ſchwarz iſt, haben es mir auch verſichert, daß die 
Narbe der dort verletzten Haut eines Europaͤers 
ſchwarz wuͤrde. Ich laſſe dies dahin geſtellt ſeyn, 
denn ich mag nichts als eine gewiſſe Wahrheit behau⸗ 
pten, wobey mir die Beweiſe gewiſſer Unterſuchun⸗ 
gen mangeln. Alle vorhin angezeigte Erſcheinungen 
vom Mohren habe ich ſelbſt genau beobachtet. 

Der Malpighiſche Schleim trägt auch etwas zur 
Unterhaltung der Geſchmeidigkeit an der aͤußeren 
Oberflaͤche der Haut bey. 


Das Oberhaͤutchen (Epidermis, Cuticula). 


Dieſe duͤnne feine Decke liegt uͤber dem Malpi⸗ 
ghiſchen Schleim, und umkleidet den Körper allent⸗ 
halben, wo er von der Haut umgeben iſt. Sie ah⸗ 
met alle Erhabenheiten und Furchen der Haut, ſo 
mancherley ihre Gattungen und Geſtalten auch ſeyn md» 
gen, genau nach, die einzige Gegend too Die Nägel lies 
gen, ausgenommen. Ueberdem hat ſie eben ſo viel Oeff⸗ 
nungen als die Haut, und ſetzt ſich auch mit derſelben 
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nach den innern Theilen des Koͤrpers fort. Man 
kann fie daher mit Recht die äußere Decke oder Schei⸗ 
de der Haut nennen. 

Ihre Verbindung mit der Haut iſt ſehr feſte; 
mit einem ſcharfen Werkzeuge kann man kein großes 
Stuͤck von der Haut trennen, weil ſie ſehr leicht 
reißt. Alles hingegen, was den Zuſammenhang der 
kleinen Ausduͤnſtungsroͤhren trennt, welche von der 
Haut durch das Oberhaͤutchen hervordringen, hebt 
durch die Feuchtigkeiten, welche alsdann zwiſchen der 
Haut und dem Oberhaͤutchen ſich anſammlen, ber 
traͤchtliche Stuͤcke des letzten in die Höhe. Dahin 
gehoͤrt das Verbrennen, die Faͤulniß, ſpaniſche 
Fliegen, Senfteige u. dgl. Auch die nach Zerquet⸗ 
ſchung wahrer Blutgefaͤße der Haut entſtandene 
Blutblaſen, bewuͤrken das nemliche. 

Das Oberhaͤutchen iſt an der Fußſohle und an der 
flachen Hand dicker, als an den uͤbrigen Gegenden des 
menſchlichen Koͤrpers, wo es gewoͤhniglich die Dicke ei⸗ 
nes duͤnnen Papiers hat. In jenen Gegenden aber iſt 
es doch am ſtaͤrkſten an der Ferſe, am Ballen des 
Fußes und der Hand, und an den Spißen der Fin⸗ 
ger und Zehen; uͤberhaupt da wo der Malpighiſche 
Schleim in der groͤßten Menge abgeſondert wird. 
Das eben angefuͤhrte Verhaͤltniß der Dicke des Ober⸗ 
haͤutchens, entſteht nicht etwa zuerſt beym erwachſe⸗ 
nen Menſchen durch den Gebrauch, wiewohl dadurch 
die Dicke dieſer Decke des Koͤrpers noch immer mehr 
zunimmt, ſondern ſie iſt ſchon beym neugebornen 
Kinde zu beobachten. Das Oberhäutchen verdicket ſich 
aber nicht allein in den Haͤnden und Fußſohlen, ſon⸗ 
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dern allenthalben, wo es bey den Geſchaͤften des tes 
bens einen ſtarken Druck leidet. 

Wenn es ſich verdickt, fo legen ſich mehrere Sagen 
oder Schichten deſſelben uͤbereinander, von denen die 
obern ſich abblaͤttern, und es wird immer zaͤher, ja 
es nimmt zuletzt eine hornartige Härte an, mis deſ⸗ 
ſen Erzeugung es auch bey ſeinem Verdicken viel Aehn⸗ 
lichkeit hat. 

Das Hberhaͤutchen erſetzt ſich fo geſchwinde, daß 
man, wenn man es oft, z. E. an der Ferſe abreibt, 
in kurzer Zeit viele Loth ja Pfunde davon ſammlen 
kann. 

Wenn das Oberhaͤurchen bey einer Wunde oder 
andern Verletzung, zuſammt der Haut verlohren ge⸗ 
gangen iſt, fo erſetzt es ſich weit vollkommener wies 
der als die Haut, ja es wird feſter und dicker, das 
hingegen die Haut duͤnner bleibt, ſo daß es alſo gleich⸗ 
ſam ihrem Mangel zu Huͤlfe kommt. 

Das Oberhaͤutchen iſt zwar auch elaſtiſch, doch 
lange nicht ſo elaſtiſch als die eigentliche Haut. Man 
ſehe zum Beweiſe nur den Unterleib eines Menſchen 
an, der die Waſſerſucht in einem ſehr hohen Grade 
hat, ſo wird man hier die Haut noch feſte, hingegen 
das Oberhaͤutchen allenthalben aus einander geplatzt 
finden. Seine kleinen Stücke biegen ſich dann mit 
den Rändern etwas in die Höhe, wie es Stuͤckgen 
Horn thun würden, und davon entſteht ſowohl hier 
als bey allen hitzigen Krankheiten, wo ſich am Ende 
das Oberhaͤutchen abſchuppet, die Rauhigkeit der 
Haut. . 
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Die eigentliche Entſtehung und Ernaͤhrung des 
Oberhaͤutchens iſt zwar wahrſcheinlich, doch aber 
nicht gewiß erforſcht. Hier verläßt den Unterſucher 
das ſonſt ſo bequeme Huͤlfsmittel, die Injection. 
Man hat noch nicht die geringſten Gefäße in dem 
Oberhaͤutchen entdeckt, und eben ſo wenig Nerven, 
es iſt auch vollkommen unempfindlich. deeuwenhoek 
ſah durch feine Vergroͤßerungsglaͤſer, daß es aus 
kleinen Schüppchen oder Blättern beſtuͤnde, es iſt 
auch deswegen wahrſcheinlich, weil es ſich ſelbſt im⸗ 
mer in ſolche kleine ſchuppige Theile zertrennt. Zell⸗ 
gewebe iſt es wenigſtens nicht, wie andere Haute, 
denn es laͤßt ſich eben fo wenig darinn aufloͤſen als 
das Horn dieſes thut. Gallert oder Leim wuͤrde eine 
lange Maceration wohl eher daraus machen. 

Die groͤßte Wahrſcheinlichkeit iſt dafür, daß es 
aus Schuͤppchen zuſammengeſetzt iſt, die vorzuͤglich 
aus einem zuſammengeklebten Malpighiſchen Schleim 
entſtehen. Vielleicht koͤnnte man auch einige von den 
Fäden, welche man ſieht, wenn das Oberhaͤutchen von 
der eigentlichen Haut getrennt wird, als kleine Roͤh⸗ 
ren oder Wurzeln anſehn, die ſich in die Haut befes 
ſtigen und eine zaͤhe leimigte Feuchtigkeit zur Nah⸗ 
rung des Oberhaͤutchens einſaugen? Man würde 
ihm dann eine Art des Begetivens zuſchreiben muͤſſen. 

Die innere Oberflaͤche des Oberhaͤutchens iſt feuch⸗ 
te, die äußere hingegen weit trockner. Die Farbe des 
Oberhaͤutchens richtet ſich nach der Farbe des Mal⸗ 
pighiſchen Schleims, nur mit dem Unterſchiede, daß 
dieſe Farbe etwas heller iſt, weil wahrſcheinlich vom 
farbigten Weſen in ihm ein Theil verdunſtet. 
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Von allen Theilen des Koͤrpers, ſelbſt die Kno⸗ 
chen nicht ausgenommen, wiederſteht das Oberhaͤut⸗ 
chen der Verweſung am laͤngſten, es erleidet durch 
die Zeit, in der andere thieriſche Theile verweſen, nur 
die Veraͤnderung, daß es austrocknet, fo daß man 
es alsdann leicht zwiſchen die Finger zu Staub zer⸗ 
reibt. Ich ſah es noch an ſehr vielen Stellen unver⸗ 
ſehrt bey todten Körpern, welche ſchon 50 Jahre und 
länger begraben gelegen hatten und groͤßteutheils vers 
weſet waren. Weil uns noch nach dem Tode etwas 
klebendes durch das Oberhaͤutchen ausduͤnſten muß, 
ſo hangt es ſich gerne innen an die Saͤrge an. Je 
weniger die Verweſung dagegen ausrichten kann, um 
deſto ſtaͤrker wiederſteht es auch dem Anfang der Ver⸗ 
weſung, nemlich der Faͤulniß. Geſchwuͤre beweiſen 
dies auch, denn welch einen weiten Umfang der Haut, 
Fetthaut des Fleiſches, und ſelbſt der Knochen zer⸗ 
ſtoͤrt der Eyter eines Geſchuͤres nicht, ehe er ſich an we⸗ 
nigen Orten einem Weg nach auſſen durch das zer⸗ 
freßne Oberhaͤutchen bahnen kann. 


Es konnte alſo wohl der menſchliche Körper Feine 
ſchicklichere Decke nach außen erhalten, als eben dies 
fer wenn er ſo lange als moͤglich den zerſtoͤrenden 
Kraͤften der ihn umgebenden Luft Wiederſtand leiſten 
ſollte. 


Vom Nutzen, den das Oberhaͤutchen beym Ges 
fuͤhl leiſtet, wird an einem andern Orte geredet wer⸗ 
den. 


Haare. 
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Haare. 


Die mehreſten Gegenden des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers ſind mit Haaren bewachſen, nur mit dem Un⸗ 
terſchiede, daß die Haare an einigen Gegenden weit 
über die Oberfläche des Körpers hervorwachſen, an 
andern von mittlerer Laͤnge, an andern hinwiederum 
ſehr kurz ſind, und an einigen ganz fehlen. 


Am laͤngſten find fie auf dem Kopf und am Kinn 
der Mannsperſonen; es giebt viele Menſchen, bey der 
nen das Haupthaar bis an das Knie, und der Bart 
bis auf die Mitte des Unterleibes herabhaͤngt; in ſehr 
ſeltnen Fällen iſt die $änge noch wohl anſehnlicher. 
Von mittlerer Lange, etwa ein bis zwey Zoll, find fie 
an der Schaam und unter den Axeln bey beyden Ges 
ſchlechtern, und an den Bruͤſten der Männer. Et⸗ 
was kuͤrzer, laͤngſtens bis zu einem halben oder drey⸗ 
viertel Zoll, findet man ſie an den Augenbraunen, Aus 
genwimpern, unten in der Naſe und im äußern Ges 
börgang, beſonders gelten die beyden letzten Fälle 
von Mannsperſonen. Die kleinſten Haare finden 
ſich an allen übrigen Gegenden der äußern Oberflaͤ⸗ 
che des Körpers, Diejenigen ausgenommen, welche 
ich hernach anfuͤhren werde; doch auch hier gilt das 
Geſetz, daß bey Mannsperſonen, beſonders denen, 
welche viel koͤrperliche Staͤrke beſitzen, die Haare laͤn⸗ 
ger ſind. Man findet ſie unter dieſen Umſtaͤnden an 
der vordern Flaͤche der denden, oben an den Waden, 
vorne am Schenkel, auf dem Ruͤcken des Fußes, am 
Vorderarm und auf dem Ruͤcken der Hand, von der 
Lange eines Zolles und drüber. Weil auch uͤberdem 
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dann die Haare an andern Gegenden langer werden 
und in groͤßerer Menge hervorkeimen, ſo iſt oft man⸗ 
che Mannsperſon an der ganzen Oberfläche des Körpers 
ganz rauh von Haaren *), 

Gegenden, welche die Natur ganz von Haaren 
entbloͤßet hat, find die flache Hand, der Plattfuß 
und die Mitte des innern Theiles des Vorderarmes; 
auch finden ſich unten und ſeitwaͤrts am Halſe, an 
der Seite der Bruſt, an den Lenden, da wo Diefels 
ben mit ihrem innern Theil oben an einander liegen, 
und am untern Theil der Wade ſehr wenige Haare, 
Ueberbaupt find auch auf dem Rücken weniger Haare 
als vorne am Koͤrper. 

Sie find daher dort in der größten Menge vor⸗ 
handen, wo ſie Theile erwaͤrmen, beſchuͤtzen und bes 
decken ſollen, hingegen dort find fie in geringerer 
Menge oder fehlen ganz und gar, wo fie in den vers 
ſchiedenen Geſchaͤften des Koͤrpers durch das Reiben 
hinderlich geweſen wären, wie z. E, beym Stehen, 
Gehen und Betaſten. 

Die Haare erhalten von den Gegenden, wo ſie 
ſich finden, beſondere Benennungen. Man nennt 
nemlich: 

Das Haupthagr überhaupt (Comae). 

Die Mittleren unter den vordern Haupthaaren, 
welche ſich gegen die Stirne am meiſten herabneigen, 
1 1 das 


). Burtholin in feiner Anatomie S. 305. erzählt von einem 
Maͤdgen, welches am ganzen Körper haarigt geweſen. 
Eine ähnliche Beobachtung findet ſich in den A. N. C. 
Vol. VI. Obferv, XI. un 9% U 
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das Schopfhaar oder den Schopf (Antiae, Ca- 
pronae). 

Die Haare auf dem Stirnbein, oder der vor⸗ 
dere Theil des Haupthaares (Capilli). 1 

Der hintere Theil des Haupthaares, oder bas 
lange Haar, welches am Nacken herunterhaͤngt, ei 
gentlich beym weiblichen Geſchlechte (Crines) , beym 
männlichen (Caeſaries), doch wird auch der erſtere 
Name vom maͤnnlichen Geſchlecht zuweilen gebraucht. 

Die Seitenhaare am untern Theil des Schlaf⸗ 
beines und auf der Haut zwiſchen den Wangen und 
Ohren, weil es ſich bey vielen Menſchen von ſelbſt 
in Locken legt, gekraͤuſeltes oder Lockenhagr (in 
cinni). 

Die Haare, welche den Bogen uͤber jede — —— 
hoͤle zuſammenſetzen, Augenbraunen (Supercilia). 

Die Haare am Rande der Augenlieder, Augen⸗ 
wimpern (Cilja), weil fie bey den vielfältigen Bes 
wegungen der Augenlieder ſelten ſtille ſtehn. 

Die Haare, weſche bey vielen Perſonen ſeitwaͤrts 
aus den Naſenloͤchern hervorragen, Naſenhaare 
(Vibriſſac). ; 

Den Theil des Bartes, der zwiſchen der Oberlip⸗ 
pe und der Naſe entſteht, Knebelbart (Myſtax). 

Den Theil des Bartes der den ganzen Kinn ums 
giebt, bis au die Unterlippe und auch ſeitwaͤrts bis 
an die Wangen reicht, Bart im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande (Barba), 

Die Haare in der Axelhoͤle/ Axelhaare (Glan- 
debalae). . 


ER a 


186 — 


Die Haare an der Schaam, Schaamhaare 
(Pubes). 

Die Haare an der Haut uͤberhaupt, Hauthaa⸗ 
re (Pili). 

Wenn der Menſch geboren wird, ſo bringt er 
das Haupthaar, die Augenbraunen und Augenwim⸗ 
pern mit, ſie ſind aber ſehr kurz. Eben dieſe Haare 
kann man ſchon in kleinen Keimen beym ſiebenmo⸗ 
nathlichen Fetus wahrnehmen. Uebrigens er⸗ 
ſcheint auch die ganze Oberflaͤche des Koͤrpers und 
beſonders im Geſicht haarigt, doch alle dieſe Haͤr⸗ 
chen fallen in kurzer Zeit mit dem ſich abſchuppen⸗ 
den Oberhaͤutchen ab, und machen andern Platz, man 
nennt ſie an einigen Orten Milchhaare, auch mit 
dem Oberhaͤutchen zuſammen, die Heidenhaut. 

Das Haupthaar und auch alle übrige, den Bart 
und die Schaamhaare ausgenommen, wachſen mit 
dem wachſenden Koͤrper immer mehr und mehr, doch 
das Haupthaar am ſtaͤrkſten; je öfter man fie abſch nei⸗ 
det, deſto ſtaͤrker wachſen ſie und in deſto groͤßerer 
Menge. 

Wenn beyde Geſchlechter mannbar werden, ſo 
entſtehen bey beyden die Haare an der Schaam und 
unter der Axel, und beym maͤnnlichen der Bart. 
Dieſe Periode trifft beym weiblichen Geſchlecht in un⸗ 
ſerm Klima mehrentheils im vierzehnten oder funf⸗ 
zehnten, und beym maͤnnlichen im neunzehnten oder 
zwanzigſten zu. Je waͤrmer das Klima iſt, deſto fruͤ⸗ 
her, und je kalter es iſt, deſto fpäter ereignet ſich dieſe 
Begebenheit. Wenn die Weibsperſonen aufhoͤren 
zur Empfaͤngniß der Kinder geſchickt zu ſeyn, ſo pfle⸗ 
gen 
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gen die Haare um die Lippen herum ihnen auch ſtaͤr⸗ 
ker zu wachſen. Im hohen Alter fallen die Haare in 
allen Gegenden des Koͤrpers, nach und nach aus, 
dieſes iſt auch eine Folge vieler Krankheiten, Ge⸗ 
muͤthsbewegungen und angreiffenden Arbeiten des 
Geiſtes. Frauenzimmer verliehren im Alter auch 
Haare, allein ſie pflegen doch nie ſo kahl zu werden 
als Mannsperſonen. Der Verluſt der Mannbar⸗ 
keit zieht beym maͤnnlichen Geſchlechte den Verluſt 
des Bartes nach ſich, zum Beweiſe dienen alle Ca⸗ 
ſtraten. d 

Die Haare beobachten an ſedem Orte des Koͤr⸗ 
pers eine hefondere Richtung, wenn die Kunſt das 
Haar zu ſchmuͤcken dies nicht abaͤndert. Im natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande iſt ſie mehrentheils folgende. Die 
Haupthaare wachſen ſtralenweiſe, indem ſie vom 
Wirbel als ihrem Mittelpunkt ausgehn, man nennt 
dies das Scheiteln der Haare. Sie kraͤuſeln ſich 
an der Seite oft, ſeltner nach hinten und vorwaͤrts 
faſt nie. Bey den Negern iſt das n weich 
kurz und kraus wie Wolle. 

Die Augenbraunen beugen ſich von innen nach 
außen, und von unten nach oben, ſo daß ſie den 
Schweiß der Stirne auffangen und vom Auge abhal⸗ 
ten koͤnnen. 

Die Augenwimpern gehen von den Raͤndern der 
Augenlieder in der Mitte gerade nach vorne an den 
Seiten aber ſeitwaͤrts fort; fie find, wenn beyde Aus 
genlieder auf einander liegen, etwas abhaͤngig gerichtet, 
und leiten daher alle den Augen ſchaͤdliche Feuchtig⸗ 
keiten nach den Wangen. a 

Der 
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Der Knebelbart beugt ſich von beyden Seiten 
des Gruͤbchens in der Oberſippe ſeitwaͤrts gegen die 
Wangen, und hindert daher ſowohl den aus der Na⸗ 
ſe fließenden Rotz, als auch Schweiß und andere 
Feuchtigkeiten, welche von den Wangen herunter rin, 
nen, in den Mund zu fließen. 

Die Haare in der Naſe beugen ſich ſeitwaͤrts aus 
jedem Naſenloch heraus. 

Die Haare in den Ohren ſtehen unter mancher⸗ 
ley Richtungen aus dem Gehoͤrgang hervor. 

Der Bart waͤchſet gerade herunter, und kraͤu⸗ 
ſelt ſich oft wie das Haupthaar 9). 7 

Die Haare unter der Arelhoͤle, wachſen ſtralen⸗ 
weiſe aus einander, und kraͤuſeln ſich ſowohl nach 
vorne als hinten in die Hoͤhe. 

Am Umfang der Schaam kraͤuſeln ſich alle Haa⸗ 
re aufwärts, um allen von Koͤrper herabrinnenden 
Schweiß und übrige ſchaͤdliche Feuchtigkeiten davon 
abzuhalten. 

Alle Hauthaare find ſich ſelbſt gelaſſen in der auf⸗ 
rechten Stellung des Menſchen abwaͤrts gekehrt, damit 
Schweiß, Regen und alle übrige Feuchtigkeiten leicht 
herabrinnen konnen. Von dem Nabel an bis an die 
Schaam kreuzen ſich die Hauthaare über der weißen di⸗ 
nie, und beugen ſich mit der Spitze gegen den Nabel. 

Die Haare kloͤnnen ſehr verſchiedene Farben ha⸗ 
ben. Die gewoͤhnlichſten Farben find weiß, gelb, 

hell⸗ 

*) Man hatte ſeit den Beſchreibungen der Entdeckung von 
Amerika die darinn vorgegebene Nachricht, daß den 
Voͤlkern die man da antraf, der Bart fehlte, geglaubt. 


Neuere Unterſuchungen haben dieſes als ein falſches 
Vorurtheil gaͤnzlich wiederlegt. 
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hellbraun, dunkelbraun, roth und ſchwarz. In 
ſeltnen Faͤllen will man geſehn haben, daß ſie ins 
Grüne oder Blaue fielen ). Ich fahe nie derglei⸗ 
chen auffallende Abaͤnderungen der Farbe. 

Nicht immer ſind alle Haare des Koͤrpers von 
einerley Farbe, ſeltener ſind die Faͤlle, wo in einer 
Gattung Haare, z. E. im Haupthaar oder Bart, 
Haare von verſchiedenen Farben vorkommen; den Fall 
ausgenommen, wenn im herannahenden Alter die 
Haare verdorren und grau werden. Dies betrifft 
nemlich nicht alle Haare mit einemmahle. Sorgen 
und Krankheiten, oder ſtarke Geiſtesarbeiten, befoͤr⸗ 
dern das grau werden der Haare früher. 

Die Haare werden in folgender Ordnung grau, 
zuerſt an den Schlaͤfen, dann am uͤbrigen Theile des 
Hauptes, hienaͤchſt an den Augenbraunen und Au⸗ 
genwimpern, und zuletzt am Barte. Krauſe Haare 
werden fpäter grau, als glatte. Man unterſcheidet 
die grau gewordene Haare in eigentliche graue und 
agathweiße. Letztere entſtehen gewoͤhnlich aus den 
allerſchwaͤrzeſten, und find noch im hohen Alter gfäns 
zend, dahingegen andere graue Haare ihren Glanz 
verlieren. Ueberbaupt gilt der Satz: je dunkler das 
Haar war, um deſto weißer wird es im Alter. Ca⸗ 
ſtanienbraune Haare werden perlenweiß. 

Die Farbe der Haare veraͤndert ſich. Kinder, 
welche mit weißen Haaren geboren werden, erhalten 
oft in der Folge gelblichte; diejenigen, welche gelb⸗ 
lichte Haare zur Welt bringen, hellbraune; hellbrau⸗ 
ne Haare werden mehrentheils dunkelbraun, und 

roth 
#) Petri Borelli Obf, Phyſ med. Cent. 2, Obf. 56, 
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roth Haar wird oft ſchwarz. Zur Zeit der Mann⸗ 
barkeit in beyden Geſchlechtern, kann ſich eine ſolche 
Veränderung in einigen Monathen zutragen. 

Das Geſetz iſt allgemein, daß die Haare mit 
herannahendem Alter immer eine dunklere Farbe ers 
halten, fie mögen übrigens eine Farbe haben, welche 
ſie wollen. Bey einem Mohren ſind die Haare im⸗ 
mer pechſchwarz, und bey den Einwohnern der kaͤlte⸗ 
ſten Zone ſollen fie mehrentheils ins weiße fallen “), 
bey uns Europäern iſt die gewoͤhnlichſte Farbe des 
Haares braun. Man unterſcheidet in unſern Gegen⸗ 
den vier Hauptfarben der Haare. Haare von ſehr 
hellen Farben nennt man überhaupt blond, und un⸗ 
terſcheidet dies in weißlich oder milchblond, und 
in goldgelbblond. 2. Braunes Haar, dies heißet 
Brunett. 3. Schwarzes. 4. Rothes. Aller Nu⸗ 
anzen der Mittelfarben nicht zu gedenken. 

Die Farbe der Haare und Augen kommen meh⸗ 
rentheils in der Art überein, daß lichte oder helle Far⸗ 
ben der Haare mit aͤhnlichen Farben der Augen bes 
gleitet ſind, doch finden ſeltene Ausnahmen Statt. 

Alles Haar beſitzet an der Oberflache einen beſon⸗ 
deren Glanz, und am allerſtaͤrkſten iſt er beym 
ſchwaͤrzeſten Haar wahrzunehmen. Er ruͤhrt von ei⸗ 
ner fettigen Feuchtigkeit her, welche die Haare ſeit⸗ 
waͤrts ausduͤnſten. 


Je 


) Es iſt bekannt, daß auch alle Haare der Thiere im Fäl- 
teren Klima weißlich werden, welche im gemäßigten 
Klima braun find, 3, E. Wölfe, Bären, Haaſen. 
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Je kaͤlter das Klima iſt, um deſto weniger kraͤu⸗ 

ſelt ſich das Haar, es waͤchſet aber mehr in der Laͤn⸗ 

ge; je waͤrmer hingegen das Klima iſt, um deſto 

krauſer und kuͤrzer iſt das Haar, und zugleich auch 
dichter. 

Die Weiche und Härte des Haares iſt ſehr ums 
terſchieden, und alſo auch ihre Beugſamkeit. Bey 
einigen Menſchen iſt es weich wie Sammet, bey an⸗ 
dern ſtraͤubt es ſich als Borſten. Man findet oft 
das Sprichwort wahr, aus dem Haar kann man 
den Menſchen erkennen, indem man bey denen die 
weiches Haar haben, eine weiche nachgebende Ge⸗ 
muͤthsart antrifft, hingegen bey denen, welche har⸗ 
tes florrifches Haar beſitzen, eine ähnliche Gemuͤths⸗ 
art. Allzu gewiß muß man ſich indeß auf dieſen 
Satz nicht verlaſſen, wenigſtens nicht bey Perſonen, 
wo die Lebensart oder die Kunſt das Haar zu ſchmuͤ⸗ 
cken die natürliche Beſchaffenheit der Haare ſehr ver⸗ 
änderte: denn je mehr die Haare geſalbet werden, des 
ſto weicher und nachgebender werden ſie, und je mehr 
die Haare der Rauhigkeit der Witterung und beſon⸗ 
ders denen Sonnenſtrahlen ausgeſetzt ſind, eine de⸗ 
ſto groͤßere Haͤrte erlangen ſie. Dies letztere be⸗ 
wuͤrkt auch haͤufiges Waſchen und Baden des Kopfes. 
Man findet daher kein weicher und beugſamer Haar 
als bey den Weibern, die es beſtaͤndig unter ihren 
Hauben bedeckt tragen, und je dichter die Hauben 
find, deſto weicher bleibt das Haar). Weiberhaar 

it 
*) Dies wiſſen die Haaraufkaͤufer fehr gut, und fie bezah⸗ 


len das Haar einer Bauren⸗Magd gerne mit ein pr 
Tha⸗ 


19% SP 


iſt uberhaupt weicher als Maͤnnerhaar. Es ruͤhrt 
dieſer Unterſchied ſchon von der Anordnung der Na⸗ 
tur her, er wird aber dadurch noch merklicher, daß 
diejenigen unter dem weiblichen Geſchlechte, welche 
auch in bloßen Haaren gehn, doch lange nicht ſo vie⸗ 
ler Rauhigkeit der Witterung bloß geſtellt find, als 
die Mannsperſonen. Das haͤrteſte ſtoͤrrigſte Haar, 
wird man beym Sandmann und Schiffer antreffen. 
Zum künſtlichen Haarputz wird daher vornemlich Wei⸗ 
berhaar genommen. 

Vom Bau der Haare weiß man bis jetzt folgen⸗ 
des. Sie ſind hole zylindriſche Kanaͤle, welche mit 
einem kleinen Knoͤtchen in die Haut befeſtigt find. 
Dieſes neunt man ihre Wurzel, und aus dieſer 
wächfee ſowohl das im Haare liegende Mark, als 
auch eine zylindriſche Decke deſſelben hervor; eine 
andere ſtaͤrkere Decke erhält das Haar, wenn es 
das Dberhäucchen durchbohrt hat, von dieſem letztern. 

Die Wurzel oder Zwiebel (Bulbus) jedes 
Haares iſt laͤnglichtrund und ſpitzet ſich gegen das 
Haar ſelbſt nach und nach zu, der ſtumpfrunde ans 
dere Theil iſt tiefer in die Haut gelegen, und immer 
von etwas zaͤhen Fette umgeben. Sie iſt von zwey 
Haͤuten umgeben, von denen die außere faſerigt 
(Involucrum tendineum), und die innere drüfige 
(Involuerum glanduloſum), unter dem Vergroͤße⸗ 
rungsglas erſcheint. Ein Netz von Blutgefaͤßen 

und 


Thalern, da fie hingegen auf das Haar der vornehmſten 
Dame, welche es immer bloß trug, einen N . iges 
tingeren Preiß fegen würden 
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und Nerven ſchlingt ſich um die ganze Wurzel her⸗ 
um, und Leeuwenhoek “) hat die Gefäße bis ins 
Haar verfolgt. Es iſt daher kein Wunder, wenn 
bey einem großen Antrieb der Saͤfte nach der Haut 
und Erweiterung der Gefaͤße, Blut ins Haar drin⸗ 
gen kann. Man hat dergleichen Beobachtungen von 
zerſchnittenen Weichſelzoͤpfen *), welche geblutet 
haben. Die Nerven hat noch niemand bis ins Haar 
verfolgt, ſondern ſie ſcheinen nur fuͤr die faſerigte 
Huͤlſe der Wurzel beſtimmt zu ſeyn. Mitten in der 
Wurzel ſteigen einige außerordentlich zarte Faſern ges 
gen den ſpitzen Theil, wo das Haar entſteht, her⸗ 
auf. Ferner zeigt das Vergroͤßerungsglas, daß der 
ganze uͤbrige innere Raum der Wurzel mit einer Feuch⸗ 
tigkeit angefülle iſt, die in den Fächern des zaͤrteſten 
Zellgewebes liegt. 

Das Haar ſelbſt entſteht aus der Spitze der 
Wurzel. Jene zarte Faden, die ſich ſeitwaͤrts an eins 
ander legen, bilden feine Huͤlſe, und in dieſer ſetzt ſich 
unter dem Napmen des Markes (Medulla), jenes 
zarte Gewebe fort, welches nach dem Geſetz der 
Haarroͤhrchen die Feuchtigkeit im Haare in die Höhe 
hebt. Dies Gewebe iſt vollkommen demjenigen aͤhn⸗ 
lich, welches man im Großen in jeder Feder ſieht. 

Das 


2) Leenwenhoek Arcan. Natur. detect. p. 231. 

25) Dies iſt eine Krankheit, welche in den an der Weich ſel 
angraͤnzenden Ländern einheimiſch iſt; fie beſteht in ei 
ner ſo außerordentlichen freywilligen Verwirrung der 
Haare, daß fie dem feſteſten Hutfilze nicht nachgeben. 
Selbſt in der Neumark habe ich dieſe Krankheit ſchon zu 
beobachten Gelegenheit gehabt. 

N 
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Das Haar verſchmaͤlert ſich noch etwas, ehe es die 

eigentliche Haut durchbohrt. Um die Gegend, wo 

dieſe Durchbohrung geſchieht, bleibt in der Haut ein 

kleines Gruͤbchen, allein einen ringfoͤrmigen Muss 

kel ), am Umfang dieſer Grubchen, habe ich nie 
geſehn. 

Die zweyte ſtaͤrkere Decke oder Huͤlſe, erhält 
das Haar vom Oberhaͤutchen, welches ſich, ſo bald 
das Haar aus der eigentlichen Haut hervor gekom⸗ 
men, uͤber ihm verlaͤngert, und daher, ſo oft ein 
Haar ausgeriſſen wird, abreißen muß, welches auch 
das Vergroͤßerungsglas deutlich zeigt. Indeſſen iſt 
die Decke, welche das Oberhaͤutchen dem Haare 
giebt, doch zarter als eben dieſes Oberhaͤutchen ſelbſt. 

Es verſchmaͤlert ſich das Haar, je weiter es hets 


i vordringt, allmaͤhlig mehr, welches bey kurzen Haas 


ren am deutlichſten in die Augen fällt, und endiget 
ſich in eine Spitze. Wenn ſich dieſe oft ſehr weit ins 
Haar hinein ſpaltet, fo zeigt ſich deſſen Zuſammenſe⸗ 
bung aus laͤnglichten Faſern am deutlichſten. Dle 
ganze aͤußere Oberflaͤche des Haares iſt hie und da 
mit kleinen Faſern oder zarter Wolle bedeckt, welches 
wahrſcheinlich Dunſtroͤhren fi ud, wodurch das Haar 
zur Seite aus duͤnſtet. 

Den Theil des Haares von der Wurzel bis an 
die Spitze, nennt man den Stengel. 

Die Saͤfte welche ſich in den Haaren abſondern, 
ſind m: und zähe, deswegen beſchmutzen die Haare alle 

Klei⸗ 


3) Dies behauptet noch Kniphof. Abhandl. von Haaren. 
Rotenburg an der Fulda 1777. 
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Kleider, als wenn Wachs darauf fäße, und kleben 
auch fo leicht an einander. Ihre Wurzeln haben 
deswegen auch im Fett ihren Sitz. Man muß aber 
niche glauben, daß dieſe zaͤhe Fettigkeit die Nahrung 
der Haare ſey, ſondern dieſe beſteht vielmehr in ei⸗ 
nem dünnen gallertartigen Saft. In den Haaren 
haͤlt ſich viel Feuerweſen auf, dies bewelſet ihre Eleetri⸗ 
eirät, welche ben ue und Eraufen Haaren am 
ſtaͤrkſten iſt. 

Den Haaren kommt bey der eigentlichen beſon⸗ 
dern Bewegung der Haut, deren ich erwahnt habe, 
auch eine eigne Bewegung zu, dieſe nemlich, daß ſie 
ſich in die Hoͤhe ſtraͤuben, wenn Furcht, Schreck 
und Zorn würken, doch am ſtaͤrkſten beym zweyten 
Affect. 

Obſtupui ſteteruntque Comae. 


Dieſe Bewegung ruͤhrt wahrſcheinlich von der Wuͤr⸗ 
kung der Hautnerven, auf die faſerigte Huͤſſe des 
Haares her. 

Wenn ein Inſekt auf der Haut kriecht, fo ſtraͤubt 
ſich das Haar ebenfalls, und erregt dadurch eine 
Empfindung in den Nerven, welche die Wurzel des 
Haares umgeben. Durch eben dieſe Wuͤrkung wer⸗ 
den wir uns der Gefahr bewußt, wenn in dieſen oder 
jenen Oeffnungen des Koͤrpers ein Thier hineinkrie⸗ 
chen will, und werden daher bewogen dieſe Gefahr 
zu entferneu. Dieſe Empfindung iſt zuweilen fo 
ſtark, daß ſie einen Menſchen aus dem tiefſten Schlas 
fe erwecken kann. 


N 2 Das 
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Das Haar iſt au und vor ſich unempfindlich. 
Die Unrichtigkeit des Satzes, den noch Heiſter *) 
behauptete, daß die Haare aus den Nerven entſprin⸗ 
gen, faͤllt daher in die Augen. Das Abſchneiden 
der Haare bringt keinen Schmerz, auch ſelbſt im 
Weichſelzopf nicht; es iſt falſch, was mau vom Ges 
gentheil behauptet. Wenn man ein Haar mit der 
Wurzel ausreißt, ſo ſchmerzt es, weil die Nerven 
zerriſſen werden, welche in die äußere Huͤlſe der Wur⸗ 


1 zel gehn. 
I Ob das Haar noch nach dem Tode wachſe/ wird 
0 von einigen verneinet / von andern bejahet; ſelten has 
iin be ich bis jego Darüber Beobachtungen anſtellen konnen, 
in und diejenigen, welche ich auftellce , ſchienen mir das 


ö erſtere zu beſtaͤtigen. Meiner Theorie wiederſpricht 
| es auch nicht, denn mir ſcheint das Haar mehr einen 
vegetirenden als thieriſch organiſchen Wachsthum zu 
haben, und darinn mit dem Oberhaͤutchen und den 
Nägeln überein zukommen, fo wie es auch in Anfes 
hung des langen Wiederſtandes, den es der Verwe⸗ 
ſung leiſtet, mit dieſen Theilen uͤbereinkoͤmmt. 

Die kleinen Abaͤnderungen in der verſchiedenen 
Geſtalt der Haare, beſonders an der Stirne, an 
den Augenbraunen und Augenwimpern, verändern 
die ganze Geſichtsbildung außerordentlich; von ihnen 
machen die Phyſiognomen viele Schluͤſſe auf die Ge⸗ 
muͤthsart des Menſchen. Einige ſind wahr, aber 
noch mehrere ſchwankend. Sie wuͤrden mich zu 
weit von meinem eigentlichen Zweck fuͤhren. Wer 

* fie 


) Heiſters Comp. Anat. Breslau 1733. P. 51. 


3 u; 
ſie wiſſen will, leſe Lavaters phyſiognomiſche Frag⸗ 
mente, auch den Kniphof S. 39 bis 33. 


Der vorzuͤglichſte Nutzen des Haares iſt die Ab⸗ 
ſonderung einer zaͤhen und fettigen Feuchtigkeit, wel, 
che auch etwas ſaures Salz bey ſich fuͤhrt. Wahr 
ſcheinlich reinigt es dadurch die Hautgefaͤße, und die 
| Gefäße der Muskeln vom zaͤheren Fett, welches ſonſt 
zwischen ihre Faſern niedergelegt werden würde, und 
erhält daher dieſe Theile geſchmeidiger und bewegli⸗ 
cher, well nach ber As ſssdevung der zaͤheren Säfte 
nothwendig leichtflüßigere zurück viele muſſen. 
Wenn die Säfte in der Nähe der Haut ſehr aufge⸗ 
loͤſet find, fo kann auch eine mehr waͤßrigte Feuchtig 
keit, eine Gattung des Schweißes durch die Haare 
abgeſondert werden. Vielleicht ſaugen fie auch aus 
der duft ein feines Feuerweſen in ſich, und fuͤhren es 
dem Blute zu, indem es aus den Wurzeln in einſau⸗ 
gende Venen uͤbergeht. Hiedurch würde ſich ihre 
große Menge auf dem Kopfe erklaͤren laſſen. Ueber⸗ 
dem bedecken und erwaͤrmen ſie, und halten man⸗ 
cherley Gefahr und Verletzungen ab, welches ich ſchon 
vorher einzeln beruͤhrt habe. Man will auch behau⸗ 
pten, daß die Haare auf dem Kopfe des Kindes die 
natuͤrliche Geburt befoͤrdern; indeſſen muß ich geſtehn, 
daß ich mir davon keinen Begriff machen kann. Be⸗ 
foͤrdern ſie im Erwachſenen die Erhaltung des Ge⸗ 
hirns, und die Abſonderung des Nervenſaftes, ſo 
werden ſie wahrſcheinlich auch vor der Geburt eben 
den Endzweck haben. 


N 3 Von 
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Von den Nageln. 


Die Geſtalt der Nagel iſt laͤnglicht viereckigt, 
doch hinten ſind ſie etwas ſchmaͤler als vorwaͤrts. 
Die hintern und vordern Raͤnder ſtehen etwas mit 
ihrer Mitte hervor, die Seitenränder ſind faſt gera⸗ 
de; die aͤußere glatte und glänzende Oberflaͤche iſt 
gewoͤlbt, die innere hohl. Bey mehreren Meuſchen 
finden einzelne Abaͤnderungen in Anſehung des Ver⸗ 
haͤltniſſes der Länge gegen die Breite und in Abſicht 
der Stärke ihrer Woͤlbung ſtatt, fr daß oft die bes 
ſondern Geſtalten der Nägel unter die characteriſti⸗ 
feho» tinterſcheidungszeichen der äußern Bildung ges 
hören, welche ſich durch Erbſchaft fortpflanzen. 

Derjenige Theil des Nagels, der von der Haut 
bedeckt, in einer eigenen beſondern Vertiefung derſel⸗ 
ben liegt, erhält den Nahmen Wurzel (Radix un- 
guis). Dieſer Theil iſt weißer als der übrige Na⸗ 
gel, und an feinem außerſten Ende ſehr durchſichtig 
und weich; ſo daß er dort der Natur eines Knorpels 
ſehr nahe kommt; dahingegen der uͤbrige Nagel 
mehr Hornaͤhnlich iſt. In der Furche der Haut, 
worinn er liegt, iſt er bloß durch das lockerſte Zellges 
webe befeſtigt. Einige Fäden deſſelben konnte man 
vielleicht als einſaugende Gefäße betrachten, doch 
ſcheint es wahrſcheinlicher, daß eine duͤnne Feuchtig⸗ 
keit, welche die Wurzel des Nagels beſtaͤndig um⸗ 
giebt, zwiſchen feine einzelne Faſern oder Plaͤtechen 
als in Haarröhren heraufſteigt. Dieſe Feuchtigkeit 
halte ich für den in etwas größerer Menge hier abge⸗ 
ſonderten Malpighiſchen Schleim. Die Beobach⸗ 

7 ; tung 
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tung im Mohren, daß ſich hier ſtaͤrkere Schwarze 
findet, und daß ſich eben dieſe Schwaͤrze in Streiffen 
in den Nagel heraufzieht, macht die eben angefuͤhrte 
Behauptung deſto wahrſcheinlicher. 

Von der Wurzel des Nagels erſtreckt ſich deſſen 
weißerer Theil nicht bey allen Meuſchen bis auf eine 
gewiſſe Länge. Bey einigen bis auf ein Drittheil, 
bey andern bis auf die Haͤlfte, ja wohl noch weiter. 
Er fieht daher bey einigen über die Haut nicht weit 
hervor, bey andern hingegen ſehr anſehnlich. Man 
nennt dieſen Theil den Mond (Lunula), weil fein 
vorderer convexer Rand mit dem hintern Theil des 
Nagels, wo ihn das Oberhäutchen bedeckt, die Ges 
ſtalt eines Mondviertheils abbildet. Dieſer Theil iſt 
beugſamer als das an ihn angraͤnzende uͤbrige Stuͤck 
des Nagels, welches von den tiefer in ihm hereindrin⸗ 
genden Hautwarzen eine rothere Farbe erhäft, An 
und vor ſich ſelbſt, wenn von dem Finger der Nagel 
getrennt wird, iſt dieſer roth ſcheinende Theil hellgrau 
an Farbe und durchſichtiger als der weißere Mond. 
Wenn der Nagel, der in ſeiner ganzen Ausdehnung 
mehrentheils gleich dick iſt, ſeinem freyen Wachsthum 
bis über die Fingerſpitze uͤberlaſſen wird, fo erhält er an 
feinem vordern Rande eine größere Schärfe, ragt “) 

N 4 uͤber 

*) Die Nägel an den Fingern konnen, wenn man ſie nie⸗ 
mals abſchneidet, 3 bis 4 Zoll lang werden. In Chi⸗ 
na, wo lange Nägel als Zeichen des feltenern Gebrauchs 
der Haͤnde, und als eine Zierde des vornehmern Stau⸗ 
des angeſehen werden, hat man dieſe Beobachtungen 
gemacht, wie auch bey verſchiedenen fanatiſchen Fa⸗ 

Juirs in Indien. In langwierigen Krankheiten ſah ich 

ſie ſelbſt einen halben Zoll wachſen. 
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über die Spitze des Fingers oder Zehen hervor, und 
beugt ſich oft an ſeiner aͤußerſten Spitze etwas nach 
unten, doch an den Zehen weit ſtaͤrker als an den 
Fingern. Der ganze Nagel iſt als eine Verdoppe⸗ 
lung des Oberhaͤutchens anzuſehn, in deren Mitte 
ſich ein verdickter Malpighiſcher Schleim befindet, 
der nach außen zu hornartig austrocknet, und daher 
auch ſehr elaſtiſch wird. Indem er austrocknet, erhält 
er von den darunter liegenden laͤnglichten Hautwaͤrz⸗ 
gen die Geſtalt, als waͤre er aus vielen laͤnglichten 
Streifen oder Rinnen zuſammengeſetzt. Man ber 
merkt daher dieſe Rinnen an der aͤußern Oberflaͤche 
eines Nagels ſchwaͤcher, an der innern aber und ſeit⸗ 
warts an den Raͤndern ſtaͤrker. In dieſen letztern 
Gegenden werden die laͤnglichten Hautwarzen beym 
erhaͤrten des Nagels, weil er ſich alsdann enger zu⸗ 
ſammenzieht, ſo genau mit demſelben verbunden, 
daß der Nagel eines lebenden Menſchen nie mit Ges 
walt abgeriſſen werden kann, ohne daß die Haut ſehr 
verletzt wird. Wegen dieſer genauen Verbindung 
der Haut mit dem Nagel, welche an der hintern 
Haͤlfte des Nagels am ſtaͤrkſten Statt findet, weil 
ſich hier viele kleine Faͤden, ſowohl von unten als ſeit⸗ 
waͤrts aus der Haut nach dem Nagel fortſetzen, 
ſcheint der Nagel auch, wenn er hier ſtark geſtoſ⸗ 
fen, oder auf andere Art, verletzt wird, ſehr em⸗ 
pfindlich zu ſeyn; daher iſt auch der Ausdruck ent⸗ 
ſtanden, daß man eine Verletzung des Mondes im 
Nagel eine Verletzung ſeiner Seele nennt. Allein, 
wenn man die Sache genau unterſucht, ſo iſt der 
Nagel an und vor ſich eben ſo wenig empfindlich als 
das 
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das Oberhaͤutchen; die Urſache des Schmerzens lieg t 
nur immer in einer Verletzung oder auch bloßen Er » 
ſchuͤtterung oder Entbloͤßung der eigentlichen Haut + 
warzen ). 

Die Verbindung der Haut mit dem Nagel wird 
an der untern Oberfläche und ſeitwaͤrts auch noch 
durch viele kleine Faden unterhalten, welche mit 
den Faden uͤbereinkommen, die ich 255 Oberhaͤut⸗ 
chen anführte. 

Das Oberhaͤutchen theilt ſch am Umfange der tie⸗ 
fen Furche der Haut, welche die Wurzel des Nagels 
aufnimmt, und an den beyden laͤnglichten Vertiefungen 
in denen die Seitenraͤnder des Nagels liegen, in zwey 
Plaͤttchen; die eine ſchlaͤgt ſich über den Nagel bis 
zu ſeiner Wurzel zuruck, die andere mehr ſtreifigt, 
legt ſich auf dem weißen Theil des Nagels an, wird 
hernach noch duͤnner, und geht uͤber die aͤußere Ober⸗ 
fläche des Nagels bis zu deſſen Spitze fort. Der 
dickere Theil von ihr, welcher ſich an den Nagel an⸗ 
legt, verlaͤngert ſich oft bis auf die Mitte des Na⸗ 
gels, wenn er nicht zuweilen zuruͤck geſchoben oder 


abgeſchnitten wird; ſo wie ſich aber ein jeder Theil 


des abgeſchabten, oder auf andere Art verletzten 
N 5 Ober⸗ 


) Die Meinungen des Chirac, Trait des Cbeveux. p. 76. 
und des Malpighi de tactus organo. p. 9. find gaͤnz⸗ 


lich ungegruͤndet. Jener glaubte, daß die Nägel von 
den Sehnen der ausdehnenden Muskeln (Musculi ex- 
tenfores digitorum) entſtünden, und dieſer, daß fir 
gleichfam ausgetrocknete Nervembärzgen wären, Went 
dieſes wäre, wurden die Nägel nicht fo leicht durd 
die Faͤulniß und Maceration ſich am todten Körper tren 
nen laſſen. 


„* L. 
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Oberhaͤutchens ergaͤnzt, fo ergaͤnzt es ſich hier auch. 

Wird dieſer Theil des Oberhaͤutchens eingeriſſen, ſo 
entſtehn daraus die ſogenannten Nietnaͤgel. Der 
zweyte Ort wo ſich das Oberhaͤutchen am Nagel ans 
legt, iſt an deſſen untern Fläche ohngefaͤhr das Vier⸗ 
theil feiner Länge von der Fingerſpitze entfernt. Das 
Oberhaͤutchen nemlich, wenn es die Fingerſpitze ſelbſt 
bedeckt hat und ſich nun unter dem Nagel zurück 
beugt, wird ſtreifigt, legt ſich an deſſen untere Ober⸗ 
fläche an, und ſetzt ſich von da gegen die Spitze des 
Magels fort, wo es ſowohl als an dem vordern Theil 
der Seiteuraͤnder, mit der Verlangerung des Ober⸗ 
haͤutchens zuſammenſtoͤßt, deren ich auf der Oberflaͤ⸗ 
che des Nagels vorhin erwaͤhnt habe. Es bleibt alſo 
nur derjenige Theil der untern Flaͤche des Nagels, 
in welchem ſich die Hautwarzen ſo tief hineinſenken, 
vom Oberhaͤutchen bloß. 


An Farbe und darinn, daß er der Verweſung 
lange wiederſteht, iſt der Nagel dem Oberhaͤutchen 
vollkommen aͤhulich. Auch beſitzt er ſelbſt weder Ge⸗ 
faͤße noch Nerven. 


Um den vordern Theil oder die Spitze des Na⸗ 

gels geſchmeidig zu erhalten, liegt gleich unter der⸗ 
ſelben an der Fingerſpitze in einer eigenen halbmondfoͤr⸗ 
migen Vertiefung, eine beträchtliche Anzahl von zwan⸗ 
zig und mehreren ſehr kleinen Fett-oder Talgdruͤſen, 
welche ſich ihres feinen Fettes durch die Oeffnungen ih⸗ 
zer einfachen Ausfuͤhrungsgaͤnge entleeren, welche 
ebenfalls in einem Cirkelbogen neben einander liegen. 
Vielleicht traͤgt auch die in dieſen Druͤſen abgeſonder⸗ 

te 
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te Feuchtigkeit, etwas zur Unterhaltung der Schnell; 
kraft des Nagels ben, 

Wenn die Spitzen der Naͤgel abgeſchnitten wers 
den, fo wachſen fie wieder, und je oͤfter dies ges 
ſchieht, um deſto ſchneller wird der Wachsthum. 

Wenn man ſie ſtark nach der Seite zu abſchneidet, ſo 
wachſen ſie auch mehr nach dieſer Gegend, ſchneidet 
man ſie gerade nach vorne ab, ſo wachſen ſie dahin 
ſtärker ). Es entſteht ein neuer Nagel an der Stel; 
le des vorigen, wenn er durch eine Verſchwaͤrung, 
durch eine Quetſchung oder andern Zufall verlohren 
gegangen, vorausgeſetzt, daß nicht der Theil der 
Haut auf dem der Nagel liegt, zerſtoͤhrt iſt; fobald 
dies aber geſchehen, waͤchſet der Nagel nicht mehr 
wieder. Wenn der Nagel wieder waͤchſet, fo iſt er 
nie fo regelmaͤßig gebildet, beſitzet auch nie eine ſol⸗ 
che Ebenheit und Glaͤtte an ſeiner aͤußern Oberflaͤche 
als der erſte Nagel. 5 

Es ſcheiut zuweilen, daß ein Nagel auf dem 
zweyten Gliede des Fingers oder Zehen gewachſen 
ſey, wenn der Knochen des dritten Gliedes, z. E. 
nach einem Geſchwuͤr, verlohren gegangen iſt; als 
lein, wenn man es genau anſieht, fo wird man fin⸗ 
den; daß die äußere Oberflache des Fingers, auf 
welcher der Nagel ſitzet, unverletzt blieb. 

Von einer Quetſchung, Stoß oder andern Zu⸗ 
fall, der die äußere glatte Oberfläche des Nagels ſehr 
verletzet, wird zuweilen ein Nagel unfoͤrmlich dick; 

dann 


*) Dies ift daher das beſte Mittel, das eee der Naͤ⸗ 
gel zur Seite zu verhindern. 
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dann kann man wie von einem verhaͤrteten Oberhaͤut⸗ 
chen, viele Lagen deſſelben abſchaben, und ſie ſtellen 
ſich, wie bey jenem, immer von neuem wieder her. 

An den Händen iſt zwar in Anſehung der Größe 
ein Unterſchied unter den Nägeln, der ſich nach der 
Groͤße der Finger richtet, allein in Anſehung der 
Dicke kommen ſie faſt alle uͤberein. Bey den Zehen 
findet der Unterſchied der Größe der Nägel nach Ver⸗ 
haͤltniß der Größe der Zehen auch Statt, doch iſt 
uͤberdem der Nagel am großen Zehen beträchtlich dis 
cker als an den übrigen. 

Daß ſich die Nahrungsſuͤfte im Nagel vom hin⸗ 
tern Theil deſſelben nach der Spitze bewegen, bewei⸗ 
ſet die Erfahrung, daß zufällige Flecken, die der Nas 
gel von außen erhaͤlt, wie z. E. von Scheidewaſſer, 
oder darinn aufgelöferen Metallen, ſich nach und nach 
immer mehr gegen die Spitze nähern, und mit deren 
Beſchneidung endlich ganz weggenommen werden. 

Man behauptet auch, daß ſie noch nach dem To⸗ 
de wachſen “); ich beziehe mich auf das, was ich von 
dieſer Art des Wachsthums bey den Haaren geſagt 
habe. Denn den Haaren und Hoͤrnern find die Naͤ⸗ 
gel in Anſehung ihres Wachsthums am aͤhnlichſten. 

Gegen die Nägel koͤnnen die vorzüglichſten Gefuͤhl⸗ 
warzen an den Fingerſpitzen feſter zuſammengedruͤckt 
werden, und daher deutlicher fuͤhlen. Vermittelſt 

ih⸗ 

*) Halleri Elem. Phyſ. T. V. Sect. I. $. XVI. ſteht eine 
Erzählung von einem einbalſamirten Körper, der ſchon 
250 Jahre aufbewahrt worden ſey, dem aber noch die 


Nägel beſtaͤndig wuͤchſen, und jährlich abgeſchnitten 
werden müßten. 
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ihrer kann man kleine Gegenſtaͤnde faſſen, welche 
man mit den bloßen Fingern nicht leicht würde er⸗ 
greiffen koͤnnen. Sie dienen der zum genauern Fuͤh⸗ 
len beſtimmten Fingerſpitze zum Schutz, und ver⸗ 
mehren die Staͤrke der Finger, wenn dieſe etwas feſt 
ergreifen follen; auch würden fie im Nothfall fuͤr den 
Menſchen Waffen zu feiner Vertheidigung ſeyn koͤn⸗ 
nen. 1 


Oeffnungen des Koͤrpers. 


Dahin gehoͤren die beyden Spalten der Augen⸗ 
lieder, die Oeffnungen der aͤußern Gehoͤrgaͤnge, 
die Äußeren Naſenloͤcher, der Mund, die Deffe 
nungen der Milchkanaͤle an den Bruſtwarzen, die 
aͤußere Oeffnung der Harnroͤhre, der After, der 
Eingang der Mutterſcheide beym weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht, und die ſchon abgehandelten Schweißloͤ⸗ 
cher. 

Da alle dieſe Oeffnungen bey den Theilen, zu 
denen ſie gehoͤren, beſonders abgehandelt werden, 
ſo will ich hier nur einige allgemeine Anmerkungen 
uͤber ſie machen. 

Es iſt deren keine einzige, die Schweißloͤcher 
ausgenommen *), wo ſich nicht die äußern Decken 
des Koͤrpers verfeinert, gegen ſeine innern Theile 
fortſetzen. Der Malpighiſche Schleim iſt es allein, 
der in den mehreſten inneren Gegenden fehlt, nur 

im 


*) Wo nicht vielleicht auch hier die aͤußern Decken mit den 
innern Kaͤuten der Gefäße zuſammenhangen. 
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im Gehoͤrgang, unter der angewachſenen Haut des Au; 
ges, und, wie einige wollen, auf der Zunge kann man 
ihn bemerken. Auf der Zunge nimmt er niemals eis 
ne beſondere Farbe an, wenn er ſie gleich am Um⸗ 
fange des Koͤrpers hat, allein im Gehoͤrgang und 
unter der angewachſenen Haut des Auges (Tunica 
adnata) / thut er es; an dieſen Gegenden iſt die Far⸗ 
be beym Mohren noch immer etwas ſchwaͤrzlich. 

Die Haut ſowohl als das Oberhaͤutchen verfeinern 
ſich bey ihrer Fortſetzung nach den innern Theilen. Je⸗ 
ne bildet eine feine weiße, mit Nerven und Gefaͤßen 
verſehene ſehr empfindliche Membran, welche aus⸗ 
duͤnſtende und einſaugende Gefaͤße hat; ſie wird die 

Nervenhaut (Tunica nervea), genannt. Dieſe 
hingegen wird zu einer zarten unempfindlichen und 
ſchwerer zu zerſtoͤhrenden *) Decke derſelben, wel⸗ 
che, weil fie jene Gefäße, die wie Flocken in vielen 
Gegenden, z. E. in den Gedaͤrmen, hervorragen, bes 
deckt, oft den Nahmen der flockigten Haut (Tuni- 
ca villoſa), erhalt. Die flockigte Haut hat auch 
hier den vorzuͤglichſten Nutzen darinn, daß fie die 
große Empfindlichkeit der Nervenhaut mäßige, 

Durch die Oeffnung des Mundes, und die Naſen⸗ 
löcher, ſetzen ſich die in obiger Art veränderte Haut und 
Oberhaͤutchen nach dem Rachen, und nach dieſem, 
theils nach der Luftröhre und allen ihren Zweigen, 
theils nach dem Schlunde, Magen und Gedaͤrmen 

fort, 

) Dies beweiſet die flockigte Haut der Gebärme deutlich, 

welche in den ſchlimmſten Gattungen der Ruhr in loßge⸗ 
riſſenen Stücken unzerſtoͤhrt mit dem Unrathe weggeht, 


wenn gleich die Nervenhaut der Gedarme vom kalten 
Brande angegriffen iſt. 
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fort, und vereinigen ſich beym Ausgange des Uf⸗ 
ters wieder mit der aͤußern Haut und dem Oberhaͤut⸗ 
chen, das den Körper umgiebt. 

Durch die Oeffnung der Harnroͤhre gehen fie in 
eben der Art nach der Harnroͤhre, der Ulrinblaſe, 
den Harngaͤngen (Ureteres), dem Rierenbecken 
(Pelvis renalis), und den Nuüerenkeſchen 771 0 
'renales), fort. 

Die Oeffnung der Mutterſcheide leitet ſie durch 
dieſelbe nach der Hoͤle der Gebärmutter, und aus Dies 
fer in die Muttertrompeten (Tubae Fallöpianae ). 
An dem zackigten Saume derſelben (Fimbriae), 
haͤngen die verlaͤngerten allgemeinen Decken mit 77 
Bauchfell zuſammen. 

Diejenigen unter dieſen Oeffnungen, welche zu 
keiner Zeit verſchloſſen bleiben konnten, find mit fe⸗ 
ſten elaſtiſchen Knorpeln umgeben, welche das Zus 
ſammenfallen derſelben unmoglich machen. Dies 
ſehn wir an den Oeffnungen der Naſe, durch welche 
ununterbrochen duft eingeathmet werden ſollte, und 
an den Oeffnungen der aͤußern Gehoͤrgaͤnge, welche 
bey einem entſtehenden Geraͤuſch dem ſchlafenden 
Menſchen die ihm vielleicht bevorſtehende Gefahr 
entdecken ſollten. 

Diejenigen Oeffnungen, welche Ausleerungen 
gewidmet ſind, die nur zu gewiſſen Zeiten nach un⸗ 
ſerer Willkuͤhr erfolgen follten, beſitzen eigene Ring⸗ 
muskeln (Sphinderes); durch dieſe koͤnnen fie voll⸗ 
kommen feſte verſchloſſen werden, ſo daß auch nicht 
das geringſte jener Ausfeerungen heraus fallen kann, 
und der Zierde des Körpers nachtheilig ſeyn koͤnnte; 

der⸗ 
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der gleichen Ringmuskeln beſitzt der After, die Harn⸗ 
roͤl hre, und die Mutterſcheide, doch it dieſer letztere 
nicht fo ſtark als jene. 


Die Augenlieder befigen auch einen ſolchen Ring⸗ 
muskel, um die den Schlaf hindernden Lichtſtrahlen, 
und andere Koͤrper vom zarteren Auge abzuhalten, 
um die Menge des einfallenden Lichts maͤßigen zu 
koͤnnen. 


Der Mund hat ebenfalls ſeinen Ringmuskel, 
theils um das Hervorfallen der Zunge, welches. eis 
nen garſtigen Anblick erregt hätte, und theils um 
beym ſchlafenden Menſchen das Hereinfallen fremder 
‚Körper und Hereinkriechen der Inſekten zu hindern. 


Die Bruſtwarzen ſchrumpfen zuſammen und ver⸗ 
ſſtecken ſich gleichſam in der Haut, wenn ſie nicht zum 
Saͤugen des Kinbes gebraucht werden. 


Alle Oeffnun gen ſind ferner theils mit kleinen 
Haaren beſetzt, theils an ihrem Rande mit einer zaͤr⸗ 
tern Haut und zaͤr tern Oberhaͤutchen umgeben; das 
letztere findet man an der Oeffnung des Mundes und 
der Harnroͤhre, das erſtere an allen uͤbrigen. 
Durch beydes werd en fremde Koͤrper von den innern 
Theilen abgehalten, denn die Beruͤhrung dieſer Haa⸗ 
ve erregt in den Har itnerven eine Empfindung, wel⸗ 
che den ſchlafenden Menſchen erweckt, und beym wa⸗ 
Hunden das Zukneiff en der mit Ringmuskeln verfes 
herzen Oeffnungen zu r Folge hat. Am empfindlich 
ſten 
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ſten werden daher auch die Empfindungen der Haut⸗ 
nerven bemerkt, welche von Beruͤhrung der Haare 
in den Naſenloͤchern und Gehoͤrgaͤngen entſtehen. 


Die aͤußern Gehoͤrgaͤnge werden auch noch durch 
das in ihnen ſich aufhaltende aͤußerſt bittere Ohren⸗ 
Schmalz vertheidigt. 


Die Oeffuung der Harnroͤhre und des Maſt⸗ 
darms iſt beſtaͤndig mit Schleim bedeckt, welcher die 
uͤblen Folgen der Schaͤrfe des Unraths und des Urins 
abwendet. 


Die Bruſtwarzen werden immer von einem oͤlig⸗ 


ten Fette befeuchtet, um die Schärfe der Zunge des 
ſaugenden Kindes zu maͤßigen. 


O Kno⸗ 
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Knochenlehre (Ofteologia). 


er Nahme Oſteologia iſt von den griechiſchen 

Woͤrtern oon (Knochen) und Nees (Wort, 

Lehre), zuſammengeſetzt; der Wortbegriff bringt die 
Erklärung dieſer Wiſſenſchaft mit. 

Man verſtand ehemals unter dieſer Wiſſenſchaft 
mehrentheils bloß die Betrachtung der trockenen, von 
allen weichern mit ihnen verbundenen Theilen getrenn⸗ 
ten Knochen. Riolan war einer der erſten, der von 
jenen weicheren Theilen in der Knochenlehre redete, 
wegen der Neuheit der Sache nannte er auch fein 
Buch: Ofteologia nova. Winslow machte in ſei⸗ 
ner Knochenlehre zwey Abtheilungen, davon er die 
eine, Traité des os ſecs, und die andere, Traité 
des os frais, betitelte, und in der letztern jene wei⸗ 
chern Theile, z. E. Beinhaut, Knorpel, Mark, 
Knochenbaͤnder u. ſ. w. in der erſtern aber bloß die 
trockenen Knochen, abhandelte. Andere haben die 
Lehre von den Knochenbaͤndern, mit der Lehre von 
den Baͤndern der Muskeln und Eingeweide verbun⸗ 
den, und eine eigene Wiſſenſchaft daraus gemacht, 
der fie den Nahmen: Baͤnderlehre CSyndesmolo- 
gia *), gegeben haben; Weitbrechts Werk iſt in die⸗ 
fen Fach das beſte. 

Ich glaube den beſten Weg zu erwaͤhlen, wenn 
ich die Betrachtung der trockenen Knochen mit der 
Betrachtung ihrer Baͤnder und der uͤbrigen weichen 
Theile, welche mit ihnen in genauer Verbindung ſte⸗ 

hen 
*) bon , und ders (Band). 
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hen, vereinige, denn jene aͤngſtliche Trennungen erfor⸗ 
deru nur oͤftere Wiederhohlungen, und die Kenntniß 
der Theile bleibt immer nach meiner Meinung dunkler. 


Von den Knochen uͤberhaupt. 

Dieſe Theile, welche die Grundlage des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers ausmachen, unterſcheiden ſich von als 
len übrigen Theilen des menſchlichen Koͤrpers durch 
ihre Trockenheit, Feſtigkeit, Haͤrte, Unempfindlich⸗ 
keit, weiße Farbe, und durch einen geringen Grad 
der Beugſamkeit; die erſten drey Eigenſchaften be⸗ 
ſitzen fie unter allen Theilen des Körpers im hoͤchſten 
Grade: überhaupt aber eharakteriſirt keine von allen 
vorhero angefuͤhrten Elgenſchaften beſonders genom⸗ 
men, den Knochen, ſondern alle dieſelben zuſammen 
genommen. Wenn der Zuſammenhang der Kno⸗ 
chen mit Gewalt getrennt wird, ſo reißen oder bre⸗ 
chen ſie. Ihre Beſtandtheile „) haben die Knochen 
mit allen übrigen Theilen des menſchlichen Körpers 
gemein, nur mit dem Unterſchiede, daß bey ihnen 
die irdigten Theile in groͤßern Verhaͤltniß gegen die 
übrigen vorhanden find, dieſes beweiſet außer der ches 
miſchen Zergliederung auch ſchon ihre Feſtigkeit, Haͤr⸗ 
te und weiße Farbe. 

An allen Knochen ſieht man gewiſſe Lagen (Stra- 
ta) irdigter Theile, viele nennen dieſe dagen: Kno⸗ 
chenfaſern und Knochenplatten (Fibrae oſſeae, La- 
minae ofleae). In Anſehung der Lage und Anord⸗ 
nung dieſer Knochenfaſern und Platten, kann man 

5 O 2 ſehr 
*) Eine leſeuswerthe Abhandlung ſteht davon in C. Rick⸗ 
manns oſteologiſchen Abhandlungen. Jena 1760. 4. 
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ſehr viele Verſchiedenheiten bey mehreren Knochen ber 
obachten. Bey einigen bilden ſie Strahlen, die ge⸗ 
gen einen oder mehrere Punkte zuſammen laufen, 
wie z. E. bey den Knochen der Hirnſchaͤdel; bey den 
langen Knochen laufen ſie nach der Laͤnge, noch bey 
andern bilden fie Pyramiden oder Kegel. Knochen von 
neugebohrnen Kindern und Embryonen zeigen dies 
deutlich; lange nicht ſo deutlich kann man ſie an Kno⸗ 
chen erwachſener Menſchen ſehen, welche einige Zeit 
in einer ſehr verduͤnnten Säure, z. E. Scheidewaſ⸗ 
fer, gelegen haben. Die Verbindung der Kuochen⸗ 
faſern unter einander, iſt kleinern Seitenfaſern ), 
welche zwiſchen die größern liegen, zuzuſchreiben, 
und wird noch wahrſcheinlich, durch einige dazu vers 
wandte Knorpeltheile, und durch den zaͤhern Theil 
des Marks, verſtaͤrkt. 
Woher die Faſern und Platten entſtehen, wird 
bey der Erzeugung der Knochen gelehrt werden. 
Der Nutzen der Knochen iſt die Erhaltung der 
Feſtigkeit des ganzen Körpers und feiner regelmaͤßi⸗ 
gen Geſtalt. Die engliſche Krankheit (Rachitis), 
in der die Knochen wiedernatuͤrlich weich werden, 
die Geſtalt des Koͤrpers aber ſo viele Unfoͤrmlichkeiten 
annimmt, beweiſet dies unwiederſprechlich. Ferner 
dienen die Knochen den weicheren Theilen, und vors 
züglich den Muskeln zur Anlage und Unterſtuͤtzung, 
daher muͤſſen auch, wenn durch die Muskeln die Kno⸗ 
chen bewegt werden, alle in dem Gliede gelegene wei⸗ 
che 
8) Dies find Gagliardis Nägel, durch welche nach feiner 
Meinung die Knochenfaſern verbunden find, 
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che und mit den Knochen verbundene Theile, alſo 
das ganze Glied dieſer Bewegung folgen. 

Endlich ſchließen auch die Knochen, indem ſie 
verſchiedene Höfen des Körpers bilden, die Einge⸗ 
weide ein, und ſorgen dadurch vor deren Sicherheit. 
Gehirn, Herz und Zunge, werden auf dieſe Art vor⸗ 
zuͤglich für Verletzungen bewahrt. 


Das Beingerippe oder Skelet (Sceleton). 


Die ganze Verbindung oller Knochen des gan⸗ 
zen menſchlichen Koͤrpers, nennt man das Beinge⸗ 
rippe. Man muß indeſſen hiervon das Zungenbein 
(Os hyoideum), ausnehmen, dieſes pflegt nicht mit 
dazu gerechnet zu werden, weil es nur feine beſonde⸗ 
re Beſtimmung fuͤr die Zunge hat, und mit dem 
übrigen Beingerippe in keinem fo genauen Zuſammen⸗ 
hang ſteht. Sind bey einem Beingerippe die Ver⸗ 
bindungen der Knochen, durch die Knochenbaͤnder, 
Knorpel, Sehnen u. d. m. noch unterhalten, ſo 
nennt man es ein natuͤrliches Skelet (Sceleton na- 
turale), hat man aber die trocknen Knochen durch 
kuͤnſtliche Mittel vereiniget, ſo heißt es ein kuͤnſtli⸗ 
ches Skelet (Sceletonartificiale). Sonſt werden 
auch die Skelette noch nach dem Geſchlechte des 
Menſchen von dem ſie genommen, in maͤnnliche 
und weibliche, und nach den Jahren des Alters in 
Skelette von Kindern und Erwachſenen unterſchie⸗ 
den. Skelette von unzeitigen Geburten unterſchei⸗ 
det man nach Monathen. 


O 3 Die 
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Die Eintheilung des ganzen Skelets 
überhaupt: 


Das ganze Skelet begreift drey Theile unter ſich. 
Sie ſind: 

J. Der Kopf (Caput), welcher ganz zu oberſt 
liegt, und man unterſcheidet an ihm: 

1) Den Hirnſchaͤdel (Cranjum). Er beſteht aus 
denen Knochen, welche die Hoͤle des Gehirns 
bilden. Es gehören uberhaupt dazu acht Kno⸗ 
chen, welche wiederum eingetheilet werden, in: 

A) Eigenthümliche Knochen des Hiruſchaͤ⸗ 
dels (Oſla cranii propria), die einzig 
und allein zur Bildung des Hirnſchaͤdels be⸗ 
ſtimmt ſind; dazu gehoͤren: 

Zwey Scheitelknochen (Olla bregmatis, 
. parietalia). 
Ein Hinterhauptsbein (Os occipitis). 

B) Gemeinſchaftliche Knochen des Hirn⸗ 
ſchaͤdels (Oſſa cranii communia), die für 
wohl zur Bildung des Hirnſchaͤdels als des 
Geſichts beſtimmt ſind; ſie begreifen unter ſich: 

Zwey Schlaͤfenknochen (Olſa Tempo- 
rum). 
Ein Stirnbein (Os Frontis). 
Ein Keilbein oder Fluͤgelknochen COs 
Sphenoideum). 
Ein Siebbein (Os Ethmoideum). 
Anmerk. Dieſe beyde letztern liegen am 
untern und vordern Theile des Hirn⸗ 
ſchaͤdels, die Lage der übrigen laͤßt ſich 
\ aber 
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aber ſchon aus ihren Nahmen beurs 
theilen. X 

2) Das Geſicht (Facies), dazu rechnet man al⸗ 
le Knochen welche daſſelbe zuſammen ſetzen, und 
theilet es uͤberhaupt in zwey Theile. Sie find: 
A) Die obere Kinnlade (Mavxilla füperior), 
dieſe begreift alle Knochen die am Geſicht 
über der obern Reihe der Zähne liegen, und 
mit dem Hirnſchaͤdel ſo zuſammen gefügt ſind, 
daß ſie nicht ohne ihn bewegt werden koͤnnen; 

ſie ſind an der Zahl dreyzehen: 

Zwey Oberkiefer (Ola maxillaria ſupe- 
riora). 

Zwey Gaumenbeine (Olla palatina). 

Zwey Backenbeine (Olla Jugalia L Zy- 
gomatica, ſ. malae), 

Zwey Thraͤnenbeine (Offa lachrymalia). 

Zwey Naſenknochen (Olla nafı). 

Zwey untere Muſcheln der Naſe (O 
fa turbinata inferiora, Conchae nari- 
um inferiores). 

Eine Pflugſchaar (Os vomer). 

Die Of lachrymalia liegen an der 
innern Wand in der Augenhoͤle, die os- 
fa turbinata inferiora unten und ſeit⸗ 
waͤrts in jeder Naſenhoͤle, der Vomer 
macht die Scheidewand der Nafenlöcher 
aus; und die Lage der ubrigen Knochen 
beſtimmt ſich durch ihre Nahmen. 

B) Die untere Kinnlade (Maxilla inferior), 
Sie beſteht aus einem Knochen, in dem die 
O 4 un⸗ 
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untere Reihe der Zaͤhne ſich befeſtiget, und 
der daher auch Os maxillare inferius, Unter⸗ 
kiefer, genannt wird. 

Anmerkung. Am Kopfe finden ſich noch 

N auſſerdem: 

1) Die kleinen Gehoͤrknochen (Oflicula 
auditus), ſie liegen im oſſe temporum an 
jeder Seite verborgen, und es gehoͤren da⸗ 
zu an jeder Seite: 
7) Der Hammer (Malleus). 
2) Der Amboß Incus). 
3) Der runde Knochen des Sylvius 
(Os orbiculare Sylwi). 
4) Der Steigbuͤgel (Stapes). 
2) Das Zungenbein (Os hyoideum). 
Es liegt unter dem hinterſten Theil der Zun⸗ 
ge, vom Unterkiefer eingeſchloſſen. 

II. Der Rumpf (Truncus). Dieſer begreift al, 
le Knochen die den mittlern Theil des Körpers auss 
machen, fängt oben am Halſe an und endiget ſich 
am Gefäß, Seine einzelnen Theile find: 

1) Der Ruͤckgrat (Spina dorſi, Spina vertebra- 
lis, Columna Spinalis). Er liegt hinten am 
Rumpfe, und begreift: 

A) viele kleine Knochen die übereinander lie⸗ 
gen und an Geſtalt aͤhnlich ſind, ſie werden 
Wirbelbeine (Vertebrae), genannt, und 
nach ihrer Lage eingetheilt und benennet, dazu 
gehoͤren: 

a) 7. Wirbelbeine des Halſes (Verte- 
brae colli). 
2 a 2 
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90 12. Wirbelbeine des Ruͤckens (Ver- 
tebrae dorſi). 

) 5. Wirbelbeine der Lenden (Verte- 
brae Lumborum). 

B) Das Heiligebein oder der Kreutzknochen 
(Os ſacrum), ein großer Knochen der unter 
den Wirbelbeinen hinten im Becken liegt. 

O) Das Schwanzbein (Os coceygis), ein 
kleiner Knochen der unten am Kreutzknochen 
anhänat und nach vorwärts ſich kruͤmmt. 

2) Die Hoͤle der Bruſt (Thorax), ſie beſtehet 
hinten aus den 12 Rüden « Wirbelbeinen, und 
auſſerdem gehoͤren dazu: 

A) 24. Rippen (Coſtae), davon 12 an je⸗ 
der Seite liegen / und an jeder iſt ein Rip⸗ 
penknorpel (Cartilago coſtalis). 

B) Das Bruſtbein (Sternum), welches vors 
ne liegt. 

3) Das Becken (Pelvis), Dieſes iſt eine unvoll⸗ 
kommene Hoͤle, welche ſich unten am Rumpfe 
befindet, hinten wird ſie vom Kreutzknochen und 
Schwanzbeine gebildet, ſeitwaͤrts aber und vor⸗ 
waͤrts gehoͤren dazu: 

A) 2, ungenannte Beine (Olla innaminataſ. 
Coxae), man theilet aber ein jedes wiederum 
in drey Theile ein, und zaͤhlet dazu: 

&) Das Huͤftenbein (Os Ilium), wel- 
ches den oberſten Theil ausmacht. 

9) Das Geſaͤßbein (Os Iſchü), wel⸗ 
ches den hinterſten und unterſten Theil be⸗ 
greift, 

O 5 und 


und 

) Den Schaamknochen (Os Pubis), 
der vorwaͤrts liegt. 

III. Die Enden oder Gliedmaßen (Extremi- 

tatesz Artus), welche wieder eingetheilt werben, in: 

1) Obere Gliedmaßen (Extremitates ſuperio- 
res), dazu gehoͤret an jeder Seite: 

A) Die Schulter (Humerus), fie begreift: 
*) Das Schluͤſſelbein (Clavicula), ſo am 

Rumpfe nach vorwaͤrts liegt, und 

6) Das Schufterbladt (Scapula), wel⸗ 
ches hinterwaͤrts gelegen iſt. 

B) Der Oberarm (Brachium), er beſtehet 
aus einem Knochen, der das Os Brachii, Os 
Humeri, der Armknochen genannt wird. 

C) Der Vorderarm (Antibrachium), das 
zu gehöret: 

) Der Ellenbogen (Ulna), fo nach vor⸗ 
waͤrts liegt. 

8) Die Speiche (Radius), welche ihre 
Lage nach außen hat. 

D) Die Hand (Manus). Dieſe beſteht aus 
folgenden Theilen: 

4) Die Handwurzel (Carpus), welche 
oberwaͤrts gelegen iſt und aus vielen klei⸗ 
nen Knochen zuſammen geſetzet wird. Die⸗ 
ſe Knochen liegen in zwey Reihen und wer⸗ 
den von außen nach innen gezaͤhlet. 

Die erſte Reihe begreift: 
a) Das Schiffbein (Os ſeaphoi- 


deum). 
b) Das 
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b) Das mondfoͤrmige Bein (Os 


lunatum). 
©) Das dreyeckigte Bein (Os tri- 
quetrum). 
d) Das erbsfoͤrmige Bein (Os 
piſiforme). 


Die zweyte Reihe begreift: 

a) Das größere vielwinkligte Bein 
(Os multangulum majus). 

b) Das kleinere vielwinklichte Bein 
(Os multangulum minus ): 

c) Das Bein mit einem Kopf (Or 
capitatum). 

d) Das hakenfoͤrmige Bein (Os 
unciforme). 

Alle dieſe 8 Knochen haben ihre Nahmen 

von ihrer Geſtalt. 

8) Die Mittelhand (Metacarpus), dazu 
gehören 5 Knochen, deren jeder ein Mit⸗ 
telhandknochen (Os metacarpi), heißt, 
und den Beynahmen von dem Finger er⸗ 
haͤlt der an ihm befeſtiget iſt, alſo: 

Os metacarpi pollicis. 

Os metacarpi indicis. 

Os metacarpi digiti medii. 

Os metacarpi digiti annularis, 

Os metacarpi digiti auricularis, 

d. i. 

Mittelhandknochen des Daumens. 

Mittelhandknochen des Zeigefingers. 

Mittelhandknochen des ee 
Mit⸗ 
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Mittelhandknochen des Ningfingers. 
Mittelhandknochen des Ohr ⸗ oder 
kleinen Fingers. 

„) Die Finger (Digiti). Es find fünfe 
an der Zahl, und der kuͤrzeſte und dickſte 
der nach außen liegt, erhält den Nahmen 
Daumen (Pollex). Jeder Finger bes 
ſteht aus drey Gliedern (Phalanges), 
welche von oben nach unten gezaͤhlt wer⸗ 
den. Das Glied welches der Mittelhand 
am naͤchſten iſt, wird das erſte genannt. 
Der Daumen hat nur zwey Glieder; die 
Glieder erhalten ihre Nahmen von den Fin⸗ 
gern zu denen ſie gehoͤren, in eben der Art 
wie die Mittelhandknochen. 

Das erſte und zweyte Glied des Dau⸗ 
mens. 

Das erſte, zweyte und dritte Glied 
des Zeigefingers. 

Das erſte, zweyte und dritte Glied 

des Mittelfingers. 

Das erſte, zweyte und dritte Glied 
des Ringfingers. 

Das erſte, zweyte und dritte Glied 
des Ohr- oder Kleinenfingers. 

Phalanx prima et ſecunda pollicis. 

Phalanx prima » fecunda et tertia indi- 


cis. 
Phalanx prima, ſecunda et tertia digiti 
medii. 
Pha- 
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Phalanx prima, ſecunda et tertia digiti 
annularis. 
Phalanx prima, ſecunda et tertia digiti 
auricularis. 
2) Untere Gliedmaßen (Extremitates inferio- 
res), dazu gehoͤret an jeder Seite: 

A) Die Lende (Femur), ſie beſtehet aus ei⸗ 
nem einzigen Knochen, der Lendenknochen 
(Os femoris) heißt, unten auf ihm liegt: 

Die Knieſcheibe (Patella). 

B) Der Schenkel (Crus), er beſtehet aus 
zwey Knochen: 

«) Das Schienbein Bene liegt nach 

innen. N 

P) Das Waderben (Fibula), ſiegt nach 
außen. 

C) Der Fuß (Pes), zu ihm gepbret: 

a) Der Hinterfuß (Tarſus), er beſtehet 
aus vielen Knochen die in drey Reihen lies 
gen. 
Die hintere Reihe begreift: 
a) Das Fuß⸗Wirbelbein (Aftra- 
galus f. Talus), dies liegt oben. 
b) Das Ferſenbein (Calcaneus), 
dies liegt unten und hinterwaͤrts. 
Die mittlere Reihe begreift: 
a) Das Schiffbein (Seaphoideum), 
dies liegt nach innen. 
b) Das Wuͤrfelbein (Os cuboi- 
deum), dies liegt nach außen. 
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Die vordere Reihe begreift: 

a) Das erſte oder größte Keilbein 
(Os cuneiforme primum ſ. magnum), 
es liegt einwaͤrts. 

b) Das zweyte oder kleinſte Keilbein 
(Os cuneiforme fecundum ſ. mini- 
mum), es liegt in der Mitte. 

e) Das dritte Keilbein (Os cunei- 
forme tertium), es liegt nach außen. 

8) Der Mittelfuß (Metatarſus), er ber 
ſtehet aus fuͤnf Knochen, deren jeder ein 
Mittelfußknochen (Os metatarſi), heißt, 
und von dem Zehen den Beynahmen ers 
Hält mit dem er verbunden iſt; alſo: 

Os metatarſi pollicis. 

Os metatarſi digiti primi minorĩs. 

Os metatarſi digiti ſecundi minoris. 

Os metatarfi digiti tertii minoris. 

Os metatarſi digiti quarti minoris ſ. 
minimi. 

Mittelfußknochen des großen Zehen. 

Mittelfußknochen des erſten kleinen 
Zehen. 

Mittelfußknochen des zweyten kleinen 
Zehen. 

Mittelfußknochen des dritten kleinen 
Zehen. 

Mittelfußknochen des vierten kleinen 
Zehen oder des kleinſten Zehen. 

5 Die Zehen (Digiti). Sie find an der 
Zahl fünfe, der kuͤrzeſte und dickſte von 

ih⸗ 
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ihnen heißt! der große Zehe (Pollex ſ. 
Hallux); dieſer beſteht nur aus zwey Glie⸗ 
dern (Phalanges); die andern Zehen, 
welche: 

Kleine Zehen (Digiti minores), heißen, 
haben alle drey Glieder, dieſe Glieder 
werden von hinten nach vorne gezaͤhlet, 
ſo daß das, das erſte heißet, welches 
dem Mittelfuß am naͤchſten iſt, alſo: 

Phalanx prima et fecunda Pollicis ſ. 
Hallucis. 

Phalanx prima, ſecunda et tertia 
digiti primi minoris. N 

Phalanx prima, ſecunda et tertia 
digiti ſecundi minoris. 

Phalanx prima, fecunda et tertia 
digiti tertii minoris. 

Phalanx prima, fecunda et tertia, 
digiti quarti minoris, f. minimi. 


Erſtes und zweytes Glied des gro⸗ 
ßen Zehen. 

Erſtes, zweytes und drittes Glied 
des erſten kleinen Zehen. 

Erſtes, zweytes und drittes Glied 
des zweyten kleinen Zehen. 

Erſtes, zweytes und drittes Glied 
des dritten kleinen Zehen. 

Erſtes, zweytes und drittes Glied 
des vierten kleinen Zehen, oder 
des kleinſten Zehen, 


Anne; 
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Anmerk. Der erſte kleine Zehe iſt 
derjenige, welcher dem großen 
Zehe am naͤchſten liegt. 

Endlich findet man noch an den untern Glied⸗ 
maßen, zwiſchen denen Mittelfußknochen und dem er⸗ 
ſten Gliede der großen Zehen nach dem Plattfuße zu, 
gewoͤhnlich zwey runde Knochen. Dieſe heißen (Os- 
ſa ſeſamoidea). Ofte trift man fie, auch bey den 
Daumen an der Hand, da wo ſich ihr Mittelhand— 
knochen mit dem erſten Gliede vereiniget. In ſelt⸗ 
nen Fällen ſah ich fie noch in eben den Gegenden ars 
derer Finger oder Zehen. 


Aeußere Geſtalt der Knochen. 


Die Knochen find entweder am mehreſten nach 
der Länge ausgedehnt, oder mehr nach der Breite 
oder an einigen Gegenden mehr nach dieſer, an andern 
mehr nach jener Richtung, welches ihnen eine viel⸗ 
foͤrmige Geſtalr giebt. Die erſte Gattung nennt 
man lange Knochen (Olla longa), dle zweyte: 
breite Knochen COM lata . plana), und die dritte: 
Knochen von vermiſchter Geſtalt (Olla mixta). 
Die mehreſten langen Knochen haben auswärts bes 
ſonders in ihrer Mitte eine eylindriſche Figur, deshalb 
heißen fie auch Olla cylindrica, doch paſſen dieſe 
Benennungen nicht auf alle Knochen, wovon die 
Schluͤſſelbeine (Claviculae) ein Beyſpiel geben. 

Jeder lange Knochen hat zwey Enden (Extre- 
mitates), und einen mittlern Theil den man ſeinen 
Koͤrper (Corpus) nenut. Die Enden erhalten ih⸗ 
re 
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re Nebenbenennungen, z. E. das obere, untere, 
hintere, vordere, u. d. g. Von ihrer Lage in dem 
aufrechtſtehenden menſchlichen Koͤrper oder von ihrer 
Geſtalt, wie z. E. Grundfläche (Balis), Spitze 
(Apex). 5 

Jeder breite Knochen beſitzt zwey Flächen (lu 
perficies), deren Beynahmen wiederum die bage der⸗ 
ſelben beſtimmt. An ſeinem aͤußern Umfang bat er 
verſchiedene Ränder (Margines), und Winkel 
(Anguli). Iſt ein Rand ſebr breit im Verhaͤltniß 
der andern, ſo wird er auch wohl bey den breiten 
Knochen die Grundflaͤche (Balis) genannt. 

Knochen von vermiſchter Geſtalt, werden nach 
beyden Arten eingetheilt. 

Es ſind auch einige Kunſtwoͤrter angenommen 
worden, welche den verſchiedenen Gattungen von 
Erhabenheiten und Vertiefungen beygelegt werden, die 
am aͤußern Umfange der Knochen befindlich find, 


Kunſtwoͤrter fuͤr die Erhabenheiten der 
Knochen. 


Kopf; Kugel (Caput), bedeutet am Knochen eis 
ne Hervorragung die eine kugelfoͤrmige gewoͤlbte Ge⸗ 
ſtalt hat, mit einem Knorpel uͤberzogen und zur Ver⸗ 
bindung mit einen andern Knochen beſtimmt iſt; z. 
E. Kopf des Lendenknochens (Caput oſſis femo- 
ris). Wenn ſolche Hervorragungen klein ſind, ſo 
werden ſie auch (Capitulum, eminentia capitata) 
genannt. Z. E. (Capitulum radii: Eminentia 
eapitata oſſis humeri). 
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Rollfoͤrmige Erhabenheit; Rolle (Eminentia 
trochlearis, trochlea), zeigt einen zur Verbindung 
mit einem andern Knochen beſtimmten doppelten Huͤ⸗ 
gel an / deſſen beyde Theile durch eine Furche getrennt 
find, und dadurch das Anſehen einer Rolle gewins 
nen. Z. E. Rolle des Armknochens (Eminentia 
Trochlearis oſſis humeri). 

Gelenkhuͤgel (Condylus, Eminentia condyloi- 
dea), deutet einen etwas flachgewoͤlbten Theil an. 
Dieſer Nahme wird verſchieden gebraucht, ſowohl 
fur ſolche Hügel, welche zur Verbindung mit andern 
Knochen beſtimmt find, z E. Gelenkhuͤgel des Hin⸗ 
terhauptbeines (Condyli oſſis occipitis), als auch 
für folche, welche zur Anlage von Muskeln dienen, 
;. E. rauhe Seitenhuͤgel des Armknochens (Con- 
dyli oſſis humeri). 

Rauhigkeit (Tuberofitas), zeiget einen großen 
rauh hervorragenden Umfang eines Knochens an, der 
zur Muskelanlage beſtimmt iſt, z. E. Rauhigkeit des 
Geſaͤßbeines (Tuberolitas ‚oflis Ishii). Tubercu- 
lum, Protuberantia, ſind die Ausdrucke für. eben 
dergleichen Hügel, wenn fie ſchwaͤcher hervorragen 
und auch kleiner im Umfang ſind. 

Kamm (Criſta), heißt eine ſolche rauhe zur 
Muskelanlage beſtimmte Erhabenheit, wenn ſie den 
ganzen Rand eines Knochens oder wenigſtens einen 
großen Theil davon einnimmt. Z. E. Kamm der 
Huͤftbeine (Critta oſſis Ileum). Die einzelnen nach 
innen oder außen gelegenen Theile einer ſolchen Erha⸗ 
benheit, nennt man ihre Lippen (Labia), z. E. ins 
nere und aͤußere Lippe vom Kamm des Huͤftbei⸗ 
nes 


—ͤ — 227 


nes (Labium internum et externum cxiſtae oflis 
Ilium). Die zwiſchen den Lippen enthaltene mittlere 
Gegend, erhalt den Rahmen: mittlere Erhabenheit 
des Kammes (Critta intermedia; medietas eriſtac). 
Supercilium, heißt ein folcher ſtark hervorragen⸗ 
der rauher Rand an einer Gelenkhoͤle, wenn er noch mit 
einen Knorpel verſehen und zur Anlage für Knochen⸗ 
baͤnder beſtimmt iſt, z. E. (Supercilium acetabulis). 
Stachel, Stachelfortſatz, Spitze, Spi⸗ 
tzerfortſatz, (Spina; Proceſſus ſpinoſus), bedeutet 
einen ſpitzen zur Anlage von Muskeln oder Agamen⸗ 
ten beſtimmten Huͤgel, z. E. Stachelfortſatz des 
Geſaͤßbeines; ſpitzige Fortſaͤtze der Wirbelbeine 
(Spina oſſis Ichii, Proceſſus ſpinoſi vertebtarum ). 
Griffel, Griffelfortſatz (Stylus, Proceſſus 
ſtyloideus), wird ein ſolcher ſpitzer Fortſatz genannt, 
wenn er lang, ſchmal und ſpitzig iſt, und dadurch 
die Geſtalt eines Griffels nachahmet, z. E. Griffel⸗ 
fortſatz des Ellenbogens (Proceſſus ftyloideus ul- 
nae). b 
Fortſaͤtze (Proceſſus), werden uͤberthaupt alle 
von dem übrigen Umfang des Knochens ſtark hetvor⸗ 
ragende Huͤgel genannt, wenn fie mehr lang als breit 
find. Von ihrer Lage, Beſtimmung oder Geſtalt, 
erhalten fie die Nahmen Queer⸗Fortſaͤtze Proceſſus 
transverfi), ſchiefe Fortſaͤtze (Proceſſus obliqui), 
Gelenk⸗Fortſaͤtze (Proceſſus articulares), Wars 
zen⸗Fortſaͤtze (Proceſſus mammillares), u. fi w. 
Der Schlaͤfenknochen und der Lendenknochen geben 
hiervon Beyſpiele an die Hand. 
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Rauhe erhabene Linien (Lineae eminentes, 
aſperae) bezeichnen ſchwache Erhabenheiten, welche 
nach gewiſſen Richtungen an einen großen Umfang 
der Knochen ununterbrochen fortgehn, und ſind 
faſt immer zur Anlage von Muskeln beſtimmt, z. E. 
rauhe Linie des Lendenknochens (Linea afpera os- 
fis femoris). Die Richtungen ſolcher erhabenen L⸗ 
nien beſtimmen ihre Beynahmen, fo nennt man ſie 
z. E. Halbmondfoͤrmige (Linea arcuata, ſemicir- 
cularis, planum femicirculare, arcus ), ſchiefe 
(Linea obliqua), querfortgehende (Linea transver- 
ſa), herabſteigende (Linea deſcendens). Es iſt 
aber zu merken, daß dieſe Richtungen alle nach der 
Lage der Knochen in der aufrechten Stellung des 
menſchlichen Koͤrpers beſtimmt werden. 

In der Art, wie eine Erhabenheit mit den Kno⸗ 
chen verbunden iſt, findet auch noch ein Unterſchied 


ſtatt. Gehet ſie unmittelbar in fortgeſetzter Knochen⸗ 


Subſtanz fort, ſo heißt ſie ein Knochenfortſatz 
(Apophyſis). Iſt zwiſchen ihr und den übrigen 
Knochen noch ein Knorpel befindlich, ſo heißt es: 
ein Anſatz (Epiphyſis). Die Knochenanſuͤtze koͤn⸗ 
nen ſelbſt Knorpel oder Knochen ſeyn, die erſte Art 
heißt: ein knorplichter Anſatz (Epiphyſis cartila- 
ginea), und die zweyte ein knoͤcherner Anſatz (Epi- 
phyſis oſſea). Die Anſaͤtze der erſtern Art finden ſich 
vorzüglich beym Kinde, im Juͤnglings-Alter wer⸗ 
den ſie Anſaͤtze der zweyten Art, und im erwachſenen 
Menſchen verwandeln ſie ſich, durch die Verknoͤche⸗ 
rung der zwiſchen ihnen und den uͤbrigen Knochen 
noch liegenden Knorpel, in wahre Knochenfortſäze. 


Wie⸗ 
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Wiewohl die Knochen ſchon im funfzehenten Jahre 
vollkommen gebildet find, und keine knorplichten Ans 

" fäge mehr haben, fo verwandeln ſich doch die dar⸗ 
aus entſtehenden Knoͤchernen Anfäge ſelten vor dem 
achtzehnten Jahre in wahre Kuochenfortſaͤtze, oft ges 
ſchiehet es erſt im zwanzigſten oder ein und zwanzig⸗ 
ſten Jahre » befonders bey verzaͤrtelten Perſonen. 
Im Gegenſatz von dieſen Benennungen (Apophyſis 
und Epiphyfis) nannten die Alten den übrigen Theil 
der Knochen, an dem ſich jene Erhabenheiten befeftis 
gen (Diaphyſis). 

Wuͤrden die Knochen nicht fo langſam und alls 
maͤhlig vollkommen, fo wuͤrde ihre weitere Aus deh⸗ 
nung und der Wachsthum des Koͤrpers nicht ſo leicht 
geſchehen. Andere Kunſtwoͤrter für ſolche Gattun⸗ 
gen von Erhabenheiten, welche weniger haͤufig vor⸗ 
kommen, werden bey den Knochen die fie beſitzen am 
beſten erläutert. 


Kunſtwoͤrter für eee der Kno⸗ 
5 en. 


Pfanne (Cavitas cotyloidea, Acetabulum * 
zeigt eine ſehr tiefe Hoͤle eines Knochens an, die zur 
Verbindung mit einem andern beſtimmt iſt, und den 
Kopf des Knochens den ſie aufnimmt, ganz umfaßt, 
z. E. die Pfanne (Acetabulum) im Becken, wor⸗ 
inn der Kopf des dendenknochens aufgenommen wird. 

Gelenkhoͤle (Foſſa condyloidea, glenoidalis), 
bedeutet eine zu eben dieſem Endzwecke beſtimmte, 
aber flacher ausgehoͤlte Vertiefung, die den Kopf des 
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an ihr liegenden Knochens nicht ganz aufnimmt. 2. 
E. Gelenkhoͤle des Schulterbladts, Gelenkhoͤlen 
des Atlas (Foſſa glenoidalis ſcapulae; foſſae con - 
dyloidae Atlantis). Doppelte Gelenkhoͤle (Foſſa 
glenoidalis duplex), tt eine ſolche doppelte flache Ver⸗ 
riefung, welche die rollfoͤrmige Erhabenheit eines 
andern Knochens aufnimmt. 

Rinne (Sulcus), bedeutet eine runde Furche in 
einem Knochen, welche entweder zur Anlage eines 
Muskels, Blutgefaͤßes oder Nervens beſtimmt iſt, 
z. E. (Sulcus ſupraorbitalis). 

Einſchnitt (Inciſura), zeigt eine in ihrer Tiefe 
zugeſpltzte Furche an; z. E. der Einſchnitt hinter dem 
Warzenfortſatz des Schlaͤfen⸗Knochens (Inciſura 
mamillaris olſis temporum). 

Spalte (Fiſfura), iſt ein ſchmaler laͤnglichter 
Abſtand, zwiſchen einzelnen Knochentheilen. 

Loch (Foramen), iſt eine runde durchbohrte 
Stelle eines Knochens, z. E. Loch fuͤr die Geſichts⸗ 
Nerven (Foramen opticum). Wenn aber eine 
ſolche durchbohrte Stelle eine ganze Strecke in den 
Knochen fortgeht, fo erhäft fie den Nahmen Gang, 
Kanal (Canalis, Meatus), z. E. Kanal für die 
Carotis (Canalis caroticus). 

Grube (Foſſa), zeigt einen breiten glatten Eins 
druck an, der einen rundlichen Umfang hat, z. E. 
Grube für die Schleimdruͤſe des Gehirns, Gru⸗ 
be für die Droßel⸗Ader (Fofla pro glandula pituf- 
toria cerebri; Foſſa jugularis). 

An merk. Hierinn liegen gemeiniglich Eingeweide, 
Muskeln oder Gefäße; denn fo bald der Ausdruck 
Gru⸗ 
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Stube (Foſſa), fir Gelenkhoͤlen gebraucht wird, fo 
ſetzt man die oben angeführten Beywoͤrter (z. €. 
Foſſa glenoidalis; Foſſa condyloidea) hinzu. 

Eindruck (Impreſſio), bedeutet bald eine klelne 
bald eine große, aber allezeit flache Vertiefung, wel⸗ 
che vom Drucke der Eingeweide, Gefäße oder Nerven 
hervorgebracht wird. Z. E. die Eindruͤcke des Hirn⸗ 
ſchaͤdelknochen, welche ausſehen als wenn ſie mit 
Fingerſpitzen gemacht waͤren (Impreſfiones digitae 
oſſium cranii). Oft wird dies Wort: Eindruck, 
auch von ſolchen Vertiefungen gebraucht, die ſich an 
Orten finden, wo Muskeln ihre Anlage hatten. 

Hoͤle, Zelle (Sinus, Sinuofitas ), iſt eine zwi⸗ 
ſchen die Knocheuflaͤchen eines Knochens in feinen 
innern Gegenden befindlicher Abſtand oder Raum, 
welcher faſt immer eine kleine Oeffnung hat, z. E. 
die Stirnhoͤlen (Sinus frontales). Wenn eine ſolche 
Hoͤle groß iſt, nennt man ſie auch (Caverna, An- 
trum, z. E. Higmors Hoͤle im Oberkiefer (An- 
trum higmori). Sind viele kleine dergleichen Hoͤ⸗ 
len neben einander, ſo heißen ſie: 

Faͤcher, Zellen (Cellulae, cavernulae), . E. 
Fächer des Stebbeins (‚Cellulae ethmoidales). 


Von der Entſtehungsart der Fortſaͤtze 
und Vertiefungen. 


Diejenigen Vertiefungen und Erhabenheiten, 
welche zur Zufammenfügung der Knochen beſtimmt 
ſind, finden ſich gleich bey der erſten Bildung des 
Knochens, und ſelbſt fehon im Knorpel der vor der 
P 4 Bil⸗ 
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Bildung des Knochens feine Stelle einnimmt. Alle 
übrige hingegen, entſtehen von der Wuͤrkung der na⸗ 
he gelegenen weichen Theile. Die Erhabenheiten, 
nemlich von Zuſammenziehen der Muskeln und dem 
Anſpannen der Knochenbaͤnder, die Vertiefungen 
aber von der Würfung der Eingeweide, und anderer 
zu beſondern Zwecken beſtimmten Werkzeuge des Koͤr⸗ 
pers, vom Schlagen der Pulsadern, von der An⸗ 
lage der Nerven und Blutadern, und von der An⸗ 
ſpannung der Muskeln über dieſe oder jene Knochens 
theile, 


Innere Geſtalt der Knochen. 


Alle Knochen ſind innerhalb locker, und in eini⸗ 
gen bilden ſich beſondere anſehnliche Hoͤlen; nach au⸗ 
ßen ſind ſie feſte, und immer um deſto feſter, je 
naher fie der äußern einhaut kommen. 

Die feſte aͤußere Knochenmaſſe (Subſtantia 
compacta), iſt bey den breiten Knochen in den meh⸗ 
reſten Gegenden gleich dicke, in den langen Knochen 
aber in der Mitte am ſtaͤrkſten. Bey einigen Kno⸗ 
chen iſt fie uberhaupt feſter als bey andern. Sie ift 
weißglaͤnzend, wenn der Knochen zerſpalten oder zer⸗ 
ſaͤgt wird, und nimmt eine deſto größere Politur an, 
je feſter fie iſt. In ihr find viele Knochen Lagen *) 

+ aufs 

*) Daher blättern oder erfoliiren ſich in Krankheiten ver⸗ 
dorbene Knochen, und wenn auswärts viele folche Las 
gen zerſtoͤrt find, fo Drängen ſich die innern lockeren Las 
gen in rauhe unebene Hügel an dergleichen Stellen herz 
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aufeinander gedraͤngt, das Kochen in einer alfalls 
ſchen Lauge, die Caleination im offenen Feuer und 
die Verwitterung in freyer Luft, beweiſet dieſes. 


Die innere lockere Knochenmaſſe (Subſtantia 
ſpongioſa, diploetica, diploe ). Subſtantia reti- 
cularis ), iſt mit einem ſchwammigten Gewebe zu 
vergleichen, welches aus einer großen Menge man⸗ 
nigfaltig durch einander geſchlungener kleinern Kno⸗ 
chentheile, oder wie man fie auch nennt: Knochens 
faͤſerchen, beſteht, fo daß eine große Menge kleiner 
Fächer zwiſchen ihnen hervorgebracht wird. In als 
len breiten Knochen bis auf diejenigen, welche Si⸗ 
nus oder Zellen in ihren innern Umfang bilden, nimmt 
die Diploe den ganzen Raum zwiſchen der feſtern dus 
ßern Knochenmaſſe ein, und eben ſo verhaͤlt ſie ſich 
auch in den langen Knochen, welche innerhalb keine 
große hohle Roͤhre beſitzen; bey den langen Knochen 
aber, welche dergleichen Hoͤlen oder Roͤhren haben, 
und deswegen auch Roͤhr⸗Knochen (Of fiſtuloſa) 
genannt werden, nimmt die Diploe nur die Enden 
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=) Der Nahme Diploe ift bey den breiten Knochen nur 
vorzüglich gebräuchlich, 

* ) Man pflegt bey den Knochen noch einen Unterſchied, 
zwiſchen Netzgewebe (Subllantia reticularis), und 
Schwammgewebe (Subſtantia ſpongioſa) zu mas 
chen. Es kommt darauf hinaus, daß man unter der 
letztern Benennung, das feinſte Netzgewebe verſteht, 
wie es z. E. am Ende der langen Knochen befindlich iſt, 
und unter dem erſtern Nahmen jenes etwas weitläufti⸗ 
gere Gewebe, welches näher gegen die Markroͤhre liegt. 
Gagliardi nennt das innere Gewebe der Knochen, weil 
es fo kuͤuſtlich iſt (opißeium mirifieum). 
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ber Kuochen ein, und einige lockere Kuochenfaden, 
ſetzen ſich nur hie und da an den Umfang der Nöte 
an, j 
Sowohl die Roͤhren der Roͤhrknochen, als auch 
die Faͤcher der Diploe, ſind mit einer duͤnnen zarten 
Haut umgeben, welche alle ihre Faͤcher umkleidet, 
man nennt fie die innere Beinhaut (Perioſteum 
internum). Sie iſt voller Gefaͤße, doch ſind die 
Pulsadern in ihr in größerer Meuge als die Blut⸗ 
adern, die erjtern koͤnnen auch durch das Ausſpritzen 
am deutlichſten gezeigt werden. 

In den Behälmiffen dieſer innern Beinhaut, 
welche in den kleinern Faͤchern der Diploe, Mark⸗ 
ſaͤckgen heißen, findet ſich ein öligt ſchleimigtes Fett, 
dies nennt man Mark (Medulla oflium), Das 
Mark iſt ungleich dunner und feiner in den Markſaͤck⸗ 
gen der Diploe, als in den großen Knochenroͤhren; 
dies Mark ſondert ſich aus den Pulsadern der Bein⸗ 
haut ab. 

Die innere Beinhaut verlängert ſich von der Aus 
ßern über viele in den Knochen durch beſondere Def» 

nungen dringende Gefäße, und verfeinert ſich, ins 
dem ſie dieſes thut. Die groͤßern ſolcher Gefaͤße hei⸗ 
ßen, ernaͤhrende Knochen-Pulsadern (Arteriae 
nutrititiae oſffum). 

Ob die innere Beinhaut Nerven beſitzt, iſt noch 
nicht dargethan, es ſcheint indeſſen wegen der Schmer⸗ 
zen die der Kranke empfindet, der einen innern Bein⸗ 


fraß am Knochen hat, ſehr wahrſcheinſich zu ſeyn. 


Die 
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Die Verbindung der Knochen. 


Bey der Verbindung der Knochen giebt man ent , 
weder auf ihre Beweglichkeit Achtung, oder auf die 
Mittel wodurch ſie verbunden werden, im erſtern 
Fall heißt ſie; Gelenk (Articulatio), im andern 
Vereinigung (Symphifis). N 

I. Articulatio iſt zweyerley Art: 

1) Articulatio mobilis diarthroſis, Gelenk im 
eigenthuͤmlichen Verſtande oder bewegliches 
Gelenk. Es beſtehet aus beweglichen oder 
Gelenkknochen, welche die Eigenſchaft haben, 
daß ſie an den Gegenden wo ſie an einander 
liegen, uͤberknorpelt und daher glatt find, und 
im trockenen Zuſtande, wenn die Knochenbaͤn⸗ 
der, welche ſie zuſammen befeſtigen, nicht er⸗ 
halten werden, von einander fallen. Dieſe 
Knochenbänder find aber von der Art, daß fie 
die Bewegung nach den Gegenden, wo fie nds 
thig iſt, zulaſſen, da aber verhindern, wo fie 
nicht geſchehen ſoll. Es gehoͤren zu dieſer Art 
von Verbindung: 

a) Tiefes Gelenk (Enarthroſis), wenn ein 
runder Kopf eines Knochens eine ausge 
woͤlbte Hole eines andern ganz aus ffuͤllt und 
nach allen Seiten fra bewegt werden kann, 
z. E. der Lendenknschen in der Pfanne. 
(Acetabulum). 

b) Flaches Gelenk (Arthrodia), wenn 
der Kopf des einen Knochens die Hoͤle 
des andern zwar nicht ganz ausfuͤllt, aber 


doch 


doch fen nach allen Gegenden bewegt 
werden kann. Z. E. der Armknochen 
mit dem Schulterbladt. 

Anmerkung. Geſchiehet die Zuſammen⸗ 
fuͤgung des Gelenks durch platte ebene 
Knochenflaͤchen, fo nennen es einige Di- 
arthrofis planiformis) ein gerades Ges 
lenk. 

c) Scharnier (Ginglymus), wenn die 
Bewegung nur nach gewiſſen Richtungen 
vorgenommen werden kann; hiervon 
giebt es wieder zwey Gattungen: 

a) (Ginglymus angularis) Winkel⸗ 
Scharnier, wann die Bewegung ſo 
geſchieht, daß die Knochen immer ei⸗ 
nen Winkel gegen einander machen. 
Z. Ex. die Bewegung des unter 
Kinnbackens unter die Schlaͤfen⸗ 

Knochen. Die Bewegung der 
Knochen des Vorderarms gegen den 
Armknochen im Ellenbogen⸗Gelenk. 

) (Ginglymus lateralis) Seiten⸗ 
Scharnier, wann ein Knochen zur 
Seite uͤber den andern weggedrehet, 
wird, z. E. die Bewegung der Kno⸗ 
chen des Vorderarms ſeitwaͤrts über 
einander. 

Hierher gehöͤret die radfoͤrmige Bes 
wegung (Rotatio ſ. Motus trochoide- 
us), wo ein Knochen um eine Hervorra⸗ 
gung eines andern, wie ein Rad um ſeine 
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Are ſich umdreht, z. E. der Atlas um 
den Zahnfortſatz des Epiſtropheus. 
Dieſe drey erſtern Gattungen der 
Gelenke, heißen auch freye Gelenke 
(Diarthrofis libera, laxa). 

d) Undeutlich oder ſchwach bewegliches 
Gelenk (Diarthrofis ſtricta). Es iſt 
eine Verbindung von Knochen, welche 
in der ganzen Ausdehnung ihrer an ein⸗ 
ander liegenden Flaͤchen, durch ſtarke 
Knochenbaͤnder, oder auch durch etwas 
nachgebende weichere Knorpel, mit ein⸗ 
ander verbunden ſind, und nur eine ge⸗ 
ringe oft undeutliche Bewegung zulaſ⸗ 
ſen, z. E. die Verbindung der Koͤrper 
der Wirbelbeine unter einander; die 
Verbindung des Schluͤſſelbeins mit 
dem Bruſtbein. 

Walthers Synarthroſis diarthrotica 
gehoͤrt auch hierher. 

2) Unbewegliches Gelenk, oder beſſer: unbe⸗ 
wegliche Knochen verbindung (Arriculatio im- 
mobilis . Synarthroſis). So nennt man die 
Verbindung der Knochen, wenn die an einan⸗ 
der liegende Knochen nicht beweglich ſind; da⸗ 

zu gehoͤren folgende Gattungen: 

a) Harmonie (Harmonia), wenn die 
Knochen durch ebene Raͤnder verbunden 
werden, z. E. die Naſenknochen unter 
ſich; die Nagelknochen mit den angraͤn⸗ 
zenden Naſenfortſaͤtzen der Oberkiefer. 

b) 


b) Nath (Sutura), wenn zackigte Ran 
der zweyer Knochen genau in einander ge⸗ 
fügt ſind. Dieſe Gattung wird wieder⸗ 
um nach der Geſtalt der Zacken unter⸗ 
ſchieden, und begreift folgende Arten un⸗ 
ter ſich: 

4) Zahnfoͤrmige Nath (Sutara den- 
tata), wenn die Zacken den Zaͤhnen 
ahnlich ſehen, z. E. die Verbindung 
der Scheitelknochen unter ſich. 

8) Saͤgefoͤrmige Nat) (Sutura fer- 
rata), wenn die Zacken fägenförmig 
eingekerbt ſind, z. E. die Verbindung 
der Scheitelknochen mit dem Stirn⸗ 
bein. 

) Saumfoͤrmige Nath (sutura 
limbofa), wenn die Zacken ſeitwärts 
wiederum andere kleine haben, z. E. 
die Verbindung der Scheitelkno⸗ 
chen mit dem Hinterhauptsbein. 

9) Schuppen Nath (Futura ſqua- 
mofa), wenn die Zacken wie Schup⸗ 
pen übereinander liegen, z. E, die 
Verbindung des Scheitelknochen 
mit den Schlafbeinen. 

e) Einkeilung (Comphoſis), wenn ein 

Knochen, wie ein Keil in die Höfe eines 

andern eingeſchoben iſt, z. E. die Ver⸗ 

bindung der Zaͤhne in denen Zahnluͤ⸗ 
cken; die Verbindung des Keilbeins 
mit der Pflugſchaar. 

5 An⸗ 
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Anmerk. Alle dieſe Gattungen von 
unbeweglichen Knochen, ſind mit ihren 
in einander liegenden rauhen Theilen, 
ſchon von ſelbſt genau zuſammen gefügt, 
und beduͤrfen daher keiner Knochenbaͤn⸗ 
der. Sie trennen ſich auch im trockenen 
Zuſtande nach dem Tode, nicht ohne ei 
ne große Gewalt. 

d) Die Verbindung, wenn Knochen 
mit glatten uberknorpelten Flaͤchen 
zwar an einander liegen, aber durch 
ſehr ſtarke und geſpannte Baͤnder ſo feſt 
an einander verbunden werden, daß 
unter ihnen faſt gar keine Bewegung, 
ſondern nur ein geringes Nachgeben 
moͤglich iſt. > 

Im trockenen Zuſtande, wenn die 
Knochenbänder zerſtoͤhrt werden, fallen 
die auf dieſe Art verbunde Knochen von 
einander und zeigen glatte Flaͤchen, wo⸗ 
durch ſie an einander lagen. Hierher 
gehoͤret die Verbindung der mehreſten 
Knochen der Handwurzel und des Hin⸗ 
terfußes unter ſich.— 

Anmerkung. Walther nennt dieſe Art 
der Knachen Verbindung Pierre 
ſynarthrotica). 

II. Vereinigung (Symphiſis). Dieſe wird nach 
der Beſchaffenheit desjenigen Theils der die Ver⸗ 
bindung der Knochen unterhaͤlt, in folgende Gat⸗ 
tungen eingetheilt; . 

1) 
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1) Knochenvereinigung durch Knorpel (Syn- 
chondrofis), wenn ein Knorpel die Verbin⸗ 
dung unterhält, z. E. die Verbindung der 
Schaamknochen unter ſich. 

2) Knochenvereinigung durch Bänder (Syn- 
desmofis), wann Knochenbaͤnder die Verbin⸗ 
dung unterhalten. Dahin gehoͤret: die Ver⸗ 
bindung aller Gelenkknochen. 

3) Knochenvereinigung durch Sehnen (Syn- 
tenoſis) wenn die Verbindung durch die Seh⸗ 
ne eines Muskels bewirkt wird, z. E. die Ver⸗ 
bindung der Knieſcheibe mit dem Lendenkno⸗ 
chen und Schienbein. 

4) Knochenvereinigung durch Fleiſch (Syfar- 
cofis), wenn die Verbindung von den fleiſchig⸗ 
ten Theile der Muskeln abhaͤngt, z. E. die 
Verbindung des Zungenbeins mit den nahe 
liegenden Knochen. 

5) Knochenvereinigung durch Haͤute (Syni- 
mefis); bey zarten Kindern und unzeitigen 
Geburten trift man ſie bey den Knochen des 
Kopfes an. 

6) Knochenvereinigung durch Knochenſubſtanz 
(Synoſtiſis), wenn Knochen durch ihre uns 
mittelbare Anlage an einander verbunden wer⸗ 
den und völlig durch Knochenſubſtanz verwach⸗ 
ſen. Wie z. E. bey erwachſenen Menſchen 
das Keilbein mit dem Hinterhauptsbein. 

Anmerkung. Ich ſah auch das Thraͤnen⸗ 
bein mit dem Oberkiefer in eben der Art ver⸗ 
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Farbe der friſehen Knochen. 


Die aͤußere feſte Maſſe der Knochen iſt weißgrau 
oder weiß, etwas wenig ins röchliche fallend, und an eis 
nigen Orten gelb. In den Knochen des Hirnſchaͤdels 
fälle fie etwas ins graue oder blaue. Die Diploe iſt 
roͤchlichgelb, wo ſie locker iſt, wo fie dichte iſt, roͤthlich⸗ 
braun. Die Farbe der Zaͤhne iſt glänzend weiß; 
naͤchſt ihnen iſt die weißeſte Farbe bey den kleinen Ge⸗ 
hoͤrknochen, doch ohne Glanz, anzutreffen. 

Anmerk. Werden die Knochen trocken, ſo wer⸗ 
den ſie alle weißer. 


Weichere Theile, welche mit den Kno⸗ 
chen in genauer Verbindung ſtehen. 


Hierher gehoͤret: 


Die Beinhaut. 


Sie umgiebet alle Knochen genau, man theilt 
fie in die innere und aͤußere Beinhaut ein (Perios- 
teum internum et externum). 

Die aͤußere Beinhaut umgiebt den ganzen aͤußern 
Umfang der Knochen, auch wahrſcheinlich verfeinert 
und ohne blutfuͤhrende Gefaͤße die uͤberknorpelten En⸗ 
den derſelben ). In der Jugend umgiebt fie, ſo lange 
Knorpel die Stellen der Knochen vertreten, auch dieſe, 
nur die aus dem Zahnfleiſch hervorſtehenden Theile 
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der Zaͤhne umgiebt ſie nicht; hier wuͤrde ſie auch nicht 
nuͤtzlich, ſondern vielmehr ſchaͤdlich geweſen ſeyn, da 
fie ſehr vielfältig beym Zerkauen zerriſſen wäre, Die 
alten Zergliederer ſahen dieſelbe als eine Fortſetzung 
der harten Hirnhaut Dura mater) an, und ſie haben 
Recht, wenn man die aͤußere Lamelle der harten Hirn⸗ 
haut allein betrachtet, denn dieſe iſt eigentlich nichts ans 
ders als die Beinhaut, welche die innere Oberfläche 
der Hirnſchaͤdel⸗ Knochen bekleidet, und ſetzt ſich als 
lerdings in die Beinhaut der andern Knochen fort, 
und nur die innere Lamella der harten Hirnhaut bes 
gleitet die Nerven. 

Die äußere Beinhaut erhalt in einigen Gegen⸗ 
den befondere Nahmen. An den Hirnſchaͤdel Kno, 
chen heißet fie. (Pericranium), In der Augenhoͤle 
(Periorbita). 

Sie beſitzet eine ſehr große Feſligkeit. Ihre 
Bauart iſt ein Gewebe von Faſern, welche in man⸗ 
cherley Richtung liegen, und von feſtem Zellgewebe. 
Sie iſt mit vielen Gefäßen, vorzüglich in der Jugend 
durchflochten. Dieſe Gefaͤße, welche aus der Bein⸗ 
haut durch viele Oeffnungen in den Knochen dringen, 
werden beym erwachſenen Menſchen, wo deren, weil 
der Knochen ſchon vollkommen iſt, weit weniger nös 
thig ſind, groͤßtentheils zu kleinen feſten Faſern, wel⸗ 
che dann die Beinhaut aͤußerſt feſt mit der Oberfläche 
des Knochens verbinden. 

Nerven hat man noch nicht in ihr entdecken koͤn⸗ 
nen. Sie zeiget auch eine ſo geringe Empfindlich⸗ 
keit, daß es viele Aerzte giebt, welche mit Hallern 
ihr dieſelbe gänzlich) abſprechen. Judeſſen iſt es nicht 

zu 


D 243 


zu leugnen, daß wenigſtens an manchen Gegenden 
die Nerven fo genau auf der äußern Beinhaut anlie⸗ 
gen, und ſo feſte mit ihr ſcheinen verbunden zu ſeyn, 
daß man ſie ohne Mazeration des Zellgewebes, 
ſchwerlich in der Art wird trennen koͤnnen, daß man 
die Beinhaut ſelbſt gar nicht verletze. 


Die Beſtimmungen der aͤußern Beinhaut ſchei⸗ 
nen vorzüglich folgende zu ſeyn; daß fie die aͤußere 
Flaͤche der Knochen mehr abebne, dadurch die leich⸗ 
tere Beweglichkeit der angraͤnzenden Theile unterhal⸗ 
te, und daß ſie die einzelnen hervorragenden Thelle 
der Knochen mit dem Haupttheil genauer verbinde. 
Beym werdenden Knochen hat ſie einen noch groͤße⸗ 
ren Nutzen, welcher in der Folge abgehandelt wer⸗ 
den ſoll. 


Die innere Beinhaut iſt auch einfach, und um⸗ 
giebt alle in dem Knochen gelegene kleine Hoͤlen und 
Faͤcher. Sie entſtehet aus der aͤußern Beinhaut 
durch ihre Verlaͤngerung uͤber die Blutgefaͤße, wel⸗ 
che durch die aͤußere Oeffnungen der Knochen, in ih⸗ 
re innere Hoͤlen dringen. Sie iſt ſehr zart und zeigt 
in Knochen⸗Krankheiten, z. E. beym Beinfraß große 
Empfindlichkeit; vermuthlich dringen daher einige 
kleine Nerven von außen mit den Gefaͤßen zu ihr hin⸗ 
ein, wenn man ſie gleich nicht mit dem anatomiſchen 
Meſſer verfolgen kann. Im friſchen Zuſtande iſt die 
Empfindlichkeit ſehr gering; ganz moͤchte ich ſie ihr 
indeſſen mit Hallern nicht abſprechen. 


Q 2 Das 


244 — 
Das Mark. 


Das Mark iſt ein oͤligter Saft, welcher in al 
len Zwiſchenraͤumen eines friſchen Knochens ſich auf 
haͤlt. 


Man pflegt Mark, grobes Mark (Medulla), 
und markigten Saft, feines Mark (Succus me- 
dullaris), zu unterſcheiden. Das erſtere finder ſich 
in der Mitte der langen oder Roͤhr Kuochen, das 
zweyte in der ſchwammigten Subſtanz an ihren En⸗ 
den und in der Diploe der breiten Knochen. Es 
ſcheint die erſte Gattung des Marks, welche auch an 
Farbe graugelb iſt, groͤbere Theile des Fetts in ſich 
zu enthalten, die andere aber aus einem feinern Oel, 
welchem viel Blut beygemiſcht iſt, zu beſtehen, Das 
her es auch roͤthlich an Farbe iſt, auch fluͤßiger als 
das erſtere. Die Größe der Blutgefäße, die in den 
Knochen dringen, ſcheint dieſen Beobachtungen auch 
angemeſſen zu ſeyn, denn die großen Staͤmme, wel⸗ 
che groͤberes Fett aufnehmen und fortfuͤhren Fürs 
nen, dringen in die Mitte der Roͤhr⸗Knochen; ih⸗ 
re Enden hingegen und die breiten Knochen, em⸗ 
pfangen eine große Menge ungleich feinerer Blut⸗ 
gefaͤße. 

Das Mark wird in allen Hoͤlen, Faͤchern und 
Zellen, welche im innern Bau des Knochens ange⸗ 
troffen werden, von der innern Beinhaut umgeben, 
denn die von vielen unter dem Nahmen Markhaut 
(Membrana medullaris), beſchriebene Haut, iſt kei⸗ 
ne andere als dieſe. Die einzelne Faͤcher derſelben 
worinn das Mark abgeſondert und aufbewahret wird, 
Mark⸗ 


Markſaͤckgen (Sacculi ſ. Cellulae medullares), rich 
ten ſich nach den Hoͤlen, welche die innere Subſtanz 
der Knochen bildet. Dieſe Zellen laſſen ſich, da fie 
alle unter einander Gemeinſchaft haben, durch eine 
einzige aufblaſen. Die Abſonderungs werkzeuge des 
Marks ſind die Arterien dieſer innern Beinhaut, wel⸗ 
che die Ausſpritzung in außerordentlich großer Men⸗ 
ge zeigt, ſie ſtammen alle von den Arterien der aͤu⸗ 
Bern Beinhaut ab. Venen beſitzen die Markſaͤckgen 
auch, aber in ungleich geringerer Menge. 

Man glaubte ſonſt, der Knochen würde durchs 
Mark ernährt, allein die Faͤrberroͤthe, welche, wenn 
ſie bey Thieren zum Futter angewendet wird, alle 
zum Knochenwerden beſtimmte Theile roth macht, 
ſcheint das Gegentheil zu beweiſen, denn ſie faͤrbt 
das Mark nicht. Wahr iſt es indeſſen, daß das 
Mark die Beugſamkeit des Knochens unterhaͤlt, und 
daß es in die Zwiſchenraͤume der Knochenlagen auf 
genommen wird. Mir ſcheint es auch wahrſcheinlicher 
zu ſeyn, daß dies Eindringen des Marks in den Kno⸗ 
chen, vermittelſt einer Art des Einſaugens in Haar⸗ 
roͤhrchen durch die anziehende Kraft geſchieht, als 
daß es nach Havers Meinung durch eigene Gefaͤße 
geſchehen ſollte. Es laſſen ſich auch ſolche Gefäße 
nicht beweiſen, jene Art des Einſaugens aber zeigt 
ein in Oel gelegter Knochen auch noch nach dem To⸗ 
de. Man hat auch viele Gründe zu vermuthen, daß 
etwas vom Mark an den Enden der Knochen durch⸗ 
ſchwitzt und einen Theil der Gelenkſchmiere abgiebt, 
wenigſtens iſt bey Thieren die Erfahrung richtig, daß 
je ftärfer ihre Koͤrper kurz vor dem Tode bewegt wer⸗ 
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den, deſto weniger Mark haben fie. In langwieri⸗ 
gen Krankheiten wird das Mark eben ſo wie alles 
übrige Fett im Körper groͤßtentheils verzehrt, indem 
es durch Gefaͤße dem Blut zugefuͤhrt wird. Dies 
Geſchaͤft koͤnnen Venen verrichten, vielleicht auch 
lymphatiſche Gefaͤße; denn wiewohl dieſe letztern noch 
nicht durch das Einſpritzen im Knochen dargethan 
find, fo find fie doch wahrſcheinlich vorhanden, da 
in vielen Knochen⸗Krankheiten das Mark in eine Art 
waͤßrichter Jauche zerfließt, und lymphatiſche Drüs 
ſen in der Naͤhe des Knochens anſchwellen. 


Das Fett. 


Dies liegt haͤufig am Umfang der mehreſten 
Knochen, und wird in der groͤßten Menge bey den 
Gelenk⸗Enden angetroffen. Es giebt den Stoff zum 
Mark und Gelenkfett her. 


Knorpel. 


Die Knorpel (Cartilagines), zeichnen ſich nes 
ben ihrer Feſtigkeit durch die Glaͤtte ihrer Oberflache, 
durch ihre ſtarke Schnellkraft, Durchſichtigkeit und 
weiße Farbe aus. Sie übertreffen an Feſtigkeit alle 
andere Theile des Koͤrpers, nur nicht die Knochen. 
Sie beſitzen gar keine Empfindlichkeit und beſtehen 
wahrſcheinlich aus dem dichteſten Theil der thieriſchen 
Gallerte. Faſern, welche der aͤltere Hunter in ih⸗ 
nen entdeckt haben will, habe ich nie geſehen, eben 
ſo wenig als Haller ſie jemahls ſahe. Hunter behau⸗ 
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ptet nemlich, es Hätte jeder Knorpel, der die Gelenk 
Enden der Knochen überzieht, zweyerley dagen von 
Faſern, länglichte, welche vom Knochen entſtehen 
und ſich aͤußerlich auf den Knorpel endigen, und 
queergelegene, welche ſich mit jenen kreuzen. 

Wenn Knorpel mit Gewalt zerbrochen werden, 
ſo zeigen ſie ebene Flaͤchen auf dem Bruch, wie zer⸗ 
brochenes Glas. Die Knorpel färben fich bey kei⸗ 
nem Thiere, welches man mit Faͤrberroͤthe futtert; 
ſie zeigen durch die Ausſpritzung keine Gefaͤße, außer 
wenn Verknoͤcherungen in ihnen vorgehn; dieſe Ge 
faͤße gehören aber alsdann nicht eigentlich zum Knor⸗ 
pel, ſondern entſtehen von neuen. Allenthalben wo 
der Knochen noch nicht entſtanden iſt, oder wo er 
noch nicht ſeine Vollkommenheit erreicht hat, nehmen 
Knorpel ſeine Stelle ein; man findet ſie daher im⸗ 
mer in deſto größerer Menge, je jünger der Menſch 
iſt, deſſen Leichnam man unterſucht. Wenn aber 
alle Knochen vollkommen ſind, ſo findet man die 
Knorpel noch: 

1) An allen Gelenk⸗Enden beweglicher Knochen. 

2) In den Gelenken zwiſchen den Knochen Enden, 
und vorzuͤglich in ſolchen Gelenken, welche ſeht 
viel gebraucht werden und einen ſtarken Druck 
erleiden, z. E. im Knie Gelenk. 

3) An manchen andern Gegenden des menſchli⸗ 
chen Koͤrpers, wo eine ſtarke Biegſamkeit und 
Schnellkraft nötig war, wie z. E. vorne an 
der Bruſt, an der Luftroͤhre. 

4) Da, wo bey Knochenvereinigungen große Fe⸗ 
ſtigkeit mit einem gelinden Nachgeben verbun⸗ 
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den ſeyn ſollte, wie z. E. bey Vereinigung der 
Schaam-Knochen, 

In deu beyden letztern Fällen find die Knorpel 
dann als Theile anzuſehen, die zur Ausbildung be⸗ 
ſonderer Werkzeuge des Körpers gehören, und muſ⸗ 
ſen bey dieſen abgehandelt werden. 

Der Nutzen der Knorpel von der erſten und zwey⸗ 
ten Gattung, welche die Gelenk-Enden der Knochen 
überziehen und zwiſchen den Gelenken liegen, iſt aufs 
fallend, nemlich dieſer, daß durch die außerordentli⸗ 
che Glaͤtte derſelben, das Reiben der Knochen in den 
Gelenken verhindert, und die leichtere Beweglichkeit 
derſelben unterhalten wird. Sie maͤßigen auch den 
Druck eines Knochens auf den andern, 


Knochen⸗Baͤnder. 


Die Knochen» Bänder (Ligamenta offium), bes 
ſtehen in ſehr feſten faſerigten weißen Platten, zus 
weilen auch in rund neben einander liegenden aͤhnli⸗ 
chen Faſer-Buͤndeln; fie beſitzen einen betraͤchtlichen 
Glanz und geringe Schnellkraft, ſind auch keiner 
ſtarken Ausdehnung faͤhig; wenigſtens, wann ſie 
nachgeben und aus ihrem Platze weichen ſollen, ſo 
wird eine außerordentliche lange ununterbrochen fort⸗ 
wuͤrkende Urſache erfordert. Dies beweiſet die aus 
ßerordentlich langſame Zunahme aller Gelenkgeſchwüͤl⸗ 
ſte in Krankheiten. Alle Knochen Baͤnder gehen 
von einem Knochen zum andern, oder find auch zwi 
ſchen zwey Theilen eines einzigen Knochens ausge 
ſpannt. Empfindlichkeit und Nerven fehlen ihnen 
nach 
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nach Hallers Verſuchen ganz, lymphatiſche Gefäße 
und Blutgefaͤße beſitzen ſie aber in großer Menge. 
Die Knochen-Baͤnder erhalten ihre Nahmen: 
10 von ihrer Geſtalt, z. E. rund (Teres, ro- 
rundum) breit (Latum), viereckigt (Qua- 
dratum, quadrilaterum), kegelfoͤrmig 2 zu⸗ 
geſpitzt (Conoideum)/ u. ſ. w. 
2) von ihrer Lage am Gliede, z. E. inneres 
(Internum), aͤußeres (Externum), vorde⸗ 
res (Anticum) hinteres (Poſticum), u 


ſ. w. 

3) von ihrer Größe, z. E. langes (Longum)/ 
kurzes (Breve), u. ſ. w. 

4) von den Knochen, zwiſchen welchen fie lies 
gen, z. E. Band zwiſchen den Armknochen 
und Ellenbogen Ligamentum brachiocubita- 
le) / u. ſ. w. 

5) von ihrem Nutzen, z. E. Binde (Fascia), 
Gelenk⸗Kapſel (Ligamentum capſulare). 

Hier wird am ſchicklichſten Ort von einem 


Gelenk 
im allgemeinen gehandelt werden. 

Eine Gelenkkapſel gehet von dem Gelenk ⸗En⸗ 
de eines Knochens nach dem Gelenk-Ende des andern, 
und umfaßt alles, was zu einem Gelenke gehoͤret, 
— 


1) Die uͤberknorpelten Gelenk-Enden der Kno⸗ 
chen ſelbſt. 
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2) Die mittlern Knorpel (Cartilagines articu- 
lares intermediae ), welche an verſchiedenen 
Gegenden zwiſchen den Gelenk⸗Enden der Kno⸗ 
chen liegen. 

3) Die innern Knochen-Baͤnder, welche zu⸗ 
weilen im Gelenke ſelbſt ſind. 

4) Die Gelenkdruͤſen, und 

5) Den Gelenkſaft oder Schmiere. 

Alle dieſe Theile ſind uͤberhaupt genommen in je⸗ 
dem geſunden Gelenke fo fehlüpftig als möglich, und 
hindern alſo die Beweglichkeit niemahls. Nach au⸗ 
ßen zu iſt jede Gelenkkapſel rauh, um ſich deſto ges 
nauer mit den benachbarten Theilen verbinden zu koͤn⸗ 
nen. Der weitere oder engere Umfang der Gelenk⸗ 
kapſel richtet ſich nach der Art der Beweglichkeit, die 
das Gelenk haben ſoll. Weit iſt ſie, wo die Bewe⸗ 
gung freyer iſt; enger, wo fie eingeſchraͤnkter ſeyn 
foll. Von der erſten Gattung giebt die Gelenkka⸗ 
pſel des Schultergelenks, und von der zweyten die 
Gelenkkapſel des Gelenks zwiſchen dem Schluͤſſel⸗ 
bein und Bruſtbein ein Beyſpiel. Sollen Gelenke 
nach gewiſſen Gegenden gar nicht bewegt werden, fo 
find fie hier mit ſtarken Seitenbaͤndern eingeſchraͤnkt, 
wie z. E. das Ellenbogen⸗Gelenk, die Gelenke der 
Glieder der Finger. 

Die Knorpel an den Enden der Gelenkkno⸗ 
chen überziehen dieſe Enden, ſo weit ſie im Gelenke 
liegen, und find hoͤchſtens von der Dicke einer Duos 
deeimallmie. Ein ſolcher Knorpel iſt mit feinem Kno⸗ 
chen genau verbunden, denn er ſenkt ſich in viele Fugen 
deſſelben, und der Knochen ſteigt wieder in Fugen des 

Knor⸗ 
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Knorpels in die Höfe. Dieſe Vereinigung fälle in 
Knochen von Thieren, die man mit Faͤrberroͤthe füts 
tert, ſehr auf; die Oberfläche dieſer Knorpel, mel 
che nach der Hoͤle des Gelenks liegt, iſt glatt und ſo 
glaͤnzend als ein Spiegel. 

Knorpel in den Gelenken haben zwey glatte 
Oberflaͤchen, von denen die eine dem uͤberknorpelten 
Ende des einen und die andere dem überfnorpelten 
Ende des zweyten Gelenkknochens zugewandt iſt. An 
ihrem aͤußern Umfange verbinden ſie ſich mit der Ge⸗ 
lenkkapſel. Sie vermindern vornehmlich den Druck 
der Gelenkknochen auf einander, und finden ſich das 
her bey Gelenken, wo ein ſtarker Druck oder eine 
Häufige Bewegung ſtatt findet, z. E. im Kinnba⸗ 
ckengelenk, im Kniegelenk. 

Die Baͤnder innerhalb der Gelenke ſind eben⸗ 
falls an ihrem aͤußern Umfange ſehr glatt, und 
Drängen ſich in beſondere Gruben der Gelenkknochen 
hinein, wenn dieſe auf einander gepreßt werden. 
Sie finden ſich vorzuͤglich in Gelenken, wo ſehr 
ſchwere Knochen an einander liegen, von denen der 
untere ſich ſonſt leicht, vermoͤge feiner Schwere, zur 
weit vom oberen hinab ſenken koͤnnte. Sie unter 
ſtuͤtzen alſo die äußern Knochen Bänder und unter, 
halten die Vereinigung der Knochen untereinander. 

Gelenkdruͤſen (Glandulae articulares ſ. Syno- 
viales), ſind die vornehmſten Abſonderungswerkzeu⸗ 
ge des Gelenkſaftes (Liquor fynovialis f. Articula- 
ris). Es find wahre Druͤſen, welche eigene Aus⸗ 
fuͤhrungsgaͤnge beſitzen. Clopton Haver hat ihre 
Bauart zuerſt am beſten entdeckt, und von ihm wer⸗ 

den 


252 En 


ben fie auch (Glandulae Haverſianae) genannt, fo 
wie der Gelenkſaft (Unguen Haverfianum). Es ift 
kein Gelenk, wo dieſe Druͤſen ſich nicht finden, und 
je mehr das Gelenk gebraucht wird, in deſto größerer 
Menge trifft man ſie an. Sie liegen in Gelenken 
der letzrern Art zu ganzen Haufen neben einander in 
eigenen Vertiefungen der Gelenkknochen, ſo daß ſie 
bey deren gelinden Bewegung, jederzeit einen gelin⸗ 
den Druck erleiden, bey der heftigern Bewegung 
aber einen groͤßern. Hierdurch wird jederzeit die ges 
hoͤrige Menge des Gelenkſaftes aus ihnen hervorge⸗ 
preßt. Damit dieſe Druͤſen von dem beſtimmten 
Platz nicht abweichen, werden ſie von eigenen Ver⸗ 
doppelungen und Fortſaͤtzen der Gelenkkapſel und ins 
nern Bänder der Gelenke umgeben und befeſtiget. 
Dieſe ihre haͤutige Decke wird auch die eigenthuͤmli⸗ 
che Haut der Gelenkdrüſen (Membrana propria 
glandularum ſynovialium) genannt. Ein feinerer 
flockigter Fortſatz derſelben, dienet ihren Ausfüh⸗ 
rungsgaͤngen zur Decke. Wenn er durch eine gelinde 
Mazeration in Waſſer aufgeloͤſet iſt, ſieht man dieſe 
Ausfuͤhrungsgaͤnge deutlicher. Die Gelenkdruͤſen 
ſind mehrentheils einfach und haben jede ihren beſon⸗ 
dern Ausführungsgang. 

Der Gelenkſaft iſt ein ſchmieriges Gemiſche von 
feinem Oel, Waſſer und Schleim, deswegen heißt er 
auch bey andern Gelenkſchmiere. Der Schleim 
deſſelben laͤſſet ſich eintrocknen, ſonſt gerinnt er we⸗ 
der durch Hitze noch Säuren. Der waͤßrichte, öfigs 
te Theil wird in den Geleukdruͤſen abgeſondert, der 
ſchleimigte in vielen Schleimhoͤlen (Folliculi mu- 
cofi); 
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cofi), welche oft bey den Gelenkdruͤſen, oft auch in 
andern Gegenden an der Gelenkkapſel liegen, und 
ihre Oeffnungen in den Gelenkhoͤlen haben. Viel⸗ 
leicht dunſtet auch etwas öligtes des Marks an den 
Kuochen⸗Enden durch. Die oͤligten und waͤßerigten 
Theile ſind in einer geſunden Gelenkſchmiere in groͤße⸗ 
rer Menge als die ſchleimigten. Die Gelenkſchmie⸗ 
re wird theils durch einſaugende Gefaͤße aufgenom⸗ 
men und in das Blut zurüuͤckgefuͤhrt, theils aber dun⸗ 
ſtet fie auch durch die Gelenkkapſeln, um die benachbar⸗ 
ten KnochenBaͤnder zu befeuchten und geſchmeidig 
zu erhalten. 


Erzeugung der Knochen. 


Allenthalben wo ein Knochen entſtehen ſoll, iſt 
vorher ein Knorpel geweſen. Bey deu breiten Kno⸗ 
chen, beſonders an der Hienfchädel, ſcheinet dieſes eine 
Ausnahme zu leiden, und es ſcheint als wenn bloße 
Haͤute vor den Knochen da geweſen waͤren; bey ges 
nauerer Unterſuchung aber zeigt es fi), daß dieſe 
Haͤute mehr die Natur eines Knorpels haben. 


Die Skelette der Kinder und Embryonen (un⸗ 
zeitigen Kinder), wie auch die Veranderungen, wels 
che ſich beym Beinbruch zutragen, beweiſen Diefes, 
denn auch da wird allemahl zuerſt ein Knorpel 
(Callus), ehe der Knochen wieder entſteht, zum 
Beweiſe, daß die Natur ſich deſſen bey der Knochen» 
bildung gleichſam zur Form bedient. 


In 
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In einem jeden Knorpel werden zu der Zeit, 
wann der Knochen gebildet werden ſoll, durch die 
Verlaͤngerung der Arcerien aus der Knorpelhaut die 
irdigten Theile, mit einigem zaͤhen thieriſchen im ) 
verbunden, bis zur Mitte hineingefuͤhrt. Dieſe Thei⸗ 
le häufen ſich, theils durch das Zerplatzen der Gefaͤße, 
welche fie enthalten, theils durch deren Verknoͤche⸗ 
rung, zuerſt in dem Knorpel an, und es muß ge⸗ 
nau in der Mitte deſſelben geſchehn, da ſich die Ges 
fäße von feinem ganzen Umfauge, auf eine gleichförs 
mige Art nach ſeinen inneren Theilen verlaͤngern. 
Die Ausſpritzung beweiſet dieſe Veranderung unlaͤug⸗ 
bar. 

Die erſte merkliche Anſammlung des irdigten in⸗ 
nerhalb des Knorpels, welche ſich als ein kleines runs 
des Korn anzuhaͤufen pflegt, nennt man den Ver⸗ 
knoͤcherungspunkt (Punckum oflificationis), und 
jene in den Gefäßen herzugefuͤhrte zum Knochenwer⸗ 
den beſtimmte Materie, welche mehrentheils Erde 
iſt, nennen einige, aber ſehr uneigenthuͤmlich, den 
Knochenſaft (Succus oſſeus). 

Der Verknoͤcherungspunkt nimmt durch die im⸗ 
mer in größerer Menge ihm zugefuͤhrte Erde, auch 
immer an Groͤße zu, und ſobald ſeine Groͤße etwas 
betraͤchtlich geworden iſt, kann man ſogleich an ihm 
die Geſtalt des Knochens im kleinen ſehen. Dies 
rührt von der Schnellkraft des Knorpels her; denn 

ver⸗ 


*) Wo nicht vielleicht ſelbſt ein Theil des Knorpels dieſen 
Leim abgiebt, welches mir wenigſtens nicht unwabr⸗ 


ſcheinlich iſt. 
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vermöge dieſer, theilt er, indem er aus feiner Stel⸗ 
le vertrieben wird, der in ihm fich anhaͤufenden Kno⸗ 
chenmaſſe ſeine eigene Geſtalt mit, und dieſe iſt der⸗ 
jenigen vollkommen aͤhnlich, welche in der Folge der 
Knochen, deſſen Stelle bis jetzo der Knorpel vertritt, 
haben ſoll. 

In vielen breiten Knochen, befonders wenn fie 
in der Mitte dicker ſind als an den Seiten, ſetzen ſich 
in der Folge an den Seiten noch beſondere Verknoͤ⸗ 
cherungspunkte an, welche dann mit dem mittlern 
zuſammen fließen. Dies habe ich bey der Kuieſcheibe 
öfters beobachtet. 

Ueber haupt gift es im allgemeinen, fo wohl von als 
len langen als auch von breiten und vermiſchten Kno⸗ 
chen daß ein jeder außer dem mittlern vornehmſten 
Verknoͤcherungspunkt noch fo viele beſondere Veiknoͤ⸗ 
cherungspunkte erhält, als er beſondere Erhabenhei⸗ 
ten oder dicke hervorragende Theile hat. So hat z. 
E. der Lendenknochen dergleichen noch außer dem 
mittleru, in feinem Kopfe, im groͤßern und kleinern 
Umdreher (Trachanteres), und in den Gelenkhuͤ⸗ 
geln des untern Endes (Condyli). Alle übrige 
Verknoͤcherungspunkte vereinigen ſich aber endlich mit 
dem mittlern. Wenn zuletzt der Zuwachs des Kno⸗ 
chens ſo groß geworden, daß er ſeine vollkommene 
Feſtigkeit erhalten, und den Knorpel, der vorher ſeine 
Stelle einnahm, ganz vertrieben hat, fo ſetzt feinem 
weitern Wachsthum die feſte Knorpelhaut Schran⸗ 
ken, welche alsdenn die aͤußere Beinhaut abgiebt. 
Wo ſie fehlt, waͤchſet daher der Knochen weiter aus, 
bis ihn endlich die Muskeln am weitern Wachs thum 

hin⸗ 


256 — 


hindern. Dies beweiſen die unebene Geſtalten, wel⸗ 
che die Knochen da annehmen, wo an den Rändern 
eines Beinfraßes die Beinhaut zerſtoͤrt iſt, oder wo 
Beinbruͤche, bey welchen die Beinhaut zerreißt, ges 
ſchehen ſind. Es iſt bekannt, daß an Orten, wo 
Beinbruͤche waren, bey Veränderungen der Wittes 
rungen jederzeit Schmerzen empfunden zu werden 
pflegen. Dieſe Schmerzen entſtehen von dem ſtar⸗ 
ken Druck, den alsdann die empfindlichen den Knochen 
umgebenden Theile, an dem Ort nothwendig zuerſt er⸗ 
leiden muͤſſen, wo der Knochen dicker ausgewachſen iſt. 
Die Faſerlagen der Knochen, welche man an 
ihrer aͤußern Geſtalt wahrnimmt, ruͤhren von dem 
Drucke der Faſern der Beinhaut, von den in ihr be⸗ 
findlichen Blutgefaͤßen und den benachbarten Mus⸗ 
kelfaſern her. Die innerhalb des Knochens befindli⸗ 
chen Faſern, welche das Schwammgewebe bilden, 
halte ich für verknoͤcherte Gefäße, welche in ihrer ers 

ſtern Lage blieben *). 
Je 


„) Dies iſt die wahre Entſtehung der Knochen, fie mögen 
urſpruͤnglich oder nach einem Beinbruch gebildet wer⸗ 
den. Wenn man Thiere mit Faͤrberröthe rt und ih⸗ 
re Knochen, die alsdenu allein roth gefärbt werden, 
unterſucht, ſo kann man ſich deutlich von dieſer Wahr⸗ 
heit überzeugen. Man leſe hierüber, die unter Hallers 
Aufſicht vou Dettlef ausgearbeitete Differrario Inangur, 
offium calli generationem per fracta in animalibus rubiae 
radice alis offa demonftratam eschibens. Goerzing „1753: 4. 
Es iſt alsdenn auch klar, daß die Knochen weder von 
Lagen der Beinhaut nach du Hamels Meinung: Me. 
moires de HAcadem. des Sciences d Paris 1740--1743, noch 
von den Kuorpeln ſelbſt entſtehn; denn ſowohl Bemhaut 
als Knorpel bleiben weiß, und nur die Schlagadern 

wel⸗ 
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Je feſter die Beinhaut den Knochen von außen 
umgiebt, deſto feſter draͤngt ſich feine irdigte Maſſe 
dagegen an. Hierdurch entſteht die Dichtigkeit der 
äußern Theile der Knochen, und die lockere Beſchaf⸗ 
fenheit ihrer innern Theile. Da das Knochenwer⸗ 
den in der Mitte anfängt, fo iſt dieſes auch beftändig 
die Gegend, welche am erſten vollkommen wird, ſo⸗ 
wohl bey langen als breiten Knochen. Die in den 
Gelenken liegenden Theile und noch verſchiedene ans 
dere Fortſaͤtze der langen Knochen bleiben, wenn fie 
auch ſchon ſelbſt verknoͤchert ſind, doch noch eine lan⸗ 
ge Zeit durch einen Knorpel von dem mittlern Theil 
der Knochen unterſchieden. 


Der Knorpel der von dem werdenden Knochen 
aus der Stelle getrieben wird, und von dem nur bloß 
etwas weniges auf dem Gelenk Ende des Knochens zus 

ruͤck 


welche die Knochenmaſſe in den Knorpel bringen, und 
die Knochen ſelbſt werden roth. Wahrſcheinlich entſte⸗ 
het nach einem Beinbruch der Callus aus Gefäßen der 
Beinhaut und daher erkläre ich das Anſchwellen dieſer 
Haut gleich nach dem Bruche, welchen du Samel bes 
merkte. Dies beſtaͤtigen die nenern Verſuche eines Nea⸗ 
politaniſchen Wundarztes Troja: Michael Troja de 
novorum ofium, in integris ant maximis ob morbos de- 
‚Perditionibus, vegeneratione, experimenta. Paris 1775. 
Memoires de la Socier de Medicine T. I. p 355. der iu 
Beinſchaͤden unter andern die Erfahrung machte, daß 
man durch dftere Zerreißung der Beinhaut die Größe 
des Calli, der zur Ergänzung des Knochens entfteht, nach 
Gefallen vermehren kann. Trojas Buch iſt auch von 
C. G. Kühn ins Deutſche uͤberſetzt unter dem Titel: 
Verſuch über den Anwachs neuer Knochen. Stras⸗ 
burg, bey Roͤnig 1780, 8. 
R 
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ruͤck bleibt, vielleicht auch etwas zur Verbindung ber 

| Knochenlagen verwandt wird, iſt wahrſcheinlicher 

a) Weiſe groͤßtentheils dazu beſtimmt, ein Werkzeug 

der Feſtigkeit der Knochen Baͤnder und Muskel ⸗Seb⸗ 

nen zu werden. Wahrſcheinlich zieht ſich die Knor⸗ 

pelmaſſe, durch eine nicht wohl zu erklaͤrende Na⸗ 

turwürkung, vielleicht durch eine Art eines Anzie⸗ 

hens, in die Zwiſchenraͤume ihrer Faſern, indem ſich 

1 dieſe beym Wachsthum der Glieder immer verlaͤn⸗ 

gern. 

Der wahrſcheinliche Beweis dieſes Satzes liegt 1) 

in der Art der Ausbildung dieſer Theile, nehmlich der 

Knochen⸗Baͤnder und Muskel Sehnen, denn ihre Fe⸗ 

ſtigkeit nimmt immer um fo mehr zu, jemehr der Knor⸗ 

pel aus feiner Stelle getrieben wird, 2) in der weiſ⸗ 

fen glänzenden Farbe, welche fie zu eben der Zeit ers 

langen, 3) in ihrer nahen Verbindung mit dem 

Knorpel, 4) in der knorplichten Natur, die ſie an ei⸗ 

nigen Stellen oft ſelbſt annehmen, und 5) in dem 

gaͤnzlichen Mangel anderer Wege, durch welche die 
Knorpelmaſſe abgefuͤhret werden koͤnnte. 


| 


Beſchrei⸗ 


Beſchr 


einzelnen Knochen. 


eibung 
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Allgemeine 
Betrachtungen 
uͤber die 


Knochen des Kopfes. 


Knochen des Schaͤdels. 


Beſondere Bang der Knochen des 
Kopfe 


De⸗ ganze Kopf des Beingerippes, wird, wie 
vorher angeführet it, in den ede 
und in das Geſicht eingetheilt. 


Vom e 1 Geſtalt 
deſſelben. 


Die Äußere Geſtalt des Hirnſchaͤdels, oder, 
wie man kurzer zu reden pflegt, des Schaͤdels, iſt 
oberwaͤrts uͤberhaupt gewoͤlbt, nach hinten aber und 
in der Mitte am ſtaͤrkſten, vorne weniger. Zu bey⸗ 
den Seiten iſt der Schädel zuſammen gedruckt, und 
zwar wiederum vorwaͤrts am ſtaͤrkſten; er iſt hinten 
beynahe um einen Zoll breiter als vorne. Unten be⸗ 
fiöt er, einige kleinere Hügel und Vertiefungen, wel⸗ 
che man daſelbſt findet, ausgenommen, eine ebene 
Flaͤche, welche im aufrechtſtehenden und gerade vor 
ſich ſehenden Menſchen etwas von vorne nach hinten 
abhaͤngig iſt. 

Von allen Durchſchnitten des Schaͤdels iſt der⸗ 
jenige der groͤßte, der von vorne nach hinten, oder 

R 3 von 
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von der Mitte der Stirne nach der Mitte des Hinter; 
hauptes gemeſſen wird. 
Gemeiniglich verhalten ſich die Durchſchnitte auf 
folgende Art bey einem erwachſenen Europäer „). 
Zoll ) 
Der Durchſchnitt von vorne nach hinten 
miſſet — — — 627 
Der größte Queerdurchſchutte von der 
Mitte eines Scheitelbeins zur Mitte der an⸗ 


dern — — tags RR) 
Der kleine Queerdurchſchnitt gleich über 
die Augenhoͤlen — a — 34 


Die größte Höhe von der Mitte des groſ⸗ 
ſen Hinterhauptsloches bis zum Wirbel 5 
Beh einen neugebohrnen Kinde miſſet gemeinig · 


Zoll 
Der Durchſchnitt von vorne nach hinten / 
oder wie man ihn auch nennt, der lange 


7 


Durchmeſſer (Axis longieudinalis) — 34 
Der groͤßte Queerdurchmeſſer (Axis 
transverſalis) 2%) — — — 32 
Der 


*) Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Maaße bloß das 
anzeigen ſollen, was unter ſo vielen Mannigfaltigkeiten 
am haͤufigſten iſt 

*) Wenn ich von Zollen rede, verſtehe ich immer rheinlaͤn⸗ 
diſch Maaß und duodecimal Zolle, ſolche nehmlich, deren 
man wbl. auf einen Fuß rechnet. 

u) Stein in feiner theoretiſchen Anleitung zur Geburts⸗ 
PL Caſſel 1777. $. 405. 

Beſtimmt den langen Vurchmeſſer 4 Franz. 
den großen Queerdurchmeſſer 32 C Zoll. 
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Der kleinſte ee uͤber die 
Augenhoͤle — — 14 

Die Hoͤhe vom Hinterhaupteloch bis an 
den Wirbel, oder der e r. 8 
(Axis perpendicularis). 

Die innere Geſtalt oder die Höle d des Sch 
dels iſt nach allen Gegenden rund, gleicht aber keiner 
vollkommenen Kugel, ſondern ſie ſpitzet ſich vorne ſtaͤr⸗ 
ker zu. Ueberdem find hier auch weit ſtaͤrkere Uneben⸗ 
heiten als an der aͤußern Flache des Schaͤdels. Die 
gewoͤlbte Geſtalt des Schädels entſteht wahrſchein⸗ 
lich nicht von einer beſondern Verknoͤcherungsart, 
wie ehedem viele Zergliederer glaubten, ſondern viel⸗ 
mehr von der Geſtalt des Gehirns; denn dies iſt frü⸗ 
ber in der menſchlichen Frucht gebildet als die Kos 
chen, welche daſſelbe umgeben. Ich glaube mich 
vollkommen richtig auszudrücken, wenn ich ſage, der 
Hirnſchaͤdel erhält feine innere gewoͤlbte Geſtalt, ins 
dem er ſich bey ſeiner Bildung dem Gehirn, das er 
genau umgeben ſoll, anpaßt; daher entſtehen auch 
allenthalben, wo das Gehirn Hügel hat, Vertiefun⸗ 
gen in den anliegenden Schaͤdelknochen, und ſo auch, 
wo jenes Vertiefungen beſitzt, in dieſem Huͤgel. Es 
iſt kein Gefäß am Umfang der Häute des Gehirns, 
welches zunächft an dem Schädel läge, und in feinen 
Knochen nicht eine eigene Rinne fände, in der es 
aufgenommen wurde. Die Vertiefungen, Hügel 
und Rinnen der Schaͤdelknochen, muͤſſen daher 
nothwendig zu einer Zeit gebildet werden, wenn 
ſchon das Gehirn feine aͤußere beſtimmte Ges 
ſtalt und deſſen Haͤute die für fie gehörigen Gefäße 

\ R 4 be⸗ 
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beſaßen. Der Druck des in den Gefäßen be 
wegten Blutes, und der eigene Druck des bewegten 
Gehirns erzeugen nach und nach alle die verſchiedene 
Geſtalten der Knochen in dem Schädel, Hier wird 
auch das alte Sprichwort wahr: 

Gutta cavat lapidem non vi — 

— ſed faepe cadendo, 

Es iſt aber dieſe beſondere Bildung, welche der 
innere Umfang des Schädels erhalten hat, nicht ohne 
betraͤchtlichen Nutzen, denn es werden dadurch die 
Theile des Gehirns genauer in ihrer Lage erhalten, 
und das Blut kann in den großen Gefäßen der Hirn, 
haͤute, weil dieſe Gefaͤße in vertiefte Rinnen der Kno⸗ 
chen liegen, deſto bequemer laufen; wird auch, weil 
es dadurch mehr Plaß erhalt, das Gehirn weniger 
drücken, 

Die Geſtalt der äußern Oberfläche des Schädels 
richtet ſich nicht allenthalben, ſondern nur oben nach 
der innern, denn an andern Orten bringen aͤußere 
re Krafte eine Veraͤnderung hervor. Dieſe äußere 
Kraͤfte ſind: 

1) Muskeln. So entſtehen z. B. die Eindrüs 
cke zu beyden Seiten an den Schlafen von der Wur⸗ 
kung der Schlafmuskeln (Musculi temporales), die 
Unebenheiten am Nacken von den Muskeln des Na⸗ 
ckens u. ſ. w. 

2) Kleidungsſtuͤcke und andere Dinge, die durch 
einen mechaniſchen Druck von außen die Geſtalt der 
noch weichen und nachgebenden Knochen abaͤndern. 
Hieraus erklaͤrt man die mancherley Geſtalten, welche 
der Schaͤdel bey verſchiedenen Nationen annimmt; 
denn 
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denn bey den Tuͤrken findet man ihn mehrentheils rund, 
bey den Chineſern breiter und nach hinten ſpitzer, bey 
den Tartaren ſehr breit, bey den Caraiben niedrig 
und an der Stirne platt gedruͤckt. Der beruͤhmte 
Herr Camper glaubt, daß die verſchiedenen Geſtalten 
des Schaͤdels mehr vom Klima, von Nahrungsmitteln 
und andern dergleichen Dingen, welche in verſchiedenen 
Gegenden des Erdbodens ſich abaͤndern, herruͤh⸗ 
ren, als von Kleidungsſtuͤcken und anderer zu Her⸗ 
vorbringung einer beſondern Geſtalt des Schaͤdels 
äußerlich angebrachten Gewalt. Ich will es gerne 
zugeben, daß kleine Abaͤnderungen in der Bildung 
des Schaͤdels, beſonders in Bezug der Dicke und Haͤr⸗ 
te der Knochen, vom Klima und den Nahrungsmit⸗ 
teln herruͤhren koͤnnen ), indeſſen muß ich mit aller 
Achtung für die Verdienſte dieſes ſchaͤtzbaren Gelehr⸗ 
ten, geſtehn, daß ich mich vom Ungrund jener alten 
Behauptung, die vom Veſal bis auf uns faſt allgemei⸗ 
nen Beyfall erhielt, noch nicht überzeugen kann. Wars 
um ſollten Kleidungsſtuͤcke, wie z. E. der Turban der 
Tuͤrken, oder ein oft wiederholter aͤußerer Druck an 
dieſer oder jener Stelle, die noch nachgebenden und 
unvollkommenen Knochen des Schaͤdels nicht zu 
einer gewiſſen Bildung bringen konnen; da fie dieſel⸗ 
be doch andern Theilen des Koͤrpers geben konnen, 
welche noch mehrere ſtaͤrkere und fruͤher verknoͤcherte 
Knochen in ſich faſſen? Wer kennt nicht die Mißge⸗ 
al welche ſchlechte Schnuͤrbruͤſte der Bruſt und 
R 5 dem 

*) Man kann noch auf dem Schlachtfelde von Kunersdorf 


die Schaͤdel der verſchiedenen Nationen an dieſen Merk⸗ 
malen kennen. 
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dem Becken und enge Schue den Fuͤßen geben? Ue⸗ 
berdem findet man ſelbſt unter den Schaͤdeln ein und 
eben derſelben Nation eine große Mannigfaltigkeit 
in Auſehung der Geſtalt +), welche doch alfo wohl 
nicht vom Klima, ſondern wahrſcheinlich von dieſer 
oder jener durch einen aͤußern mechaniſchen Druck zu⸗ 
fällig wuͤrkenden Urſache herruͤhren muß? Ich befige 
unter andern ſonderbar geformten Schaͤdeln, einen, 
deſſen rechte Schlaͤfe fo ſtark eingedruͤckt iſt *), als 
Hätte man die noch weichen nachgebenden Knochen 
mit Gewalt, vielleicht durch einen Schlag, nach in⸗ 
waͤrts getrieben. Dieſe Schlaͤfe iſt in ihrer Mitte 
gewiß drey Viertel Zoll tiefer als die linke, welche 
gewoͤhnlich gebildet iſt. Da nirgends ein Bruch 
oder Spalte war, fo mußte in der fruͤhen Jugend 
dieſe Veraͤnderung, die ich mir ohne aͤußere Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit nicht erklaren kann, ſchon geſchehen ſeyn, 
und weil damahls das Gehirn auch noch nachgeben 
und ſich beym Wachsthum nach andern Gegenden 
des Schaͤdels draͤngen konnte, ſo iſt es einzuſehen, 
warum dieſer Menſch bey einer fo ſonderbaren Bil, 
dung des Schaͤdels feinen gefunden Verſtand behal⸗ 
ten konnte. 


Eine 


*) Man darf nur ein Beinhaus betrachten, um ſich davon 
vollkommen zu überzeugen. 

%#) Bertin Ofteol. T. II. Chap. XII. erzählt ahnliche Fälle. 
Nur darinn find fie unterſchieden, daß eine ſtäaͤrkere 
Ausdehnung an einer andern Gegend dem Schädel 
das erſetzte, was ihm an einer abgieng; dies iſt aber 

bey dem Schaͤdel nicht zu bemerken, von dem ich rede. 
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Eine Sammlung von Abbildungen der Schädel 
vieler Nationen findet ſich in Dr. Wuͤndſch Cosmo⸗ 
logiſchen Unterhaltungen, 3. Band. I. Tafel. 


Gegenden des Schaͤdels. 


Die Gegenden des Schaͤdels ſind: 

An feinem gewoͤlbten obern Theil das Vor 
derhaupt (Sinciput), das Hinterhaupt (Occi- 
put), und in der Mitte, wo zwiſchen dem Stirn⸗ 
bein und dem Scheitelknochen, bey Kiudeen die groſ⸗ 
ſe Fontanelle liegt, der Wirbel (Vertex). 

Am vordern und untern Theil die Stirne 
(Frons). 

Hinten und unten der Nacken (Nucha). 

Zu beyden Seiten die Schlaͤfen (Tempora). 

Ueberdem theilt man den Schaͤdel noch in das 
Schaͤdelgewoͤlbe (Calvaria) *), und in den Schaͤ⸗ 
delgrund (Bafıs cranii). 

Das Schaͤdelgewoͤlbe nimmt die obere Haͤlfte 
des Schaͤdels ein, welche gewoͤhniglich bey der Her⸗ 
ausnahme des Gehirns durch einen horizontalen 
Schnitt abgeſaͤgt wird. 

Der Schaͤdelgrund iſt dann die untere Haͤlfte, 
auf der das Gehirn ruht. Dieſe hat daher auch ſie⸗ 

ben 


*) Die alten Volker bedienten ſich dieſes Theils der Hirn ⸗ 
ſchaͤdel ihrer Feinde zu einem Trinkgeſchirr bey ihren Fe⸗ 
ſten Daher noch in einigen nordiſchen Sprachen das 
Wort Skäl, heydes eine Geſundheit und einen Hiruſchaͤ⸗ 
del bedeutet. 
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ben beſondere Vertiefungen: oder Gruben, in des 
nen ſich die einzelne Theile des Gehirns hineinlegen. 

Zbwey vordere Gruben (Foſlae anteriores cra- 
ni), zur Aufnahme der vordern Theile des großen 
Gehirns. 

Zwey mittlere Gruben (Foſſae mediae cranii), 
zur Aufnahme der untern Theile des großen Ge⸗ 
hirns. 

Zwey hintere Gruben (Foſſae cranii poſterio- 
res), in denen ſich die Seiteutheile des kleinen Ge⸗ 
hirns legen, und 

Eine Grube, welche in der Mitte abhängig von 
vorne nach hinten fortgeht. Auf dieſer ruht das ver⸗ 
längerte Mark *), deswegen heißt fie (Fofla pro 
medulla oblongata). 


Feſtigkeit des Schaͤdels. 


Oberwaͤrts iſt der Schaͤdel am feſteſten, denn 
hier liegen unter den allgemeinen Decken **) nur duͤn⸗ 
ne Muskeln, und uͤber jene Decken das Haupthaar, 
deſſen elaſtiſche Kraft ſchon jede äußere mechaniſch 
wuͤrkende verletzende Gewalt etwas ſchwaͤcht. Die 
Erfahrung beweiſet auch, daß große Feſtigkeit dem 
Schädel oben zukommt. Unter vielen tauſend Mens 

ſchen 

*) Ein Theil, in welchem ſich das große und kleine Gehirn 
vereinigt, der aber hernach unten ſich in das Ruͤckmark 
endigt. 

2) Unter dem Ausdruck allgemeine Decken, verſteht 
man Haut, Oberhaͤutchen, Malpighiſchen Schleim und 
Fett, weil dadurch alle übrige Theile des Koͤrpers eins 

3 werden. Siehe deren Abhandlung in dieſem 
Theile. 
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ſchen, welche in der Schlacht am Kopf verwundet wer⸗ 
den, ſind doch, nach dem Zeugniß erfahrner Wund⸗ 
ärzte, die Fälle immer ſelten, wo der Schädel von 
oben ganz geſpalteu wird, und am allerſelteſten dieje⸗ 
nigen, wo eine Hlebwunde Stuͤcken deſſelben weg⸗ 
nahm. 

Unten und an den Seiten iſt der Schaͤdel zwar 
weit dünner, aber hier ſorgen hingegen wiederum 
ſtarke Muskeln und Muskelſehnen, welche an der 
Schlaͤfe und im Nacken liegen, für deſſen Sicher⸗ 
heit. An keinem Theile hat daher die Natur ihre 
Wachſamkeit für das im Schaͤdel liegende zarte Ges 
hirn vernachlaͤßiget. * 

Die allerduͤnnſten Stellen des Schaͤdels find 
diejenigen, wo er die Decken der Augenhoͤlen bil⸗ 
det, und hiernaͤchſt der untere Theil jeder Schlaͤ⸗ 
fe. Da, wo innerhalb Blutgefaͤße und Außere Drüs 
ſen des Gehirns an den Schädel liegen, iſt er auch zu⸗ 
weilen bey alten Perſonen aͤußerſt dünne »). In allen 
dieſen Gegenden iſt daher alle aͤußerliche Gewaltthaͤtig⸗ 
keit am gefaͤhrlichſten. Eben da ich dieſes ſchreibe, 
trug ſich kurz zuvor ein Beyſpiel zu, daß ein erwach⸗ 
ſener Menſch, beym Umwerfen eines Wagens, mit 
Gewalt auf einen hoͤlzernen hart gefrohrnen Splitter 
fiel, ſich denſelben durch die Decke der rechten Au⸗ 
genhoͤle ins Gehirn ſtieß und auf der Stelle todt 


war. 
An⸗ 


), Ich fand öfters an ſolchen Gegenden die Schaͤdel⸗ 
5 5 fo dünne, daß fie kaum die Dicke eines Nagels 
en. 
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Anzahl der Knochen des Schaͤdels. 
il Der Schädel hat gewoͤhnlich acht große Knochen, 
IT zwey Scheitelknochen, ein Hinterhauptsbein, ein 
Stirnbein, ein Siebbein, einen Fluͤgelknochen 9 
0 und zwey Schlafbeine. Die drey erſtern dieſer Kuo⸗ 
{hl} chen tragen bloß zur Bildung des Schaͤdels bey, die 
0 fuͤnf letztern ſind aber auch noch außerdem fuͤr das 
Geſicht beſtimmt. 


Wormiſche Knochen „). 
Außer dieſen acht großen und beſtaͤndigen Kno⸗ 
| chen, findet fich nicht felten eine große Menge der fo 
| genannten Wormiſchen Knochen (Ola Wormiana 
1000 triquetra, triangularia). Man haͤlt gemeiniglich 
den Olaus Wormius fuͤr ihren Erfinder, allein ſie 
find auch ſchon von altern Schriftſtellern, und unter 
andern von Salomon Alberti geſehen worden. Der 
Nahme, dreyeckigte Knochen, kommt ihnen zwar 
oft zu, und um deſto eher, je groͤßer ſie ſind, aber 
doch lange nicht in allen Fällen. Sie koͤnnen weit 
mehr mannigfaltige Geſtalten befigen. Ich ſahe fie 
vieleckigt, laͤnglicht und rund. 


Ihre 


*) Ich ziehe dieſen Nahmen dem Nahmen Keilbein vor, 
weil er die Geſtalt des Knochens beſſer ausdrückt. 

*) Es iſt für den praktiſchen Arzt von der größten Wich⸗ 
tigkeit, die Lage dieſer Knochen ſowohl, als auch die La⸗ 
ge der Naͤthe, ja felbft die Verſchiedenheiten, welche zus 
weilen dabey vorkommen, genau zu bemerken, denn 

10 dadurch wird ihm die Unterſuchung der Brüche an den 

| Schädelknochen fehr erleichtert werden. Dies ſchwere 

Geſchaͤft, in welchem ſelbſt Hippocrates (ſiehe deſſen 

Buch: de vulneribus gapitis) eininal irrte, beruhet vor⸗ 

zuͤglich auf jene Kenntniſſe. 
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Ire gegen die Höle des Schaͤdels gekehrte Flö⸗ 


che iſt allemahl etwas kleiner als die äußere, und Dies 
fer Unterſchied iſt deſto größer, je dicker der Schaͤdel 


iſt. 

Sie finden ſich fo haͤufig in der Sambda Nath 
zwiſchen dem Hinterhauptsbein und den Scheitelkno⸗ 
chen, daß man ſelten einen Kopf ſieht, in welchem 
bier keine Wormiſche Knochen vorhanden wären. Wie⸗ 
wohl indeſſen andere Naͤthe dieſe Knochen ſeltener bes 
fißen, fo it doch keine einzige davon ausgenommen. 
Ich ſah fie in der Kronen Nath, in der Pfeil Nath 
und in der Schuppen⸗Nath “), doch in der letztern 
find fie am ſeltenſten. Drey ganz beſondere Fälle 
von ſeltenen Wormiſchen Knochen beſitze ich, einen 
nehmlich, welcher in der Schuppen⸗Nath zwiſchen 
der Spitze des größten Flügels vom Fluͤgelknochen, 
dem Stirnbein und dem Scheitelknochen liegt; einen 
andern, der einen guten Zoll breit iſt, und als ein ge⸗ 
ſchobenes Viereck die Stelle der großen Fontanelle 
einnimmt **), und einen dritten, der die rechte 
Hälfte am obern Theil des Hinterhaupts ausmacht. 
Die eine Nath, wodurch dieſer letzte wormiſche Kno⸗ 
chen mit dem Hinterhauptsbein verbunden iſt, vers 
längert die Pfeil⸗Nath. Ohne genauere Unterſu⸗ 
chung haͤtte man hier mit dem Veſal glauben koͤnnen, 

die 
6) Man darf nur das folgende Kapitel, von den Vereini⸗ 
gungen der Knochen des Hirnſchaͤdels leſen, um von der 

a dieſer Näthe einen deutlichen Begriff zu era 


28) Bertin Trait d’ofteologie. Tom. II. Chap. XXXIX. 
hat den nehmlichen Fall beobachtet. 
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die Pfeil Rath gienge zuweilen noch durch das 
Hinterhauptsbein fort. 

Alle Wormiſche Knochen find zwiſchen die Zar 
cken der Naͤthe hineingeſchoben und beſitzen , auch 
ſelbſt zackigte Raͤnder, fo daß man fie nicht aus 
dem Zuſammenhang der uͤbrigen Knochen trennen 
kann, wenn man dle Naͤthe nicht ſelbſt zerſprengt. 

Oefters liegen an der innern Flaͤche des Schaͤ⸗ 
dels die Wormiſche Knochen nur mit glatten Raͤndern 
an die benachbarten Schaͤdelknochen an, wenn gleich 
an der aͤußern Flaͤche des Schaͤdels wahre Naͤthe ſie 
vereinigen. In ſeltnen Fällen dringen die Wormi⸗ 
ſchen Knochen nicht durch die ganze Decke des Schäs 
dels bis innen durch, und in noch ſeltenern ſind ſie 
innerhalb getrennt, außen aber verwachſen. 


Die Anzahl dieſer Wormiſchen Knochen iſt unbe⸗ 
ſtimmt, fo wie ihre Lage; ich habe ſchon alleine in 
der dambda⸗Nath bis drey und zwanzig gezaͤhlt. 

Die Erzeugung der Wormiſchen Knochen iſt wahr⸗ 
ſcheinlich in einer Begebenheſt gegruͤndet, welche ſich 
ſchon in der fruͤheſten Kindheit zutraͤgt, wenn die 
Ränder der Knochen des Kopfes nur noch durch zwi⸗ 
ſchen geſpannte Haͤute zuſammenhaͤngen. Es ſetzen 
ſich alsdann in dieſen Haͤuten, durch einen beſondern 
Trieb der Knochen Materie, mehrere, von den Raͤn⸗ 
dern der Knochen entfernt liegende, Verknoͤcherungs⸗ 
punkte an, und dieſe vergroͤßern ſich nach und 
nach von allen Selten. Oftmahls vereinigen ſich 
auch mehrere kleine Wormiſche Knochen in einen groͤ⸗ 
ßern. Waͤhrend daß es geſchiehet, find aber auch 
die 
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die größeren Schädelknochen zur Vollkommenheit ges 
diehen, und nähern ſich mit ihren zackigten Raͤndern 
an einander, bis fie fich von allen Seiten durch Naͤ⸗ 
the, mit den auf vorherbeſchriebene Art entſtandenen 
Wormiſchen Knochen zuſammen fuͤgen. Will man 
dieſer Entſtehung der Wormiſchen Knochen nachſpüh⸗ 
ren, fo muß man Fetus *) von 5 bis 9 Monathen 
unterſuchen. Wahrſcheinlich iſt die Lambda Nath 
der Entſtehung dieſer Knochen aus der Urſache mehr 
ausgeſetzt, weil in dieſer von allen Seiten bey der 
Formung der Knochenraͤnder ein ſtaͤrkerer Antrieb ber 
Knochenmaſſe it. Dies wird bewieſen, cheils durch 
die ſchnelle Verknoͤcherung der in dieſer Nach gelege⸗ 
neu kleinen Fontanelle, cheils durch die großen Za⸗ 
cken der Knochenraͤnder, welche wiederum ſeit wart 
kleine Zacken haben. Es darf nur ein einziges ſolches 
kleines Knochenpünktchen bey feiner Entſtehung *) 
ſich ein wenig von dem Rande entfernen, fo ut ſchon 
der Grund zu einem Wormiſchen Knochen gelegt, 
Vielleicht träge es auch zur leichtern Entſtehung Dies 
fer Knochen in der dambda Nath bey, daß die Kno⸗ 
chenraͤnder, welche dieſe Nath bilden, in fruͤheren Jah⸗ 
ren, beſonders am Hinterhauptsbein / ſehr tief einge⸗ 
kerbt ſind. 


Ver⸗ 


*) Ungeborne Kinder. 

) Denn in den breiten Schaͤdelknochen entſtehen PATER 
die vom mittleren erſten Knochenpunkte ſtrahlenformig 
ausgebreitete Streifen, zuletzt an den Raͤndern, wo die 
Naͤthe werden ſollen, noch viele kleine neue e 

S 2 
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Vereinigungen der Knochen des Schaͤdels. 


It Ich werde hier nur die größern dieſer Vereini⸗ 
gungen anfuͤhren, welche am Umfang des Schaͤdels 
ſehr deutlich in die Augen fallen, die uͤbrigen kleinern 
10 Vereinigungen werden beſſer bey der Beſchreibung 
I] der einzelnen Knochen erörtert. Zu jenen gehören: 
1900 Erſtlich, Vereinigungen durch Naͤthe, und 
1 Zweytens, Vereinigungen durch knorpliche 
1 N und ligamentoͤſe Subſtanz. 
| Unter die Naͤthe, welche am äußern Umfang des 
In 14 Schaͤdels vorzuͤglich in die Augen fallen, zaͤhſt man 
1 die Pfeil⸗Nath (Sutura ſagittalis), die Kronen⸗ 
Nath (Sutura coronalis), die Lambda⸗Nath (Su- 
ji tura Lambdoidea), die Schuppen⸗Naͤthe (Suturae 
ſquammoſae ſeu temporales), die Warzen Naͤ⸗ 
the (Sutnrae mammillares ſeu maſtoideae) / und 
il in einigen Köpfen die Stirn⸗Nath (Sutura fron- 
10 talis). 
f Die Pfeil⸗Nath vereinigt auf dem obern und 
mittlern Theil des Schaͤdels beyde Scheitelkno⸗ 
chen. Sie erſtreckt ſich der fänge nach von vorne 
nach hinten. Vorne graͤnzt fie an die Kronen ⸗Nath 
und hinten an die eambda⸗Nath. Mit einem kleinen 
Stuͤck der erſtern, oder vielleicht noch beſſer, mit eis 
nem kleinen Stuͤck der letztern vereinigt, kann man 
ſich bey ihr einige Aehnlichkeit mit der Geſtalt eines 
Pfeils denken. Die Zacken dieſer Nath ſind meh⸗ 
rentheils Thierzaͤhnen aͤhnlich. Sylvius ſoll nach 
dem Zeugniſſe Riolans einen Schaͤdel mit zwey Pfeil⸗ 
Naͤthen, welche einen Fingerbreit von einander ent⸗ 
fernt 
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fernt waren, unter feinen Sammlungen befeffen has 
ben. Dergleichen Abaͤnderung ſahe ich nie, aber, 
wie vorher ſchon angefuͤhrt worden, einen Schaͤdel 
beſitze ich, wo, wegen eines großen Wormiſchen Kno⸗ 
chens, deſſen Vereinigung mit einem Theil des Hin⸗ 
terhauptbeins, in eben der Richtung, wie die Pfeil 
Nach, fortgeht, dieſe letztere nach hinten verlaͤngert 
ſcheint. Veſal behauptete geſehen zu haben, daß die 
Pfeil⸗Nath bis zum großen Loch des Hinterhaupts 
fortgegangen ſey. 

Die Kronen⸗Nath oder Kranz Math umgiebt 
den vordern Theil des Schaͤdels, indem fie ſich queer 
über denſelben bogenfoͤrmig vpn einer Schlaͤfe nach 
der andern erſtreckt. Dieſe Geſtalt gab wahrſcheinlich 
zu ihrer Benennung *) Anlaß. Sie vereinigt das 
Stirnbein mit den beyden Scheitelknochen. Die Za⸗ 
cken der Kranz⸗Nath ſind am groͤßten Theil ihres 
Umfangs ſehr klein, wie die Zacken einer Saͤge; ganz 
nach unten werden an beyden Seiten die Zacken noch 
kleiner. N 

Die Lambda Nat, oder wie man fie auch 
nennt *), Winkel⸗Nath, liegt am hintern Theil 
des Schaͤdels, und ſteigt von beyden Seiten in die 

S 2 Hoͤhe 
*) Riolan de ofibus p. 784. behauptet, daß der Gebrauch 
der Alten, in dieſer Gegend ihre Kranze zu tragen, den 

Nahmen veranlaßt habe, welches mir aber nicht wahr⸗ 

ſcheinlich iſt. Dieſer Autor liebt die Nypotheſen ſehr. 

**) Ich finde auch den Nahmen dreyeckigte Nath ger 
braucht, allein dieſer iſt ſehr uneigenthümlich, denn die 
beyden Seiten dieſer Nath ſtoßen nur oben in einen Wins 


kel zuſammen; mir gefallt daher der Nahme winkel⸗ 
Nath, deſſen man ſich auch bedient, weit beſſer. 
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Höhe, bis fie ſich oben bey der Vereinigung des hin⸗ 
tern Theiles beyder Scheitelknochen in einem Winkel 
an die Pfeil, Nach anſchließt. Den Nahmen Lamb⸗ 
da⸗Nath hat ſie von der Aehnlichkeit ihrer Geſtalt mit 
der Geſtalt des griechiſchen Buchſtaben A (Lambda) 
erhalten. Ihre obere Spitze heißt deswegen auch der 
Lambda Winkel (Angulus lambdoideus). Sie ver⸗ 
einigt den obern Theil des Hinterhauptbeins mit den 
Scheitelknochen. Ihre Zacken ſind groͤßer als die 
Zacken anderer Naͤthe, und haben andere kleine Sei⸗ 
tenzacken, daher man die dambda⸗Nath eine ſaum⸗ 
foͤrmige Nath nennen muß. Wegen der Wormiſchen 
Knochen, mußte diefe Nach, wenn fie anders hin⸗ 
reichende Feſtigkeit haben follte, jene Gattung Zacken 
haben. Ich beſitze einen Kopf, wo ſich eine ſolche 
Menge Wormifiher Knochen in dieſer Nath befindet, 
daß dieſelben gleichſam eine mittlere Knochenlage, 
zwiſchen dem Hinterhauptsbein und den Scheitelkno⸗ 

chen bilden. N 
Die Schuppen Näthe erſtrecken ſich bogenförs 
mig an den Schläfen, von vorne nach hinten. Jede 
vereinigt an ihrer Seite den obern Theil des Schlaf⸗ 
beins mit dem untern Rande des Scheitelknochens, und 
mit dem obern Theil des großen Flügels vom Fluͤgelkno⸗ 
chen. Ihren Nahmen haben dieſe Naͤthe daher er⸗ 
halten, weil ihre Knochenraͤnder ſchraͤge als Fiſch⸗ 
ſchuppen uͤbereinander liegen. Jene Knochenraͤnder 
ſcheinen auswärts nur aufeinander zu liegen und nicht 
feſte zuſammengefuͤgt zu ſeyn; nimmt man ſie aber 
von einander, ſo ſieht man an ihnen doch viele kleine 
Zacken und Vertiefungen, welche in einander paſſen. 
. Der 
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Der Hintertheil jeder Schuppen ⸗Nath liegt faſt ges 
radelienigt an einander. Albinus nennt ihn den An⸗ 
faß derſelben (Additamentum poſterius ſuturae 
ſquammoſae). Man nennt auch übe erhgupt die 
Schuppen ⸗Naͤthe, falſche Naͤthe (Sucurae fpuriae). 
Wahrſcheinlich ruͤhrt dieſe Benennung daher, weil 
man in ihnen die zufammengefügte Zacken nicht ſo deut⸗ 
lich als in den uͤbrigen Naͤthen wahrnimmt, und weil 
die Verbindung der Knochen, welche durch ſie ber 
wüurkt wird, ſchwaͤcher und lockerer iſt, als dieſeni⸗ 
ge, welche andere Nathe hervorbringen. Einen Be⸗ 
weis dieſer letztern Behauptung, giebt die Beobach⸗ 
tung eines jeden verwitternden Schaͤdels; denn die 
Schuppen ⸗Naͤthe find immer diejenigen, in welchen 
ſich die Schaͤdelknochen zuerſt anfangen zu trennen. 
Es verſteht ſich, daß ich bier bloß von den großen 
Nächen rede. 

Die Warzen⸗Naͤthe ſind halbmondfoͤrmig ge⸗ 
ſtaltet, und jede vereinigt an ihrer Seite den hin⸗ 
tern oder Warzen⸗Theil des Schlafbeins, von dem 
ſie auch ihren Nahmen hat, mit dem mittlern Theil 
des Hinterhauptbeins, und mit dem hintern und un⸗ 
tern Winkel des Scheitelfnochen. Unten haben dies 
fe Naͤthe kleinere, den Zähnen der Saͤge aͤhuliche Za⸗ 
cken, oben aber, wo fie theils an die ambda-⸗Nath 
und theils an die Schuppen,Nath ſtoßen, find ihre 
Zacken auch mit kleinen Seitenzacken verſehn. 

Die Stirn⸗Nath findet ſich ſelten bey erwachſe⸗ 
nen Menſchen. Ohngefaͤhr fünf bis ſechs mahl wird 
man unter hundert Köpfen fie vollkommen antreffen / 
und etwa noch einmahl ſo oft unvollkommen; fo nenne 

S 3 ich 
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ich ſie nehmlich, wenn ſie nicht durch das ganze Stirn⸗ 
bein, ſondern nur durch einen Theil deſſelben fort 
geht. Wenn dieſe Nath vollkommen da iſt, ſo hat 
das Stirnbein noch eben die Eigenſchaft, welche ihm 
bey Kindern allemahl zukoͤmmt, nehmlich es beſteht 
aus zwen Stuͤcken, und die Stirn⸗Nath, welche 
ſich vom Wirbel bis auf die Mitte der Naſenwurzel 
erſtreckt, vereinigt dieſe beyde Stuͤcke mit einander. 
Die Stirn⸗Nath ſtoͤßt in einer Richtung mit der 
Pfeil⸗Nath zuſammen, und beſitzt Zacken, welche den 
Zacken der Säge ahnlich find, 

Iſt die Stirn⸗Nath unvollkommen da, und trennt 
nur noch die Halfte, ein Dritrheil oder Viertheil des 
Stirnbeins auseinander, ſo findet ſie ſich mehrentheils 
nach unten oder nach der Naſe zu, denn, wenn ſie 
verwaͤchſet, ſo faͤngt ſie von oben an zu verwachſen. 

Alle dieſe große und auch alle kleinere Naͤthe des 
Schaͤdels und des Geſichts, laſſen zwiſchen ihre Za⸗ 
cken haͤutige Fortfäge ) durch, vermoͤge deren ſich 
ſowohl die äußern Beinhaͤute “), welche die verſchie⸗ 
dene Flaͤchen dieſer Knochen bekleiden, mit einander 

ver⸗ 


*) Wenn die Beinhaut der Schädelkndchel glücklich aus⸗ 
gespritzt iſt, fo ſieht man eine Menge Gefäße der Bein⸗ 
haut welche in dieſe haͤutigen Fortſätze zwiſchen die Za⸗ 
cken der Näthe fortlaufen. 

an) Da die aͤußere Beinhaut der innern Fläche der Schaͤ⸗ 
delknochen eigentlich die äußere Lamelle der harten Hirn⸗ 
haut, ausmacht, ſo iſt es leicht einzuſehn, wie leicht eine 
äußere Kopfwunde, bey der die Beinhaut der äußern 
Flache des Schaͤdels gequetſchet war, durch den Ueber; 
gang der Entzündung zur Beinhaut der innern Fläche, 

gefährlich werden kann. 
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vereinigen, als auch mit der innern Beinhaut, 
die in der Diploe ausgebreitet iſt, zuſammenhaͤn, 
gen „). Hierdurch gewinnen die Närhe in Anſe⸗ 
burg ihrer Feſtigkeit einen großen Zuwachs. Die 
Schuppen⸗Naͤthe, durch welche keine dergleichen 
Fortſaͤtze der Beinhaut gehen, find auch ſchon aus die⸗ 
fer Urſache weit weniger feſte als die übrigen Naͤthe. 
An der innern Oberflaͤche des Schaͤdels beſitzen 
die Naͤthe, bey einem erwachſenen Menſchen, eine 
weit geringere Anzahl Zacken, als an der aͤußern. 
Dieſe Zacken werden bey der Zunahme der Dicke an 
den Schaͤdelknochen, einwaͤrts gegen die Diploe ges 
drängt, und verbinden, weil fie ſich von einem Kno⸗ 
chen in den andern ſchieben, dieſelben deſto genauer. 
In der Jugend und im Alter erleiden alle Naͤthe 
beſondere Veraͤnderungen, deren nach der Abhand⸗ 
lung aller Knochen des Kopfs gedacht werden ſoll. 
Der Nutzen der Naͤthe beſteht wahrſcheinlich 
darin, daß in ihnen ſich die äußere Lage der harten 
Hirnhaut, welche die eigentliche Beinhaut der uns 
tern Flaͤche der Schaͤdelknochen ausmacht, feſter an⸗ 
ſetzt; daß fie den Fortgang der Spalten, die von 
äußern Verletzungen entſtehn, wo nicht gänzlich hin⸗ 
dern, doch wenigſtens erſchweren; und daß uͤber⸗ 
haupt der Schaͤdel durch ſie feſter wird; denn auch 
viele Kunſtwerke beweiſen es, daß ſie ungleich feſter 
ſind, wenn ſie aus mehreren ſehr feſtverbundenen 
Stücken zuſammengeſetzt find, als wenn fie nur aus 
S ei⸗ 


) Bertin traité d’ofteologie. T. II. Chap. XXVII. 
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einem einzigen beftehen. Daß ich ein grobes Bey⸗ 

1 fiel anfuͤhre: wurde nicht der Neiffen eines Rades 
11 weil eher Schaden nehmen, wenn er aus einem Stuͤ⸗ 

cke Holz beſtaͤnde, als wenn in ihm viele zuſamꝛen⸗ 
j gedrängt find? Dünfte des Gehirns, wie man 
| ehemahls glaubte, gehen gewiß nicht durch die Naͤthe 
9 heraus. 


“ln Vereinigungen durch ligamentoͤſe und knorp⸗ 

10 lichte Maſſe, trifft man am Grunde des Schaͤdels 

0 an. Durch ſolche Maſſe ſind die ſteinigten Theile 

100 der Schlafbeine, hinten mit dem Hinterhauptsbein 

II und vorne mit dem Fluͤgelknochen verbunden. Blo, 

N ße knorpliche Subſtanz liegt im jungen Menſchen 

zwiſchen dem Hinterhauptsbein und dem Fluͤgelkno⸗ 

chen am Schaͤdelgrunde; beym Erwachſenen aber 

verſchwindet der Knorpel und Knochenmaſſe tritt 
an ſeine Stelle. 


Innere e der Schaͤdelkno⸗ 
en. 


Die mehreſten von ihnen find breite Knochen, 
welche nach außen und innen eine feſtere Knochenplat⸗ 
te, und in ihrer Mitte Diploe beſitzen. Die feſtere 
Knochenplatten nennt man auch die aͤußere und inne⸗ 
re Tafeln der Schaͤdelknochen (Tabula intarna 
et externa oſſium cranii). Von der innern Tafel 
hat man beobachtet, daß fie am leichteſten nach 
äußern Gewaltthaͤtigkeiten ſpringt oder ſich ab⸗ 

8 ſpal⸗ 
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ſpaltet ), deswegen iſt ihr auch der Nahme glaſig⸗ 
te Tafel (Tabula vitrea) gegeben worden. 


Im innern Theil der Schlafbeine des Stirn 
beins, des Fluͤgelknochen und Siebbeins, find mehr 
rere zu beſondern Zwecken in Anſehung des Gehoͤrs 
und des Geruchs beſtimmte Hoͤlen, deren an andern 
angemeſſenern Orten gedacht werden ſoll. 


Oeffnungen W durch den Schädel 
dringen. 


Sie find theils zum Aus s und Eingange der 
Blut und Waſſergefaͤße, und theils zum Durch⸗ 
gang der Fortſaͤtze des Gehirns, nehmlich der Ner⸗ 
ven und des Ruͤckmarks beſtimmt; ich werde fie ſo⸗ 
wohl bey der beſondern Abhandlung der einzelnen 
Schaͤdelknochen anzeigen, als auch hernach die vor⸗ 
nehmſten noch beſonders taleBerBälch, 


S 5 Be⸗ 


*) Aus dieſer Urſache geſchieht auch die Abblätterung 
(Exfoliatio), bey Knochenſchäden des Schaͤdels immer 
früher au der innern Tafel als an der fefteren aͤußeren 
Tafel, auch trägt fie ſich an den Gegenden, wo bie 
Schädelknochen mehr Diploe haben, immer früher zu, 
als an den Orten, wo fie fefter find, Fheden hat dies 
aus der Erfahrung jederzeit beſtaͤtigt gefunden. Siehe 
deſſen neue Bemerkaugen und Erfahrungen. Ber⸗ 
lin 1782. im zweyten Theil, S. 37. 
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Beſondere Betrachtung der Kno⸗ 
chen des Schaͤdels. 


Eigenthuͤmliche a des Schaͤ⸗ 
els. 


(Oſſa cranii propria). 
Die Scheitelknochen (Ofla verticis). 


Nahme, Lage und aͤußere Geſtalt. 


Man nennt ſie auch Wandknochen, Seiten⸗ 
wandknochen (Oſſa parietalia), Vorderhaupts⸗ 
Beine (Olla ſincipitis), Seitenbeine (Olla bre- 
gmatis). Ihre Lage gegen den Wirbel oder Schei⸗ 
tel bis an das Vorderhaupt, wodurch ſie dem Ge⸗ 
hirn oben zur Decke dienen, und die Unterſtuͤtzung, 
welche die Seitentheile des Gehirns von ihnen als 
knoͤchernen Waͤnden erhalten, ſind die Urſachen dieſer 
verſchiedenen Nahmen. Der Nahme (Olla bre- 
gmatis), kommt aber von folgender Meinung der 
alten Aerzte her, daß nehmlich durch die bey Kindern 
vorne an dieſen Knochen gebildete große Fontanelle, 
eine Feuchtigkeit aus dem Gehirn gefuͤhrt wuͤrde, die 
fie (Bregma *) nannten. 

Die Scheitelknochen nehmen den obern und 
mittlern Theil des Schaͤdels ein, und erſtrecken ſich 

zu 
*) Dies Wort ſtammt auch vom Griechiſchen ge (ich 
werde befeuchtet) ab. 


— 283 


zu jeder Seite bis über die Hälfte feiner Hoͤhe her⸗ 
ab. 

Es find breite Knochen, und jeder ſtellt beynahe 
ein rechtwinklicht, und, außer daß es unten etwas 
ſchmaler iſt, gleichſeitiges Viereck vor. Die ge⸗ 
gewoͤlbte Fläche dieſes Vierecks, kann mit einem ders 
gleichen Abſchnitte eines gedruckten eyfoͤrmigen Ger 
woͤlbes verglichen werden. 

Man unterſcheidet bey jedem dieſer Knochen 
zwey Flächen, vier Raͤnder, welche fie begraͤnzen, 
und vier Winkel, in welchen die Raͤnder zuſammen⸗ 
ſtoßen. 


Aeußere Flaͤche. 


Die aͤußere Fläche iſt gewoͤlbt, und zeigt den 
Bogen der Schlaͤfe (Areus temporalis .. planum 
ſemicirculare). Dieſer Bogen krümmt ſich von hin⸗ 
ten nach vorne faſt uͤber die Mitte dieſer Flaͤche, uͤber 


dem Bogen aber, iſt ſie glatter, und unter ihm rau⸗ 


her. Am Bogen ſelbſt und an dem ganzen Theil der 
aͤußern Flaͤche, die unter ihm liegt, befeſtigt ſich der 
Schlafmuskel (Musculus temporalis). Es ſteigt 
auch an dieſem untern Theil eine Rinne in die Hoͤhe, 
welche ſich mehrentheils in zwey kleinere Vertiefungen 
ſeitwaͤrts ausbreitet. Dieſe Rinne iſt eine Verlaͤn⸗ 
gerung einer Ähnlichen am Schlafbein befindlichen 
Rinne, und in ihr theilt ſich die tiefe Schlafpulsader 
(Arteria temporalis profunda), in ihre zwey Zwei⸗ 
ge. i 


Am 
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Am obern Theil der aͤußern Fläche, der von dem 
ſehnigten Helm *) (Galea aponevrotica) des Schaͤ⸗ 
dels bedeckt wird, finden ſich nach hinterwaͤrts, ges 
woͤhnlich ſehr nahe am obern Rande des Knochens, 
zuweilen aber auch etwas weiter von ihm entfernt, 
die Scheitelloͤcher (Foramina parietalia). In je 
dem Scheitelknochen iſt gewoͤhnlich eines, doch zus 
weilen fehlet auch von der fruͤheſten Bildung an das 
eine, und dann iſt das andere etwas großer. Sie 
koͤnnen auch alle beyde fehlen ), doch iſt dies ſehr ſel⸗ 
ten. Man muß ſich nicht irren, denn oft, wenn ſie 
zu fehlen ſcheinen, liegen ſie zwiſchen die Zacken der 
Pfeil⸗Nath. Die Scheitelloͤcher laſſen eine Blutader 
durch, welche den inwaͤrts am Schaͤdel liegenden 
laͤnglichten Blutbehalter der harten Hirnhaut (Si- 
nus longitudinalis durae matris), mit den äußern 
Blutadern des Kopfes verbindet. Sanctorin nennt 
dergleichen Blutadern, weil ſie gleichſam aus dem 
Schaͤdel heraus geſchickt werden (Emiſſaria). Ge⸗ 
meiniglich dringt auch noch eiue kleine Pulsader durch 
jedes Scheitelloch in den Schaͤdel. 


Innere Flaͤche. 


Die innere ausgehälte Fläche jedes Scheitel, 
knochen, zeigt in ihrem ganzen Umfange Eindrücke von 
der Geſtalt, als waͤren ſie in weichem Wachs mit 

den 

) So nennt man eine ſehnigte Ausbreitung mehrerer 

Muskeln, welche gleich uber der Beinhaut liegt und ſich 
über den obern Theil des Schaͤdels ausbreitet. 5 

) Bey alten Leuten kann eines, auch beyde verwachſen. 
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den Fingerſpitzen eingedruͤckt. Zwiſchen dieſe Ein, 
drücke liegen kleine Erhabenheiten; dieſe letztern nennt 
man Hügel der Scheitelknochen (Juga parietalia), 
jene hingegen, welche in eben der Art auch an der 
innern Oberflaͤche der mehreſten Schaͤdelknochen vor⸗ 
kommen, Fingereindrücke (Impreſſiones digita- 
tas). Dieſe letztern nehmen die Erhabenheiten des 
Gehirns auf, und in die Vertiefungen des Gehirns 
fuͤgen ſich jene Hügel. Eben ſo gehet es auch bey 
der Anlage des Gehirns an die innern Flaͤchen ande⸗ 
rer Schaͤdelknochen. 

Ferner finden ſich an der innern Flaͤche mehrere 
kleine, aber ſehr rauhe Gruben; ſie haben zwar kei⸗ 
ne beſtimmte Lage und Anzahl, gewöhnlich find fie 
aber doch nicht weit vom obern Rande gelegen, und 
öfters findet man zwey bis drey in jedem Scheitelkno⸗ 
chen, aber nicht in dem einen genau ſo geordnet als 
in dem andern. Gewoͤhnlich ſind dieſe Gruben klein, 
fie werden aber auch größer und tiefer gefunden; ich 
ſah ſie im Durchſchnitt eines halben Zolls und ein 
Paar Linien tief, fo daß dadurch der Schädel in dieſer 
Gegend füge dünne ward. Ihrer Beſtimmung nach 
verdienen ſie Gruben fuͤr die Druͤſen der harten 
Hirnhaut, genannt zu werden, denn ſie nehmen die 
äußere Drüfen der harten Hirnhaut auf. 

Auch findet man an der innern Oberflaͤche viele 
Einſchnitte oder Rinnen, welche ſich als Zwelge aus⸗ 
breiten. Sie entſtehen aus einem oder zwey groͤßern 
Einſchnitten, die vom vordern und untern Winkel 
ſchraͤge nach hinten in die Hoͤhe ſteigen, und ſich ſtrah⸗ 
lenfoͤrmig in Aeſte verbreiten. Der mittlere groͤßte 

Aſt / 
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Aſt laͤuft faſt als eine Diagonallinie, vom untern 
und vordern Winkel zum hintern und obern. Oft 
find fie ſehr tief, beſonders nach unten. In ihnen lie⸗ 
gen Zweige der mittlern großen Pulsader der harten 
Hirnhaut (Arteria ſpinoſa durae matris). 

In und neben dieſe Rinnen dringen viele ſehr 
kleine $öcher *) in den Knochen. Sie leiten kleine 
Gefaͤße aus der harten Hirnhaut zur Diploe. Je 
jünger der Menſch war, deſſen Knochen unterſucht wer, 
den, deſto mehr dergleichen Löcher giebt es. In eis 
nige befeſtigen ſich auch feſte ſehnigte Fascicul, dies 
ſind aber eigentlich nichts als verhaͤrtete Gefaͤße. 

Beyde verbundene innere Oberflaͤchen nehmen 
einen großen Theil, der gewoͤlbten obern Flaͤche des 
großen Gehirns, an ſich auf. 


Raͤnder. 


Die obern Raͤnder beyder Scheitelknochen lie⸗ 
gen an einander, und, wenn man das Schaͤdelge⸗ 
woͤlbe von innen betrachtet, fo zeigt ſich eine gerade, 
der Laͤnge nach von vorne nach hinten, unter dieſe 
Ränder ſortgehende große Vertiefung, die ſich, fo 
wohl in der Mitte der innern Flaͤche des Stirnbeins, 
als auch au dem Hinterhauptsbein in eben der Rich⸗ 
tung fortſetzet. Die ganze Vertiefung erhalt den Nah⸗ 
men laͤnglichte Rinne des Schaͤdels (Sulcus lon- 
gitudinalis), und iſt zur Aufnahme des länglichten 

Blut⸗ 


) Dieſe Löcher finden ſich an den innern Oberflächen aller 
Schaͤdelknochen. 
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Blutbehalters der harten Hirnhaut beſtimmt. Von 
den erhabenen Seitenraͤndern dieſer Rinnen faltet 
ich der Sichelfortſatz des großen Gehirns (Falx ſ. 
proceſſus falciformis cerebri) zufammen. Von der 
ganzen Rinne bilden die vereinigte beyden obern Raͤn⸗ 


der der Scheitelknochen, nur den mittlern Theil; 


beyde Scheitelknochen tragen aber nicht immer gleich 
viel dazu bey, ſondern oft der eine mehr als der am 
dere. Indeſſen iſt doch der Fall ſehr ſelten, wo die 
laͤnglichte Rinne ganz aus der Mitte abwiche, und 
bloß in einen Scheitelknochen eingewoͤlbt wäre; nur 
einmahl habe ich ihn geſehn. 

In der laͤnglichten Rinne finden ſich fo viele Oeff⸗ 
nungen als Scheitelſoͤcher auswärts vorhanden was 
ren. Sticht man in ihnen eine feine beugſame Sunde 
oder Borſte, fo koͤmmt fie ans den Scheitelloͤchern 
außen wieder heraus, und zeigt daher deutlich, daß 
die durch die Scheitelloͤcher dringenden Blutadern 
vom großen laͤnglichten Blutbehalter, der in jener 
Rinne liegt, entſtehn. Gewoͤhnlich durchbohren die 
kleinen Kanaͤle der Scheitelloͤcher die Knochen etwas 
ſchief oder gekrümmt, von innen nach außen und von 
vorne nach hinten. 

Der untere Rand jedes Scheitelknochen iſt in eis 
ner ſchiefen Fläche von außen und oben nach innen 
und unten abgeſchnitten, hie und da iſt indeſſen dieſe 
Fläche noch etwas eingekerbt; dieſe Einkerbungen 
und die dazwiſchen entſtehende Huͤgel, liegen nach 
oben ſtrahlenfoͤrmig auseinander. Noch iſt anzu⸗ 
merken, daß ſich dieſer Rand halbmondfoͤrmig kruͤmmt. 


Die 
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Die vordern Raͤnder beyder Scheitelknochen 
gehen zuſammen in einer bogenfoͤrmigen Richtung 
fort, und beugen ſich mit ihrem Untertheil etwas nach 
vorwaͤrts. Oben werden ſie vom Rande des Stirn⸗ 
beins bedeckt, und unten bedecken ſie wiederum den 
Rand des Stirnbeins. Die Kranz Nath wird das 
durch nicht allein ſehr feſte zuſammen gefuͤgt, ſondern 
ſie kann auch nach mehreren Richtungen dem aͤußern 
Druck wiederſtehn. Die Zacken dieſer Ränder find 
meiſtens ſehr kurz. 

Die hintern Raͤnder beyder Scheitelknochen 
ſtoßen faſt unter einen rechtem Winkel oben zuſam⸗ 
men, und bilden daher eine Figur, die denen griechi⸗ 
ſchen Buchſtaben A ahnlich iſt. Ihre Zacken find 
ſehr lang und haben wiederum andere kleinere zur 
Seite. 


Winkel. 


Der obere und vordere Winkel, ſo auch: 

Der vordere und untere, haben beynahe die 
Richtung rechter Winkel. Der letztere ſteht etwas 
hervor, und an feiner innern Seite findet ſich gemei⸗ 
niglich die Rinne, welche fuͤr den Hauptſtamm der 
mittlern Pulsader der harten Hirnhaut beſtimmt iſt. 
Aus ihr entſpringen alle übrige kleine Rinnen, deren 
ich oben bey der innern Oberflaͤche der Scheitelbeine 
gedacht habe. 

Der hintere und obere Winkel iſt etwas er 
als ein rechter. 


Der 
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Der hintere und untere aber iſt abgeſtumpft 


oder ausgeſchnitten; er heißt deswegen auch: der 
abgeſtumpfte Winkel (Angulus truncatus). An 


ihm liegt innerhalb ein kleiner Theil der Queerrinne 


des Schaͤdels (Sulcus transverſus). Dieſe Queers 
rinne wird groͤßtentheils vom Hinterhauptsbein gebil⸗ 
det, und ich verſpahre daher ihre weitere Beſchrei⸗ 
bung bis zur Abhandlung dieſes Knochens. 

Die Lage dieſer vier Winkel bey der Stellung 
des Kopfes, wenn das Geſicht gerade nach vorwaͤrts 
gekehrt wird, iſt dieſe: der vordere und obere Win⸗ 
kel liegt am hoͤchſten, der hintere und obere mit dem 
vordern und untern faſt gleich hoch, und auch in eis 
nerley Höhe mit der Mitte des Knochens, der hinte⸗ 
re und untere Winkel aber liegt am tlefſten. 


Verbindung der Scheitelknochen. 


Die obern Raͤnder beyder Scheitelknochen 
verbinden ſich der Länge nach oben auf dem Schädel 
unter einander, und bilden die Pfeil⸗Nath (Sutu- 
ra ſagittalis). 

Der untere Rand jedes Scheitelknochens, wird 
vom Schuppentheil des Schlafbeins (Pars ſquam- 
moſa oflis temporum) bedeckt und bildet den groͤß⸗ 


ten Theil der Schuppenz oder Schlaͤfen⸗ Nath 


(Sutura temporalis ſ. ſquammoſa). 

Die vordere Raͤnder beyder Scheitelknochen, 
bilden mit dem hintern Rande des Stirnbeins die 
Kranz oder Kronen⸗Nath (Sutura coronalis). 


* N Die 
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Die hintern Ränder beyder Scheitelknochen, 
machen mit den beyden obern Raͤndern des Hin⸗ 
terhauptbeines die Lambda⸗Nath (Suturalambdoi- 
dea). 

Der abgeſtumpfte Winkel jedes Scheitelkno⸗ 
chens, ſtoͤßt mit dem Warzentheil des Schlaf⸗ 
beins (Pars mammillaris oſſis temporum) zuſam⸗ 
men, und bildet eine kleine zackigte Nath, welche die 
Schuppen und Warzen ⸗Nath verbindet. Dieſe 
kleine Nath iſt auf eine zweyfache Art zuſammenge⸗ 
fuͤgt; hinten und oben bedeckt der Warzentheil den 
abgeſtumpften Winkel, und unten wird jener von dies 
ſem bedeckt. 

Der untere und vordere Winkel und ein klei⸗ 
ner Theil des untern Randes, wird vom obern Theil 
des großen Fluͤgels am Fluͤgelknochen (Ala magna 
oſſis ſphenoidei) bedeckt / und verbindet ſich mit ihm 
durch eine Schuppen⸗Nath. Unter den Scheitelkno⸗ 
chen ſchiebt ſich hier der Rand des Stirnbeins. 


Innere Geſtalt. 

Die innere Geſtalt der Scheitelknochen iſt von 
derjenigen, die vorher im allgemeinen von den Schaͤ⸗ 
delknochen angezeigt ward, nicht unterſchieden. Die 
Staͤrke dieſer Knochen iſt zwar beträchtlich, welches 
auch ſchon im allgemeinen von allen Knochen, die 
oben auf dem Schädel liegen, angemerkt ward, ins 
deſſen finden ſich da, wo an der innern Flaͤche die 
Gruben für die Drüfen der harten Hirnhaut und 
die aftförmig ausgebreiteten Einſchnitte liegen, wann 
dieſe letztern nehmlich ſehr tief find, zuweilen fo duͤn⸗ 
ne 


— 291 
ne Stellen, daß ſie ſehr hell durchſichtig erſcheinen, 
und faſt gar keine Diploe inwendig zeigen. Solche 
Stellen haben oft kaum die Dicke einer tinie *). 


Kurze Wiederholung des Nutzens. 

Die Scheitelknochen bilden den mittlern Theil 
des Schaͤdelgewoͤlbes, und umfaſſen den mictlern 
Theil des großen Gehirns. An ihrer innern Ober⸗ 
fläche ſichern fie die age, des mittlern Theils der Si⸗ 
chel des Gehirns, und des in dieſer Verdoppelung 
der harten Hirnhaut liegenden laͤnglichten Blutbehal⸗ 
ters, vieler Zweige der mittlern Pulsader der hats 
ten Hirnhaut, und verſchiedener aͤußerer Druͤſen der 
harten Hirnhaut. Auswärts nehmen ſie den Schlaf⸗ 
muskel, den mittlern Theil vom ſehnigten Helm ), 
und die tiefe Schlafpulsader auf, und jedes Scheitel. 
bein laßt ein Emiſſarlum des Sanctorins durch. 


Das Hinterhauptsbein (Os occipitis). 


Nahme, Lage und aͤußere Geſtalt. 


Es nimmt den Hinterkopf oder den Hintertheil 
des Schaͤdelgewoͤlbes, und den hintern Theil von 
T * der 


*) Ein jeder kann daher leicht einſehen, wie ſehr es dar⸗ 
auf ankommt, beym Durchboren der Schädelknochen aͤuſ⸗ 
ſerſt behutſam zu verfahren, damit man dieſe Gefäße und 
Drüfen, wenn fie tief in den Knochen liegen, nicht vers 
letze. Auch iſt es klar, warum das Durchboren am 
untern Theil und leich i in der Naͤhe des obern Randes 
am gefaͤhrlichſten iſt. 

) Man konnte auch ſehnigte Banbe fagen, 
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der Grundfläche des Schaͤdels, bis an deſſen Mitte 
ein. Von dieſer Lage erhielt es auch ſeinen Nahmen. 
Dieſes iſt der Knochen, vermoͤge deſſen der Kopf auf 
auf dem Ruͤckgrat ruht, und von dem die Bewegun⸗ 
gen des Kopfs auf dem Rumpf abhangen. 

Die aͤußere Geſtalt zeigt im Hinterhauptsbein 
einen breiten gewoͤlbten Knochen, der ein ungleich⸗ 
ſeitiges Siebeneck darſtellt, welches ſich nach oben zu 
ſpitzet, und am untern Theil mit einen großen Loch 
durchbohrt iſt. 

Man unterſcheidet an ihm zwey Flaͤchen, eine 
äußere und eine innere, und ſieben Raͤnder, (ſo 
nennt man nehmlich die Theile ſeines Umfangs, wel⸗ 
che eine beſondere Richtung beſitzen), zwey obere 
Ränder, zwey mittlere, zwey hintere und einen 
vordern. Der ganze Theil des Knochens, den die 
beyden unterſten und der vordere Rand vor dem groſ⸗ 
ſen Loch einſchließen, iſt wegen ſeiner Geſtalt und La⸗ 
ge der Keilfortſatz oder Grundfortſatz (Proceſſus 
baſilaris) genannt worden. 


Aeußere Flaͤche. 


Die äußere gewoͤlbte Fläche unterſcheidet ſich 
durch das große Loch in den hintern und vordern 
Theil. 

Der hintere Theil (Pars occipitalis) nimmt 
den Hinterkopf ein. Ohngefaͤhr an ſeiner Mitte iſt 
der aͤußere Hinterhauptshuͤgel (Spina L protube- 
rantia occipitalis externa), eine Hervorragung, wel⸗ 
che zwar zuweilen ſehr ſchwach ſeyn kann, mehren⸗ 
theils 
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theils aber ſehr ſtark iſt; oft raget fie als ein rauher 
nach unten gekruͤmmter Haken hervor. 

Von dieſer Hervorragung ſteigt der Lange nach 
gegen die Mitte vom hintern Rande des großen Loches, 
eine ſchwaͤchere erhabene Linie herab. Man nennt ſie 
den Hinterhauptskamm (Criſta occipitalis exter- 
na). Er ſowohl als jene Hervorragung, dienen 
dem Nackenbande (Ligamentum nuchae) zur An⸗ 
lage. 

Zu jeder Seite des aͤußern Hinterhauptshuͤgels 
finden ſich zwey erhabene bogenfoͤrmig gekruͤmmte 
Linien (Lineae ſemicirculares ſuperiores et inferio- 
res). Sie laufen mit einander parallel, und ſind 
beyde mit der Woͤlbung nach oben gekehrt. Die ei⸗ 
ne liegt etwa auf der Mitte des Hinterkopfs, 5 an⸗ 
dere einen Fingerbreit tiefer. 


Von den obern bogenfoͤrmig e Linien 
entſpringen nach oben zu die Hinterhauptsmuskeln 
(Musculi occipitales), und der hintere Theil des ſeh⸗ 
nigten Helms, der den Schaͤdel deckt. Nach unten 
befeſtigen ſich ſowohl an beyde bogenfoͤrmige Linien, 
als auch uͤberhaupt an den ganzen Raum, der ſich 
von ihnen bis an das große Hinterhauptsloch erſtreckt, 
die meiſten Nackenmuskeln ). Man nennt dieſen 
Raum daher auch die Nackengegend (Regio nucha- 

T 3 lis). 


„) Ich mag hier, um nicht zu weitläuftig zu werden, die⸗ 
ſe Muskeln nicht einzeln herrechnen. In der Myologie 
werde ich ihre Anlage genau zeigen. Ueberhaupt habe ich 
es mir zum Geſetz gemacht, bey der Knochenlehre nur 
die Anlage der vornehmſten Muskeln anzuzeigen. 
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lis). Ste unterſcheidet ſich durch ihre ſtaͤrkere Rau, 
bigkeit vom obern Theil des Hinterhaupts, den die 
ſchwaͤchere Hinterhauptsmuskel und der ſehnigte 
Helm bedecken, ſehr merklich. 

Das große Loch des Hinterhaupts (Foramen 
magnum occipitale), iſt nach außen fuͤnfeckigt. 
Zwey Ränder ſtoßen nach hinten zuſammen, zwey 
liegen zur Seite, und der fuͤnfte iſt nach vorne in 
die Queere gelegen. Der Durchſchnitt in der Lange 
von vorne nach hinten, übertrifft allemahl den Durchs 
ſchnitt von einer Seite zur andern. Es paſſet dies 
Loch auf die in allen Wirbelbeinen ausgewoͤlbte Ruck, 
markshoͤle, und durch daſſelbe ſteigt das Ruͤckmark 
und feine Blutgefäße aus dem Schädel hinab. Auf 
ſerdem ſteigen durch das große Hinterhauptsloch die 
Wirbelbeins Pulsadern (Arteriae vertebrales), 
und die aus dem Ruͤckmark zurückketzrenden Nerven 
des Willis (Nervi recurrentes Willifii ) wiederum in 
die Schaͤdelhoͤle hinauf. 

Neben die Seitenraͤnder des großen Loches erhe⸗ 
ben ſich zwey ſchwach gewoͤlbte Hügel, neben jeden 
Rand nehmlich einer. Sie werden von ihrer Ber 
ſtimmung Gelenkhuͤgel (Proceſſus condyloidei) 
genannt. Sie ſind mit ihren hintern Enden mehr 
nach außen, und mit den vordern mehr nach innen 
und alſo näher an einander gelegen. Ihre Geſtalt 
it laͤnglich rund, und in ihrer Mitte haben fie eine 
kleine rauhere Linie oder Einſchnitt, weil dorten in 
fruͤhern Jahren ein Knorpel lag. An ihrem ganzen 
Umfang find fie überknorpelt. Durch dieſe Gelenk 
Hügel wird der Kopf mit dem Ruͤckgrat vereiniget. 

Hin 
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Hinter die Gelenkhuͤgel finden ſich rauhe Gru⸗ 
ben, welche Gelenkdruͤſen aufnehmen. Auch iſt der 
Knochen ſowohl vor als hinter den Gelenkhuͤgeln durch⸗ 
bohrt. Die hinter den Gelenkhlgeln gelegene Ka⸗ 
naͤle (Canales condyloidei pofteriores), nehmen 
ihre Richtung beynahe gerade und ſind jeder fuͤr ein 
Sanctoriniſches Emiſſarium beſtimmt, welches aus 
dem Queerblutbehalter der harten Hirnhaut entſpringt, 
und fuͤr eine kleine zur harten Hirnhaut dringende 
Pulsader. Oft fehlt bey alten deuten einer dieſer Ka⸗ 
nale, ſehr ſelten beyde, aber ſehr Häufig trifft man bey⸗ 
de nicht von einer Groͤße an. 

Die andern vor den Gelenkhuͤgeln gelegene Ka⸗ 
naͤle (Canales condyloidei anteriores), find jeder- 
zeit beſtaͤndig. Sie nehmen in einer ſchraͤgen Rich⸗ 
tung ihren Fortgang, von innen nach außen und 
von hinten nach vorne, ſo daß die hinteren und inneren 
Oeffnungen beyder Kanaͤle näher an einander liegen, 
als die äußern und vordern. Das neunte Nerven⸗ 
Paar des Gehirns (Par hypogloſſum »), dringt 
durch dieſe Kanaͤle hervor, und eine kleine Pulsader 
dringt durch jedes wieder zur harten Hirnhaut hinein, 

Der vordere Theil der aͤußern Oberfläche 
liegt an der Mitte des Schaͤdelgrundes, und iſt eis 
gentlich die äußere Oberfläche des vorhin angefuhrten 
Grundfortſatzes. Von ihr hängt die hintere Wand 
des Rachens herab, und wird an einer kleinen in der 
Mitte hervorragenden Spitze durch ſehnigte Fortſaͤtze 

T 4 be⸗ 


) So heißt es, weil es ſich unter die Zunge verbreitet. 
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befeſtiget, welche man ehemahls als Muskelfaſern “) 
anſah. 

An den Seiten ſind noch zwey kleine Huͤgel, an 
welche ſich die kleinen vorderen geraden Kopfmuskel 
(Musculi recti antici) befeſtigen. Die uͤbrige Ge⸗ 
gend iſt rauh, von der Anlage der innern Haut des 
Rachens, welche mit ſehr vielen Schleimdruͤſen be⸗ 
ſetzt iſt. 


Innere Flaͤche. 


Die innere Flaͤche theilt ſich wiederum durch das 
große Loch, in den hintern und vordern Theil. 
Der hintere Theil zeigt 1) eine ſenkrechte, von 
oben herabſteigende Rinne, welche ſich unten in ei⸗ 
nen ſchmaͤlern Kamm verliehrt, der gegen die Sei⸗ 
ten des großen Lochs in zwey Schenkel auslaͤuft. 2) 
Zwey horizontal **) gelegene Queerrinnen. Alle Dies 
fe Rinnen floßen in der Mitte, wo ſich der ſtarke ins 
nere Hinterhauptshuͤgel (Spina oceipitalis inter- 
na) erhebt, unter rechten Winkeln zuſammen, ſo daß 
fie ein Kreutz (Crux occipitis . ſpina cruciata) bil- 
den. Man nennt deswegen auch jene Rinnen Kreutz⸗ 
linien (Lineae cruciatae). 
a Vier 

*) Man zählte daher auch unter die vielen Rachenmuskeln 
einen (Cephalo Pharyngaeum). 

) Ich werde dies Wort lieber gebrauchen, als das Wort 
wagrecht, weil ich glaube, daß jenes beynahe mehr 
bekannt iſt, als dieſes. Aber, könnte man mir einwer⸗ 
fen, warum ſagt er ſenkrecht und nicht perpendiculair? 
meine Antwort iſt kurz, weil ich wiederum glaube, daß 
dies letztere Wort weniger bekannt iſt, als das erſte. 
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Vier Gruben, zwey obere nehmlich, und zwey 
untere, nehmen am Hinterhaupt die Zwiſchenraͤume 
zwiſchen dieſe Kreutzlinien ein. 

Die obere Gruben (Foſſae oceipitales ſuperio- 
res), nehmen den Hintertheil des großen Gehirns 
auf, und die zwiſchen ihnen bis an den innern Hinter; 
hauptshuͤgel herabſteigende Rinne, dient dem hintern 
Theil des Sichelfortſatzes und ſeines langen Blutbe⸗ 
halters zur Anlage. 

An die erhabenen Ränder der Queerrinnen *), 
welche die obere und untere Gruben trennen, faltet 
ſich der hintere Theil vom Gezelt des kleinen Gehirns 
zuſammen, und in die Vertiefungen der Queerrinnen 
liegen die horizontalen Theile der Queerblutbeh alter 
(Sinus transverſi). Da der rechte Queerblutbehalter 
ſehr oft breiter iſt als der linke, ſo findet auch eben 
dies Verhaͤltniß oft unter die Rinnen ſtatt, in denen 
ſie liegen. 8 

In den untern Gruben des Hinterhaupts (Fos- 
ſae occipitales inferiores), liegen die Seitentheile 
des kleinen Gehirns (Lobi laterales cerebelli). 

Der vom innern Hinterhauptshuͤgel ſenkrecht her⸗ 
abſteigende Kamm, dient dem kleinen Sichelfortſatz 

T 3 (Falx 

*) Jede Queerrinne hat eigenrlich einen horizontalen und 
einen herabſteigenden Theil. Von jenem iſt hier eigent⸗ 
lich nur die Rede. Er geht bis dahin fort, wo der War⸗ 
zentheil des Schlafbeins an das Hinterhauptsbein ftößt. 

Der herabſteigende Theil jeder Queerrinne iſt im abge⸗ 

ſtumpften Winkel des Scheitelknochen, im Warzentheil 


des Schlafbeins, und ganz zu unterſt noch wiederum 
etwas im Kinterhauptsbein, ausgewolbt. 
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(Falx eerebelli) zur Anlage. Seine beyden Schen⸗ 
kel haben in ſeltenen Fällen kleine Rinnen, welche die in 
ihnen liegende hintern Hinterhaupts,Blutbehalter (Si- 
nus occipitales poſteriores) aufnehmen. 

An den innern Hinterhauptshuͤgeln vereinigen 
und befeſtigen ſich alle große Zuſammenfaltungen 
der harten Hirnhaut, die Sichel nehmlich des grofs 
fen und kleinen Gehirns und das Gezelt des kleinen 
Gehirns; eben daſelbſt vereinigen ſich auch alle große 
Blutbehalter der harten Hirnhaut. 

-Der innere Umfang des großen Loches iſt oval, 
rund, zuweilen kann man, nnd zwar beſonders, nach 
vorwärts, eine Rinne in ihm bemerken, die den Ring⸗ 
blutbehalter des großen Hinterhauptsloches (Si. 
nus circularis foraminis magni) aufnimmt. 

Zu beyden Seiten des großen Loches und zwar 
mehr nach vorne, ſtehen zwey kleine Hügel hervor. 
Man nennt fie Hügel neben dem verlängerten Mark 
(Proceſſus anonymi , f. proceſſus medullae ob- 
longatae), denn dieſes liegt zwiſchen fie. Unter 
dieſe Hügel ſieht man die innere Oeffnung des Kar 
nals, der zum Durchgang des neunten Nervenpaars 
beſtimmt iſt. 

Der ganze vordere Theil der innern Oberflaͤ⸗ 
che bildet eine lange Grube, welche gegen das große 
Loch abhaͤngig liegt, und zwiſchen jene vorher erwaͤhn⸗ 
te Hügel am tiefſten iſt. In dieſer Grube ſenkt ſich 

das 

„) Anonymus, heißt eigentlich (ohne Nahmen). Diefen 

Beynahmen gaben die Alten manchen Theilen des Kör⸗ 

pers, denen ſie weder von der Geſtalt, noch von einer 


andern Beſtimmung einen ſchicklichern Nahmen zu ge⸗ 
den wußten. 


— l 299 
das verlängerte Mark aus dem Gehirn nach der 
Ruͤckmarkhoͤle herab, bis es im großen Loch den 
Nahmen, Ruͤckmark, annimmt; daher nennt man 
fie auch Grube des verlängerten Marks (Foſſa me- 
dullae oblongatae). 

Außerdem findet man an jeder Seite des vordern 
Theils der innern Oberflaͤche faſt immer eine kleine 
Rinne. Beyde ſind ſie zur Aufnahmeder vordern Hin⸗ 
terhauptsblutsbehalter (Sinus occipitales anteriores 
J. ſinus baſilares) beſtimmt. 


Raͤnder. 


Die obern Nänder (Margines ſuperiores ſ. 
Lambdoidei &), haben die ſtaͤrkſten Zacken, welche 
wiederum andere kleinere Zacken ſeitwaͤrts beſitzen. 
An manchen Orten ſind ſie ſehr tief eingekerbt, weil 
ſich die Wormiſchen Knochen hier gegen das Hinter⸗ 
hauptsbein hineinſchieben. Oberwaͤrts decken dieſe 
Ränder die hintern Raͤnder der Scheitelknochen, uns 
ten hingegen werden ſie von ihnen bedeckt. So daß 
hier, um den Schaͤdel deſto feſter zu machen, eine 
ahnliche Art der Zuſammenfüͤgung ſtatt findet, als 
zwiſchen die vordern Raͤnder der Scheitelknochen und 
das Stirnbein. 

Die mittlern Ränder Margines medii ſ mammil- 
lares 4), befigen kleinere Zacken. In der Mitte eines je⸗ 
den iſt oft ein Ausſchnitt, der dann, mit einem aͤhnli⸗ 

chen 
*) So heißen fie, weil fie die Lambda⸗Nath bilden helfen 


*) Weil ſie gegen den Warzentheil des Schlaf beins liegen 
haben ſie dieſen Nahmen. 
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chen daran graͤnzenden Ausſchnitt des Schlafbeins zus 
ſammen genommen, das Warzenloch Foramen mam- 
millare) bildet, welches einem aus dem Queerblut⸗ 
behalter fortgehenden Sanctoriniſchen Emiſſarium 
zum Durchgang dient. 

In der Gegend, wo der mittlere und untere 
Rand an jeder Seite zuſammen ſtoͤßt, iſt eine ſchar, 
fe Spitze, Droßelader⸗Stachel (Spina jugularis) 
genannt, weil gleich daneben die Droßeladern entſprin⸗ 
gen, welche alles Blut aus den Queerblutbehaltern 
empfangen. Man ſieht auch bey dieſer Gegend nach 
innen zu die Enden der Rinnen in welchen die Queer⸗ 
blutbehaͤlter gelegen ſind. 

Die untern Raͤnder haben jeder nach hinten ei⸗ 
nen großen glatten Einſchnitt, der mit einem aͤhnli⸗ 
chen, welcher ſich am ſteinigten Theil des Schlaf 
beins befindet, zuſammengenommen, die Oeffnung 
bildet, welche dem Anfang der Droßelader, dem 
Ausgang des Nerven vom achten Paar, und einer 
kleinen Pulsader, die hier zur harten Hirnhaut hinein 
dringt, gewidmet iſt. Man nennt ſie das Droßel⸗ 
aderloch (Foramen jugulare auch foramen lacerum, 
weil es keinen runden, ſondern einen eingekerbten Rand 
hat). Vor dieſem Loch breitet ſich jede Queerrinne in 
eine kleine Grube aus. In dieſe Grube haͤuft ſich das 
Blut an ehe es die Droßelader empfängt, daher heißt fie 
auch Droßeladergrube (Foſſa jugularis). Sie ſo⸗ 
wohl, als das Droßeladerloch ſind an der rechten Seite 
merklich größer, als an der linken ). Der übrige 

Theil 
) Morgagni Adverſ. VI. Explic. Fig. I. Bertin. I. c. T. 
II. Cap. II. nr. XXXVII. 
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Theil der untern Raͤnder iſt ſehr rauh, wegen der 
Knorpelmaſſe, die daran liegt. 

Der vordere Rand oder vielmehr die vordere 
Fläche, wie man wegen feiner großen Breite faſt far 
gen ſollte, hat im erwachſenen immer eine ſehr irre⸗ 
gufäre Geſtalt, wie ein zerbrochener Knochen. Er 
muß auch eigentlich abgebrochen werden, wenn man 
das Hinterhauptsbein vom Fluͤgelknochen trennen 
will, da beyde durch wahre Knochenſubſtanz mit ein⸗ 
ander verwachſen ſind. 


Innere Geſtalt. 


Die innere Geſtalt des Hinterhauptbeins, rich⸗ 
tet ſich nach dem allgemeinen Geſetz aller breiten 
Schaͤdelknochen. Die feſteſte Knochenſubſtanz fir 
det ſich in der Mitte des Obern⸗ oder Hinterhauptss 
Theils, wo gemeiniglich der aͤußere und innere Hin⸗ 
terhauptshügel auf einander liegen “), die mehreſte 
Diploe hingegen im Grundfortſatz. Die Dicke iſt 
oben am hintern Theil und im Grundfortſatz am an⸗ 
ſehnlichſten. Da, wo die Nackenmuskeln den Kno⸗ 
chen bedecken, iſt er ſehr dünne, und am allerduͤnn⸗ 
ſten in der Mitte der untern Hinterhauptsgruben. 


Verbindung des Hinterhauptbeins. 
Die obern Raͤnder machen mit den hintern 

Raͤndern der Scheitelknochen die Lambda⸗Nath. 
Die 


*) In dieſer Gegend geſchieht daher bey Knochenſchaͤden 
die Abblaͤtterung am aller langſamſten. 
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Die mittlern Raͤnder bringen durch ihre Anlage 
gegen die Warzentheile der Schlafbeine die War⸗ 
zen⸗Naͤthe hervor In der Mitte jeder dieſer Raͤthe fin⸗ 
det man gemeiniglich an jeder Seite das Warzenloch. 

Die untern Raͤnder vereinigen ſich durch knorp⸗ 
lichte und ligamentoͤſe Maſſe mit den ſteinigten 
Theilen der Schlafbeine. In dieſer Verbindung 
ſind die Droßeladerloͤcher. 

Der vordere Rand verwaͤchßt durch wahre Kno⸗ 
chenſubſtanz mit dem Koͤrper des Fluͤgelknochens. 
Hierdurch erhaͤlt die Mitte der Grundfläche des Schaͤ⸗ 
dels eine vorzuͤgliche Feſtigkeit. 

Der innere Umfang des großen Lochs wird mit 
dem Zahnfortſatz des Epiſtropheus durch ſtarke Baͤn⸗ 
der vereinigt, deren ich bey den Hals wirbelbeinen ger 
denken werde. 

Die Gelenkfortſaͤtze vereinigen ſich mit den 
obern Gelenkhoͤlen des Atlas. Dieſe Gelenke er⸗ 
halt den Nahmen, Hinterhauptsgelenke (Articula- 
tiones occipitis). 

In demſelben wird der Kopf nach vorne und 
feitwärts gebogen, und nach hinten zuruͤckgeſtreckt 
(Flexio capitis verſus anteriora, verſus latera, et 
extenfio capitis). Damit dieſe Bewegungen ſehr frey 
geſchehen koͤnnen, fo iſt die Gelenkkapſel dieſes Ges 
lenks ziemlich locker; nur nach vorne iſt fie ſtaͤrker ges 
ſpannt, damit der Kopf nicht zu ſehr nach hinten 
könnte zuruͤck geſtreckt werden, weil in dieſer Stel⸗ 
lung das verlängerte Mark und Ruͤckmark etwas ger 
druckt wird. Hinten in dieſem Gelenk, nehmlich in 
den Gruben hinter die Gelenkhuͤgel, liegen die Ges 

r lenk⸗ 
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lenkdruͤſen von der Gelenkkapſel eingeſchloſſen. Hier 
iſt auch ihr bequemſter Platz, da der Kopf am hau, 
figſten nach vorne gebeugt wird, und ſie in dieſer 
Stellung jederzeit gedruͤckt und alſo genoͤthigt werden 
müffen ihren Gelenkſchleim herzugeben. 


Kurze Wiederholung des Nutzens. 


Die Hinterhauptsknochen bilden den Hintertheil 
des Schaͤdels, und unterſtuͤtzen durch ihre innere 
Flaͤche den hintern Theil des großen Gehirns, das 
kleine Gehirn und das verlängerte Mark. Der hin⸗ 
tere Theil der Sichel des großen Gehirns, das Ge⸗ 
zelt und die Sichel des kleinen Gehirns, der hintere 
Theil des langen Blutbehalters, die Queerblutbehal⸗ 
ter, die hintern und vordern Hinterhauptsblutbehal⸗ 
ter, und der Ringblutbehalter des großen Lochs, fin⸗ 
den in dieſem Knochen eine ſichere Anlage. Seine 
äußere Fläche nimmt die Hinterhauptsmuskel, den 
hintern Theil des ſehnigten Helms, die Nackenmus⸗ 
keln, das Nackenband und die hintere Wand des Ra⸗ 
chens auf. Ferner dient der Hinterhauptsknochen zum 
Durchgang des Ruͤckmarks, der Wirbelbeins, Schlag⸗ 
adern, der zuruͤckkehrenden Nerven des Willis, des 
achten und neunten Nerven⸗Paares und zum Aus- 
gang für vier Sanctoriniſche Emiſſaria, und für die 
Droßeladern. Auch macht das Hinterhauptsgelenk, 
welches zwiſchen ihm und dem Atlas entſteht, die 
mehreſten Bewegungen des Kopfes moͤglich. 
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Gemeinſchaftliche Knochen 
des Schaͤdels und des Geſichts. 


Oſſa temporum Schlaf beine. 


tahıne, Lage und aͤußere Geſtalt. 


Sie nehmen an den Seiten des Schaͤdels den 
groͤßten Theil der Schläfen ein, und haben auch das 
her ihren Nahmen erhalten. Außerdem erſtrecken ſie 
ſich auch gegen die Mitte des Schaͤdelgrundes. 

Nach der äußern Geſtalt iſt jedes Schlafbein ein 
gemiſchter Knochen. Man unterſcheidet beym 
erwachſenen Menſchen drey Theile daran, nehmlich 
den Schuppentheil (Pars ſuuammoſa)) den War⸗ 
zentheil (Pars mammillaris ſ. maſtoidea) und den 
ſteinigten Theil (Pars petroſa). 


Der Schuppentheil. 
Nahme, Lage und außere Geſtalt. 


Er erhalt feinen Nahmen daher, weil er die 
Schuppen⸗Nath bildet; am Schlafbein liegt er nach 
vorne und außen oder eigentlich in der Schlaͤfe, und 
dehnt ſich nach der Breite aus. An feiner aͤußern 
Geſtalt unterſcheidet man zwey Oberflächen und den 
Rand. 
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Aeußere Flaͤche des Schuppentheils. 


Die aͤußere Flaͤche, welche an ihrem ganzen 
Umfang von der Anlage des Schlafmuskels ſehr rauh 
iſt, hat hinten eine Rinne, worinn die tiefe Schlaf⸗ 
pulsader liegt. Von dieſer Rinne iſt jene, die ich bey 
der aͤußern Fläche des Scheitelknochen angemerkt has 
be, eine Berlängerung. 

Am untern Theil der aͤußern Oberfläche entſteht 
der Jochfortſatz (Proceſſus zygomaticus). Er 
kruͤmmt ſich faſt in horizontaler tage nach vorne, und 
verbindet ſich durch eine, ſchraͤg von unten nach oben, 
abgeſchnittene zackigte Spitze mit dem Jochbein. 
Durch die Vereinigung dieſer Knochen entſteht an 
jeder Seite des Geſichts der erhabene Jochbogen 
(Zygoma ſ. arcus zygomaticus). Von feiner gerin⸗ 
gern oder ſtaͤrkern Woͤſbung haͤngt die ſchwaͤchere oder 
ſtäͤrtere Erhabenheit der Wangen ab. Mit feinem 
obern lang een und ſchaͤrfern Rande dient der Jochbo⸗ 
gen den fehnigten Lagen des Schlafmuskels (Lami- 
nae aponevroticae musculi temporalis) zur Aulage, 
aber an den untern dickern und kuͤrzern Rand und 
an der aͤußern gewoͤlbten Oberfläche befeſtiget ſich 
der große Kaumuskel (Mafleter). Hinter der 
innern ausgehoͤlten Flaͤche des Jochbogens geht die 
ſtarke Sehne des Schlafmuskels zum Unterkinnba⸗ 
cken fort, und der Jochbogen verhindert es, daß ſie 
nicht nach außen aus weichen kann. 


Da, wo der Jochfortſatz vom Schlafbein ent 
ſpringt, hat er nach unten einen ſchwach hetvorſte⸗ 
henden überknorpelten Gelenkhuͤgel (Tuberculum 
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articulare). Er erſtreckt ſich von außen nach innen 
und zugleich etwas ſchraͤge nach hinten. Seine Woͤl⸗ 
bung nimmt ihre Richtung von vorne nach hinten. 
Hinter dem Gelenkhügel findet ſich eine gleichfalls 
überknorpelte Gelenkgrube (Foſſa glenoidalis). 
Beyde Theile, ſowohl der Gelenkhuͤgel als die Ge⸗ 
lenkgrube eines jeden Schlafbeins, ſind dazu beſtimmt 
mit dem Unterkinnbacken die Kinnbackengelenke 
hervor zu bringen. Nach der Abhandlung des Un⸗ 
terkinnbackens werde ich von dieſem Gelenk reden. 


Vom ſteinigten Theil des Schlafbeins wird 
die Gelenkgrube durch eine kleine Spalte getrennt, 
welche von ihrem Erfinder, Glaſers Spalte (Fis- 
ſura Glaferi) genannt wird. Hier dringt eine klei⸗ 
ne Pulsader zu den Gehoͤrwerkzeugen hinein, und 
eine kleine Blutader kehrt von ihnen zurück, auch bes 
feſtiget ſich in dieſer Spalte der Muskel, welcher die 
Spannung des Trommelfells verringert (Laxator 
tympani). 


Innere Flaͤche des Schuppentheils. 


Die innere Flaͤche des Schuppentheils, wel⸗ 
che weit kleiner iſt als die äußere, unterſtuͤtzt einen 
Theil der äußern Fläche des großen Gehirns. Zwi⸗ 
ſchen die Fingereindruͤcke ragen hier nur ſchwache Huͤ⸗ 
gel hervor, welche man von ihrer dage innere Schlaf⸗ 
beinshügel (Juga temporalia) nannte. Man bes 
merkt auch mehrentheils einige Rinnen an dieſer in⸗ 
nern Flaͤche, und unter dieſen eine große welche durch 
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die Anlage eines großen Zweiges der mittlern Puls, 
ader der harten Hirnhaut hervorgebracht wird. 


— 
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Rand des Schuppentheils. 


Der Rand des Schuppentheils ft halbmond⸗ 
förmig, von oben nach vorne und unten gekruͤmmt, 
und groͤßtentheils ſchraͤge von innen nach außen ab⸗ 
geſchnitten. Er bedeckt den untern Rand des Schei⸗ 
telknochen und den großen Fluͤgel des Flügelknochens, 
wie eine Schuppe die andere. Nur unten iſt er za⸗ 1 
ckigt und verbindet ſich mit dieſem letztern Knochen 
durch eine wahre Nath, die Zacken ſind aber faſt in 
keiner Nath kleiner als in dieſer. } 


Saar = 


Feſtigkeit und innerer Bau des Schup⸗ 
pentheils. 


Der Schuppentheil iſt ſehr burchſcheig und ſeine 1 
innere Geſtalt zeigt, daß zwiſchen beyde Tafeln nur 14 
eine ſehr dünne Diploe ſey. Dies erklaͤrt hinreichend, 
wie ich glaube, die Urſache, warum die Erfchürtes 
rungen von aͤußern Gewaltthaͤtigkeiten in der Gegend 
der Schlaͤfe fo gefaͤhrlich find, und wegen der dar⸗ 1 
auf erfolgenden Austretungen des Blutes aus den 11 
Gefäßen der harten Hirnhaut und des Gehirns nicht | 
felten einen ſchleunigen Tod veranlaſſen. 9 
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Der Warzentheil. 


Nahme, Lage und aͤußere Geſtalt. 


Er erhaͤlt ſeinen Nahmen von einem großen Fort⸗ 
ſatz, der an ihm nach unten hervor ſteht und die Ge⸗ 
ſtalt einer Bruſtwarze (Mammilla) hat. 

Seine dage iſt nach außen und hinten, und man un⸗ 
terſcheidet an ihm, als an einem breiten Knochenſtuͤcke, 
eine Äußere und eine innere Fläche, und den Rand. 


Aeußere Flaͤche des Warzentheils. 


Die aͤußere Flaͤche iſt ſehr rauh, beſonders nach 
unten, und hier feige der Warzenfortſatz (Pro- 
ceſſus maſtoideus ſ. mammillaris) etwas ſchraͤge von 
hinten nach vorne herab. Er beſitzt dieſe Lage, weil 
er durch die daran befeſtigten Muskeln nach vorne 
und zur Seite gezogen wird; nach vorne nehmlich, 
durch den Sternocleidomaftoideum, und nach hinten 
durch den Trachelomaſtoideum 5). 

Zwiſchen die Rauhigkeiten der aͤußern Oberfläche 
des Warzenforrſaßzes finden ſich viele kleine Oeffnun⸗ 
gen; fie find zum Durchgang der Blutgefaͤße bes 
ſtimmt, welche in die Zellen dringen, die dieſem 

Fort⸗ 


*) Von dieſen beyden Muskeln ſteigt der erſte vom War⸗ 
zenfortſatz zum Schlüßelbein und Bruſtbein herab, und 
der zweyke zur Seite der Halbwirbelbeine. Jener fällt 
einem jeden ſogleich ins Auge, der ſeinen eignen Hals an⸗ 
ſieht, er ſteigt nehmlich als ein ſchraͤger Strick an jeder 

Seite des Halfes herab. 
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Fortſatz eingewoͤlbt find. Ich werde dieſe Zellen und 
ihren Nutzen bey den Gehoͤrwerkzeugen abhandlen. 

Hinten an der aͤußern Oberfläche des Warzen⸗ 
fort ſatzes findet ſich zuweilen das Warzenloch, deſſen 
bey dem Hinterhauptsbein erwaͤhnt worden; in feltes 
nen Fällen trifft man auch wohl zwey dergleichen Lö⸗ 
cher an. 

Neben und hinter dem Warzenfortſatz iſt der 
Warzeneinſchnitt (Inciſura mammillaris). In 
ihm beſtiget ſich der hintere Theil des zweykoͤpfigten 
Muskels des Unterkinnbackens (Digaſtricus maxillae 
inferioxis). 


Innere Flaͤche des Warzentheils. 


Die innere Flaͤche des Warzentheils zeigt eine 
große herabſteigende Rinne. In derſelben findet der 
abwärts ſteigende Theil des Querblutbehalters feine 
Anlage. Auch findet ſich in dieſer Rinne die innere 
Oeffnung des Kanals, der ſich außen beym Wars 
zeuloch endigt; denn aus dem Querblutbehalter ent⸗ 
ſteht das Sanctoriniſche Emiſſarium oder die Blut; 
ader, welche hier durch den Scheitel dringt. Der 
übrige Theil der innern Oberfläche, welcher ſehr klein 
iſt, graͤnzt an das kleine Gehirn. 


Rand des Warzentheils. 


Der Rand unterſcheidet ſich in einen obern und 
hintern Theil; beyde machen beynahe einen rechten 
Winkel mit einander. Der hintere Theil iſt halb⸗ 
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mondfoͤrmig gebogen, und mit dem Hinterhaupts⸗ 
bein in der Warzen Nath vereinigt. Der obere 
Theil ſtoͤßt mit dem Rande des Schuppentheils in ei⸗ 
nen ſtumpfen Winkel zuſammen; dieſen nennt man 
den Scheiteleinſchnitt (Inciſura parietalis), weil 
ſich in ihm der abgeſtumpfte Winkel des Scheitelkno⸗ 
chens hineinſenkt. Uebrigens iſt der ganze Rand meh⸗ 
rentheils mit folchen Zacken verſehen, welche ſeitwaͤrts 
wiederum andere Zacken haben. 


Feſtigkeit und a des Warzen⸗ 
theils. 


Die äußere Knochentafel iſt am Warzenfort⸗ 
ſatz ſehr duͤnne und wuͤrde noch mehr zerbrechlich 
ſeyn, wenn fie nicht die Scheidewaͤnde der innerhalb 
des Knochens gelegenen Zellen ſehr unterſtuͤtzten. 
Die innere Tafel iſt ſehr feſte. Diploe iſt nur oben, 
wo der Knochen die Staͤrke des Scheitelbeins hat, 
unten, wo er durch den Warzenfortſaß dicker iſt, lie 
gen jene Zellen in ihm. 


Der ſteinigte Theil. 


Nahme, Lage und aͤußere Geſtalt. 


Man nennt ihn auch Steinknochen, Felſentheil 
oder Felſenknochen (Pars petroſa, os petroſum). 
Alle dieſe Benennungen hat er von der außerordentli⸗ 
chen Haͤrte ſeiner Knochenmaſſe erhalten. Sie hat den 
Zweck, die zarten Gehoͤrwerkzeuge, die darinn verbors 
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genliegen, zu beſchuͤtzen, und kann auch wahrſcheinlich 
die zitternden Bewegungen, welche der Schall erregt, 
deſto beſſer fortpflanzen. 

Der ſteinigte Theil liegt nach unten und innen 
em Schlafbein und in der Mitte des Schaͤdelgrun⸗ 
des. 

Man kann ſeine aͤußere Geſtalt am beſten mit ei⸗ 
ner liegenden dreyſeitigen Pyramide vergleichen, de⸗ 
ren Grundflaͤche nach außen, die Spitze hingegen 
nach innen und mehr nach vorwärts gekehrt iſt. Aus 
ßer der Grundfläche und Spitze unterſcheidet man an 
der Pyramide noch drey Seitenflaͤchen und drey 
Raͤnder. Sowohl Flaͤchen als Raͤnder benannte 
man nach ihrer Lage. Die Flächen nehmlich, die 
innere und vordere, die innere und hintere, und 
die untere; die Raͤnder aber, den oberen, hinteren 
und vorderen. 


Grundfläche des Steinknochens. 


Die Grundflaͤche, welche nach außen zwiſchen 
den Schuppen und Warzentheil liegt, zeigt den 
rauhen Umfang vom äußern knoͤchernen Gehoͤrgang 
(Margo aſper meatus auditorii externi). An dem- 
ſelben befeſtigt ſich das knorplichte Ohr. 


Spitze des Steinknochens. 


Die Spitze iſt oben ſchraͤg abgeſchnitten, und 
dies Stuͤck wird, weil es gegen die ebenfalls ſchraͤg 
fortlaufende Seite des Grundfortſatzes vom Hinter, 
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hauptsbein liegt, der Hinterhauptseinſchnitt (In- 
ciſura occipitalis) genannt. 

Weiter nach unten iſt an der Spitze ein großes 
doch, der Ausgang nemlich eines rechtwinklicht ger 
kruͤmmten Kanals, der im ſteinigten Theil des Schlaf, 
beins eingewoͤlbt iſt. Durch ihn dringt die innere 
Kopfſchlagader (Carotis interna) in den Schädel; 
und er erhalt davon den Nahmen Canal der Carotis *) 
(Canalis caroticus). In eben dieſen Kanal liegt 
auch der Anfang des Intercoſtalnervens. 


Untere Flaͤche des Steinknochens. 


An der untern Flaͤche findet ſich in der Mitte 
die aͤußere Oeffnung des Kanals der Carotis. Wenn 
man ihn aufſprengt, fo ſieht man, daß er ohnge⸗ 
faͤhr einen viertel Zoll in die Höhe ſteigt, und dann 
bis zu ſeiner innern Oeffnung einen halben Zoll in der 
Länge fortgeht. 

Etwas mehr nach außen und hinten, iſt an eben 
dieſer untern Oberflaͤche eine tiefe glatte Grube. In 
Verblndung mit einer aͤhnlichen Grube des Hinter⸗ 
hauptsbeins bildet fie am Schaͤdelgrunde die Oeff⸗ 
nung für die Droßelader den Nerven des achten Paa⸗ 
res (Foramen lacerum **), 

Noch 


) Ich werde den Nahmen, Carotis, auch im Deutſchen 
wegen der Kürze beybehalten, und behalte mir vor, auch 
andere techniſche Woͤrter, nachdem ich ſie einmal er⸗ 
klaͤrt habe, lieber zu germaniſiren, als fie jederzeit auf 
eine meitläuftige und oft unverſtandliche Art im Deuts 
ſchen zu umſchreiben. 

2») Hiek dringt auch der aufwaͤrtsſteigende Nerve des Wil⸗ 
Kö aus dem Schaͤdel. 
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Noch weiter nach außen, findet ſich der Griffe 
fortſatz (Proceſſus ftyloideus), dem man nach ſei⸗ 
ner Geſtalt den Nahmen gab. Er raget ſchraͤge 
nach unten und vorne hervor. Seine Laͤnge und La⸗ 
ge hängt von der Staͤrke der Würkung der an ihm 
befeſtigten Muskeln ab. Dieſe Muskeln gehen nach 
dem Schlunde, dem Zungenbein und der Zunge; 
die letztern aber ſind die ſtaͤrkſten und beſtimmen da⸗ 
her vorzüglich die tage des Griffelfortſatzes. Ich ſa⸗ 
he ihn über anderthalb Zoll laug, ſo daß er faſt bis 
ans Zungenbein reichte. Oft ſah ich ihn auch yur in 
der Länge eines halben oder dreyviertel Zolles. Je 
langer er iſt, um deſto ſpitziger iſt er auch. Am Um⸗ 
fang der Grundflaͤche des Griffelfortſatzes erhebt ſich 
eine kleine knoͤcherne Scheide (Vagina proceſſus 
ſtyloidei). Sie endigt ſich in mehrere kleine Spi⸗ 
Ken; man nennt fie Fortſaͤtze der Griffelſcheide 
(Proceflus vaginales). Wenn der Griffelfortſatz 
ſehr klein iſt, ſo kann er oft nur durch ſeinen runden 
Umfang von jenen Fortſätzen unterſchieden werden. 


Innere und vordere Flaͤche des Stein⸗ 
knochens. 


Die innere und vordere Oberfläche zeigt in der 
Mitte eln kleines Loch, an dem ſich eine kleine längs 
liche Rinne endigt. Durch das doch dringt eine klei⸗ 
ne, in der Rinne liegende Pulsader, in die innern 
Theile des Knochens zu den Gehoͤrwerkzeugen. Ue⸗ 
brigens hat dieſe Flache Erhabenheiten und Eindruͤcke, 
wie die innern Flaͤchen aller Schaͤdelknochen; denn 
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auf ihr liegt etwas von der untern Flaͤche des großen 
Gehirns. 


Innere und hintere Fläche des Stein⸗ 
knochens. 


Die innere und hintere Fläche zeigt in der Mit. 
te die große Oeffnung, wodurch der Gehoͤrnerve und 
mit ihm eine kleine Pulsader und verſchiedene Blut⸗ 
adern zu den Gehoͤrwerkzeugen dringen. Man nennt 
dieſe Oeffnung das innere Gehoͤrloch (Foramen 
acuſticum). Dieſe Flaͤche iſt glatter als die innere 
und vordere, denn fie nimmt den vordern Theil des 
kleinen Gehirns“) an ſich auf. 


Raͤnder des Steinknochens. 


Der obere Rand zeigt eine lange ſchmale Rin⸗ 
ne zur Aufnahme eines Blutbehalters, welcher von 
feiner Sage den Nahmen oberer Blutbehalter des 
Steinknochens (Sinus petroſus ſuperior) erhielt. 
Auch befeſtigt ſich hier der vordere Theil vom Zelt 
des kleinen Gehirns. 

Der hintere Rand iſt uneben. Nach innen trifft 
man bey ihm eine Rinne für den hintern Blutbe⸗ 
halter des Steinknochens (Sinus petroſus poſte- 


rior) an. 
Der 


*) Das kleine Gehirn beſitzt nehmlich an feiner aͤußern 
nn weit feinere Hügel und Vertiefungen, als du 
große. ! 
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Der vordere Rand hat ebenfalls zuweilen nach 
oben eine Rinne für den vordern Blutbehalter des 
Steinknochens (Sinus petroſus anterior). Aus 
dieſer Rinne fah ich einmahl einen Kanal in den Kno, 
chen dringen, der außen bey der Wurzel des Joch⸗ 
fortſatzes ſich wiederum endigte. In dieſem Kanal 
lag ein Sanctoriniſches Emiſſarium, welches den 
vordern Blutbehalter des Steinknochens mit der tie⸗ 
fern Schlafblutader verband. 


Ferner findet man da, wo der vordere Rand gegen 
die Spitze anftößt, eine Oeffnung, von der ein ans 
ſehnlicher knoͤcherner Kanal nach innen zu den Gehör 
werkzeugen dringt. Außen befeſtigt ſich an dieſe 
Oeffnung ein knorplichter Kanal, der vom hintern 
Theil des Mundes oder Rachen herkommt. Der er⸗ 
ſtere iſt eine Verlangerung des letztern, und beyde 
zuſammengenommen erhalten von ihrer Geſtalt und 
ihrem Erfinder den Nahmen, Euſtachiſche Trompete 
(Tuba Euſtachii). Vermoͤge dieſes Kanals kann 
man durch den Mund hoͤren. Bey Beſchreibung 
der Gehoͤrwerkzeuge werde ich mehr von ihm reden. 


Eben dahin verſpare ich auch mit Recht die Be⸗ 
ſchreibung der innern Geſtalt des Steinknochens, und 
der darinn verborgenen Gehoͤrwerkzeuge. Ich habe 
auch jetzo verſchiedene Dinge mit Vorſatz uͤbergangen, 
die zwar außen am Steinknochen bemerkt werden 
konnen, aber ſich doch vorzüglich auf jene innere 
Theile beziehen. 
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Verbindung des Schlafbeins. 


Oben graͤnzt jedes Schlafbein an den Schei⸗ 
telknochen, und verbindet ſich mit ihm auf eine zwey⸗ 
fache Art, denn: 

1) Macht der Schuppentheil, der den untern 
Rand des Scheitelknochens bedeckt, mit ihm den 
groͤßten Theil der Schuppen⸗Nath, und: 

2) Fuͤgt ſich der Warzentheil durch eine ſaum⸗ 
förmige Nath, mit dem hintern abgeftumpften 
Winkel des Scheitelknochens zuſammen. 

Vorne verbindet ſich: 

1). Der Schuppentheil des Schlafbeins mit 
dem großen Flügel des Fluͤgelknochens, und bildet 
mit deſſen obern und hintern Rande oben eine Schup⸗ 
pen⸗Nath, und unten eine zahnfoͤrmige. 

2) Iſt der vordere Rand des Steinknochens, 
mit dem untern und hintern Rande des großen 
Fluͤgels durch eine knorpliche und ligamentoͤſe Maſſe 
vereinigt, in der unter dem Schaͤdel die Euſtachiſche 
Trompete liegt. 

Nach hinten ſtoͤßet jedes Schlafbein mit dem 
Hinterhauptsbein auf eine doppelte Art zuſammen. 

1) Vereinigt ſich der mittlere Rand des Hin⸗ 
terhauptsbeins mit dem Warzentheil durch eine 
Nath, welche oben ſaumfoͤrmig und unten fägeförs 
mig iſt. 

2) Verwaͤchſet durch knorplichte Maſſe der uns 
tere Rand des Hinterhauptsbeines, mit dem hintern 
Rande und der Spitze des Steinknochens. In 
der Mitte jener Vereinigung iſt die Oeffnung zum 
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Ausgang der großen Droßelader und des Nervens 
vom achten Paar. 

Unten an der Gelenkgrube des Schlafbeins 
liegt der Gelenkhuͤgel von eben der Seite des Un⸗ 
terkinnbackens; und 

Auf der Mitte des Jochbogens vereinigt eine 
zahnfoͤrmige Nath den Jochfortſatz des Schlafbeins 
mit dem Jochbein. 


Kurze Wiederholung des Nutzens vom 
Schlaf bein. 


Jedes Schlafbein hat außer dem großen Nutzen, 
daß es die Werkzeuge des Gehoͤrs in ſich enthaͤlt, 
noch viele andere. Es nimmt die mittlere Gegend 
der Grundflaͤche und die Seite des Schaͤdels ein; un⸗ 
terſtützt ſowohl einen Theil des großen als des kleinen 
Gehirns; macht den Jochbogen vollkommen; dient 
dem Gehoͤrnerven, dem Intercoſtalnerven, der ins 
nern Carotis, und mehreren kleinern, fuͤr die innern 
Theile des Ohrs beſtimmten Blutgefaͤßen, zum Durch⸗ 
gang; der tiefen Schlafpulsader und verſchiedenen 
Zweigen der mittlern Pulsader der harten Hirnhaut, 
giebt es eine ſichere Anlage, Es hilft ferner das 
Warzenloch und die Oeffnung zum Durchgang der 
Droßelader und des Nervens vom achten Paar bil⸗ 
den. Mit dem Unterkinnbacken macht es das Kinn⸗ 
backengelenk. Auch nimmt es noch den Schlafmus⸗ 
kel, die Muskeln welche ſich am Warzen» und Griffel⸗ 
fortſatz befeſtigen, und den hintern Kopf des zwey⸗ 

koͤpfigten Unterkinnbackenmuskels auf. 0 
Das 
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Das Siebbein (Os erhmoideum*; os cri- 
boſum; os cribriforme). 


Nahme, Lage und aͤußere Geſtalt. 

Den Nahmen hat es der Geſtalt ſeiner obern 
Knochenplatte zu danken. 

Es liegt vorne an der Grundflaͤche des Schaͤdels 
und oben in der Naſe. 

Oben iſt es durchloͤchert wie ein Sieb voll klei⸗ 
ner Fächer, zu beyden Seiten und in der Mitte ſteigt 
ſenkrecht eine Knochenplatte herab. Man theilt dies 
ſen Knochen deswegen in eine Siebplatte, in eine 
ſenkrechte Platte, und in zwey Seitentheile oder 
Labyrinthe. 


Die Siebplatte (Lamina cribrofa). 


Sie heißt auch von ihrer Lage, horizontale Plat⸗ 
te (Lamina horizontalis). Wenn man den Grund 
der Schaͤdelhoͤle anſieht, fo bemerkt man fie ſogleich 
zwiſchen die kuoͤchernen Decken beyder Augenhoͤlen. 
Sie ift mit vielen kleinen Oeffnungen wie ein Sieb 
durchloͤchert. Dieſe Oeffnungen ſind an der obern 
Flaͤche der Siebplatte eingedruckt, an den untern 
aber ragen fie mit zackigten Raͤndern hervor. Die 
Zweige der Geruchnerven dringen durch ſie aus dem 
Schädel in die Naſenhoͤlen **), und einige Blutge⸗ 

faͤße 

) Von sse (ein Sieb), und ee (Geſtalt). 
) Die hier beſchriebene Lage der Oeffnungen in der Sieb⸗ 
platte giebt einen großen Beweis für den Satz, daß 


die Nerven bey ihrer Entſtehung ſich aus dem Gehirn 
nach 
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fäße gehen dadurch aus der Naſe zur harten Hirnhaut 
zuruck. r 
1 An der obern Flaͤche der Siebplatte raget nach 

der Lange der Hanenkamm (Criſta Galli) hervor. 
Dieſer Fortſatz iſt hinten niedrig, vorne aber ſehr ers 
haben, und mehrentheils breiten ſich von ſeiner Spi⸗ 
tze, wie vorne an einem Hanenkamm, zwey kleine 
Seitenhuͤgel aus. Am ganzen Umfang des Hanen⸗ 
kamms befeſtigt ſich das untere und vordere Ende 
von der Sichel des großen Gehirns. Zwiſchen bey⸗ 
de Seitenhuͤgel des Hanenkamms und dem vor⸗ 
waͤrts daran ſtoßenden Stirnbein, bildet ſich eine 
Oeffnung, welche man das blinde Loch (Foramen 
coecum *) nennt. Wenn man es genau betrach⸗ 
tet, fo ſieht man in feiner Tiefe viele kleine Oeffnun⸗ 
gen, welche in die Naſe dringen. Wahrſcheinlich 
ſind ſie beſtimmt, einige kleine Blutadern und viel⸗ 
leicht auch lymphatiſche Gefäße durchzulaſſen, welche 
mit dem großen Sichelblutbehalter in Verbindung 
ſtehn, denn dieſer endigt ſich im blinden Loch. 


Senkrechte Platte (Lamina parpendicula- 
ris). 

Dieſer Nahme kommt von ihrer Lage her; denn 

ſie ſenkt ſich von der Mitte der untern Flaͤche der 

Sieb⸗ 

nach den Theilen des Körpers fortſetzen, für welche fie 
beſtimmt ſind. “ 

*) Das Beywort (coecus, blind) gaben die Alten meh⸗ 

reren Kanälen und Oeffnungen im menſchlichen Körper, 


an denen ſie zwar einen Eingang aber keinen Ausgang 
wahrnahmen. 5 
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Siebplatte, ſenkrecht in die Naſe herab, und macht 
den obern Theil der Scheidewand beyder Naſenhoͤlen 
aus. Ihre Geſtalt ſtellt mehrentheils ein ungleich⸗ 
ſeitiges Viereck vor, die Groͤße iſt aber ſehr verſchie⸗ 
den. Oft ſteigt ſie nicht einmahl ſo weit herab als die 
Labyrinthe, fie kann aber auch beynahe zweymahl fo 
lang ſenn. 

Oft iſt ſie etwas an einer Seite eingebogen und 
an der andern erhaben, ſo daß dadurch eine Naſen⸗ 
hole oben enger wird als die andere. 

Beyde Seitenflaͤchen der ſenkrechten Platte ha⸗ 
ben Eindrücke, deren einige von anliegenden Arte⸗ 
rien und Druͤſen der Schleimhaut der Naſe entſtehen, 
andere aber der Anlage einiger Geruchsnerven gewid⸗ 
met find; man ſieht es deutlich, wie ſich dieſe letz; 
tern von den Löchern der Siebplatte fortſetzen. 

Die ſenkrechte Platte beſitzt vier Raͤnder. Der 
obere iſt mit der Siebplatte verwachſen, der vorde⸗ 
re und hintere haben viele kleine Zacken. Der un⸗ 
tere Rand iſt gemeiniglich der laͤngſte und vorne 
ſehr dick und ſchwammigt, weil er ſich dort mit einem 
Knorpel vereinigt. 


Labyrinthe. 


So heißen beyde Seitentheile des Siebbeins, 
weil ſie aus ſehr vielen kleinen mannigfaltig unter⸗ 
einander verbundenen Faͤchern beſtehn. An jedem 
Labyrinth unterſcheide ich die aͤußere, innere, vor 
dere und hintere Gegend, und den innern Bau. 


Aeuße⸗ 
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Aeußere Gegend des Labyrinths. 


Sie iſt nach der Mitte der innern Seite der Aus 
genhoͤle gekehrt, und wird von einer ſehr dünnen Kno⸗ 
chenplatte bedeckt. Weil dieſe fo dünn und durchſich⸗ 
tig iſt als feines Papier, fo daß man auch die ins 
nern Faͤcher des Siebbeins ſehen kann, nennt man 
fie Papierplatte (Lamina papyracea), und wer 
gen ihrer glatten geradelinigten Oberfläche, das ebe⸗ 
ne Bein (Os planum). Zwiſchen den obern Rand 
der Papierplatte und das Stirnbein bilden ſich vers 
ſchiedene Oeffnungen, welche aus der Augenhole in 
die Naſe dringen. Man nennt ſie Siebbeinsloͤcher 
(Foramiua ethmoidalia *), und ihrer find gemoͤhn⸗ 
lich zwey, zuweilen aber auch dreh. Durch ſie drin⸗ 
gen Blutgefaͤße und Nerven in die Naſe, welche von 
den Augennerven und Gefaͤßen entſtanden ſind. 


Innere Gegend des Labyrinths. 


Hier bilden ſich zwey laͤnglichte und von innen 
nach außen gerollte kleine Knochenſtücke. Sie heiſ⸗ 
ſen Muſcheln, Schnecken, gerollte Knochen, 
ſchwammigte Knochen der Naſe (Olla turbinata, 
conchae, ofla fpongiofa). 

Die obere Muſchel ift nur halb fo lang als die 
untere, weil ſie lange nicht ſo weit nach vorne geht, 
auch iſt fie ſchwaͤcher gerollt. Nach dem beruͤhmten 

Mor⸗ 


*) Man nennt fie auch foramina orbitaria naſi. 
* 
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Morgagnk hat ſie auch den Nahmen: Morgagni⸗ 
ſche Muſchel (Concha Morgagniana) erhalten. 

Die untere groͤßere Muſchel des Siebbeins 
erhaͤlt den Nahmen, mittlere Muſchel (Concha 
media), weil noch unter derſelben in jedem Naſen⸗ 
loch ein anderer, mehrentheils einzeln für ſich beſte⸗ 
hender gerollter Knochen liegt, der die untere Mu⸗ 
ſchel der Naſe (Concha inferior) genannt wird. 
Jene Muſchel nimmt daher die Mitte ein, wenn alle 
Knochen in jeder Naſenhoͤle in Verbindung betrach 
tet werden. 

Jede Muſchel “) hat ihre Woͤlbung nach innen oder 
nach der Scheidewand der Naſe und ihre Aushoͤlung 
nach außen. Der untere freye Rand derfelben iſt 
ſehr ſchwammigt, und uͤberhaupt ihre ganze ah 
voll kleiner Gruben und Söcherchen. 

Anmerkung. Wenn man die innere Flache des 
Labyrinths recht genau, zumahl im friſchen Zuſtan⸗ 
de anſieht, wo noch die Schleimhaut die Knochen 
der Naſe überzieht, fo kann man über der Muſchel 
des Morgagni noch eine vierte kleinere und kuͤrzere 
deutlich erkennen. 

Zwiſchen beyde Schnecken des Siebbeins findet 
man eine Fuge oder Vertiefung. Sie wird der obe⸗ 
re Naſengang (Meatus narium ſupremus) genannt, 
In ihm oͤffnen ſich die hintern Zellen des Labyrinths, 
und die an eben der Seite gelegene Schleimhoͤle des 
Flügelfnochens (Sinus fphenoidalis). si 

in⸗ 


*) Die beſondere Beſtimmung der Naſenmuſcheln gebört 
zur Abhandlung der Geruchwerkzeuge, 15 
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Hintere Gegend des Labyrinth. 


Hier bilden ſich in jedem Labyrinth gewoͤhnlich ein 
oder zwey große Fächer oder Schleimhoͤlen. Von ih⸗ 
rer Lage nennt man ſie, die hintern Faͤcher des 
Siebbeins ( Cellulae ethmoidales poſteriores). 
Sie ſind nicht mit den uͤbrigen Zellen verbunden, 
ſondern öffnen ſich durch beſondere kleine Oeffnungen 
in den obern Naſengang. 

Hinten wird ein Theil dieſer Zellen von zwey ges 
bogenen Knochenſtuͤcken verſchloſſen, welche zwiſchen 
das Siebbein und den Fluͤgelknochen liegen. Man 
nennt fie Hoͤrner des Fluͤgelknochen Ccornua ſphe- 
noidalia), auch, weil fie Bertin am beſten beſchrieb, 
Bertiniſche Knochen (Oſſicula Bertin). Ste ſind 
nach vorwaͤrts gebogen und nach hinten ausgehoͤlt, 
und erſtrecken fich am Körper des Fluͤgelknochen von 
der vordern Flaͤche bis zur untern; daher verſchließen 
ſie auch bis auf zwey kleine Oeffnungen die Schleim⸗ 
hoͤlen des Flüͤgelknochens. 

Am haͤufigſten find die Bertiniſche Knochen mit 
dem Fluͤgelknochen verwachſen, ſeltener mit dem 
Siebbein, noch ſeltener ſind es beſondere Knochen⸗ 


ſtuͤcke und am allerſeltenſten find es Anſaͤtze am obern 
Theil des Gaumenbeins. 


Vordere Gegend des Labyrinths. 


Hier finden ſich mehrere kleine Fächer, Die un⸗ 
tern ſind vom Thraͤnenbein bedeckt, die obern hinge⸗ 
gen ſtehen mit den darauf liegenden Schleimhoͤlen des 

* 2 Stirns 
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Stirnbeins in Verbindung. Einige werden zuwei 
len von eigenen kleinen Knochenſtuͤcken bedeckt, wel⸗ 
che man Deckel der Siebbeinszellen (Opercula 
ethmoidalia) nennt. Alle dieſe Zellen heißen im all 
gemeinen, vordere Fächer des Siebbeins (Cellu- 
lae ethmoidales anteriores), außerdem nennt man 
wegen ihrer tage die obern noch beſonders Stirnfaͤ⸗ 
cher (Cellulae frontales), und die untern Augenhoͤ⸗ 
lenfaͤcher (Cellulae orbitariae). 

Alle diefe Fächer oder Zellen öffnen ſich durch 
kleine Löcher unter der mittlern Schnecke in die Ras 
ſenhoͤle. 


Obere Gegend des Labyrinths. 


Dieſe iſt nach innen mit der Siebplatte ver 
wachſen. Nach außen zeigt ſich eine rauhe Fläche, 
an der noch oft viele Hoͤlen offen ſind. Dieſe Ge⸗ 
gend wird vom Stirnbein bedeckt, und durch eben 
dieſen Knochen werden auch jene Hoͤlen ergaͤnzt. 


Untere Gegend des Labyrinths. 


Hier finden ſich die Oeffnungen der vordern und 
mittlern Zellen neben den ſchwammigten Rand der 
mittlern Schnecke. 

Auch ſteigt hier der Hakenfortſatz des Laby⸗ 
rinths (Hamulus labyrinthi) herab. Er iſt von 
vorne nach hinten und außen gebogen und graͤnzt mit 
feiner Spitze an die untere Schnecke der Naſe. 


Inne⸗ 
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Innere Bauart der Labyrinthe. 


Der ganze innere Umfang der Labyrinthe beſteht 
aus vielen trichterfoͤrmigen Fächern, welche alle ges 
gen die Naſenhoͤlen eine engere Oeffnung haben. 
Die mittlern trichterfoͤrmigen Faͤcher (Cellulae 
ethmoidales mediae) werden von der Papierplatte 
bedeckt, und von ihnen ſind zuweilen mehrere mit ein⸗ 
ander verbunden. Die vordern und hintern Faͤcher 
hängen hingegen weder unter einander noch mit den 
mittlern Faͤchern zuſammen, ſondern jedes hat ſeine 
beſondere und einzige Oeffnung nach der Naſenhoͤle. 


Verbindung des Siebbeins. 


Die Siebplatte legt ſich hinten an die vordern 
Raͤnder der kleinen Fluͤgel des Fluͤgelknochens; 
vorne gegen den innern Theil vom Naſenausſchnit⸗ 
te des Stirnbeins, und zu beyden Seiten verbin⸗ 
det ſie ſich gemeinſchaftlich mit der obern Gegend 
der Labyrinthe an die innern Augenfortſaͤtze des 
Stirnbeins. 


Die ſenkrechte Platte graͤnzt nach hinten am 
Schnabel des Fluͤgelknochen (Roſtrum ſphenoida- 
le); nach vorne an den ſpitzen Naſenfortſatz des 
Stirnbeins (Spina naſalis oflisfrontis), oder, wenn 
dieſer ſehr kurz iſt, unmittelbar an die Naſenkno⸗ 
chen; nach unten aber vereinigt ſie ſich auf eine dop⸗ 
pelte Art, nehmlich: 1) vorne mit dem dreyeckig⸗ 
ten Naſenknorpel (Cartilago triangularis narium); 
f 3 und 
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und 2) hinten mit dem vordern Rande der Pflug⸗ 
ſchaar. 

Jede Papierplatte verbindet ſich o ben mit dem 
innern Augenfortſatz des Stirnbeins; unten mik 
der Augenhoͤlenflaͤche des Oberkiefers (Planum or- 
bitarium maxillae ſuperioris); vorne mit dem Thraͤ⸗ 
nenbein, und hinten mit dem Augenhoͤlenfortſatz 
des Gaumenknochens (Apophyſis orbitaria oflis 
palatini). 

Jede mittlere Muſchel legt ſich hinten an den 
ſenkrechten Theil des Gaumenknochens, vorne 
aber an die innere Flaͤche vom Naſenfortſatz des 
Oberkiefers. 

Die vordern Faͤcher jedes Labyrinths bedeckt das 
Thraͤnenbein und Stirnbein. 

Der hintere Theil jedes Labyrinths wird durch 
die Bertinſchen Knochen mit dem Körper des Flü⸗ 
gelknochens verbunden. 

Der Haken jedes Labyrinths macht vermoͤge 
ſeiner zackigten Spitze eine wahre Nath mit der un⸗ 
tern Muſchel der Naſe. 


Feſtigkeit der Knochenmaſſe des Sieb⸗ 
beins. 


Das ganze Siebbein beſtehet aus den zarteſten 
und duͤnnſten Knochenplatten, und iſt deswegen ſehr 
leicht zerbrechlich, nur im Hahnenkamm iſt etwas Di⸗ 
ploe mit feſteren Knochenplatten umgeben. 


Nutzen 
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Nutzen des Siebbeins. 


Das Siebbein nimmt den Sichelfortſatz auf, 
und unterſtützt einen kleinen Theil des großen Ge. 
hirns. Es dient den vornehmſten Geruchnerven und 
auch ſonſt noch vielen andern Rerven und Gefaͤßen zum 
Durchgang nach den Naſenhoͤlen und zur Anlage. 
Auch bildet es den obern Theil der Naſenhoͤlen, und 
hat überhaupt in Anſehung des Geruchs feinen vor⸗ 
züglichſten Nutzen, den ich an einem andern Orte 
weitlaͤuftiger ausführen werde. 


Der Fluͤgelknochen (Os fphenoideum), 


Nahmen, Lage und aͤußere Geſtalt. 
Dieſer Knochen hat auch noch folgende Nahmen: 
(Os alaeforme, multiforme, veſpiforme, bafilare), 
das Keilbein, weſpenfoͤrmige Bein *). Alle dieſe 
Nahmen beziehen ſich auf feine Geſtalt und Lage im 
Schaͤdelgrunde, wo es zwiſchen die andern Schaͤdel⸗ 
knochen gleichſam eingekeilt iſt. 5 
Er liegt in der Mitte des Schaͤdelgrundes, und 
breitet ſich auch in beyde Schaͤlfen und an die dus 
ßere Seite jeder Augenhoͤle aus, unten ſteigt er bis 
zum Gaumen herab. 
Seine äußere Geſtalt kann mit Recht vielfoͤrmig 
genannt werden. Man unterſcheidet wegen genaues 
* 4 rer 
8) Os ſphecoides wuͤrde dieſes heißen, und fo glauben eis 


nige wäre es ehemals geſchrieben worden. Die Alten 
nannten es auch (Tora) das vielfbrmige Bein. 
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rer Beſtimmung der einzelnen Theile folgende fünf ardfs 
ſere Stücke, zwey große feitwärts gelegene Fluͤgel 
(Alae mejores), zweh Flügeltheile ) (Partes pre- 
rygoideae) und den Körper (Corpus oſſis fphe- 
noidei). 


Körper des Fluͤgelknochens. 


Dies iſt der mittlere Theil des Fluͤgelknoch ens. 
Ihm kommt einigermaßen eine würfelförmige Figur 
zu; daher unterſcheidet man auch an ihm ſechs ver⸗ 
ſchiedene Gegenden oder Flaͤchen, nehmlich: die 
obere, untere, hintere, vordere, und beyde Sei⸗ 
tengegenden. Der innere Bau des Koͤrpers iſt 
ebenfalls ſehr merkwuͤrdig. 


Obere Gegend des Korpers am Flügel 
knochen. 


Sie liegt faſt genau in der Mitte des Schädel 
grundes, und erhaͤlt wegen ihrer Aehnlichkeit mit ei⸗ 
nem tuͤrkiſchen Pferdeſattel den Rahmen (Sella equi- 
na ſ. turcica) Vorne iſt nehmlich ein kleiner Hür 
gel dem Sattelkopf verglichen (Tuberculum ſellae 
equinae), hinten eine ſenkrechte Fläche, der Sat⸗ 
tellehne ahnlich (Lamina perpendicularis), zwiſchen 
beyden die Vertiefung, welche den Sitz des Satlels 
vorſtellt (Fofla fellae equinae). Dieſe letztere Ver⸗ 

tie⸗ 


*) Man konnte fie faſt beſſer Ganmentheile nennen, 
weil ſie hinten gegen den Gaumen herabſteigen. 
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tiefung wird auch von ihrem Nutzen, weil fie die groſ⸗ 
fe Schleimdruͤſe des Gehirns aufnimmt, Grube für, 
die Schleimdruͤſe (Foſſa glandulae petuitariae) ges 
nannt. In eben dieſer Grube liegt rund um die 
Druͤſe der Kreisblutbehalter des Ridley (Sinus cir- 
cularis Ridleyi), 

Neben dem Sattelknopf entſtehen vorwärts zwey 
borizontalliegende fluͤgelfoͤrmig ausgebreitete Kno⸗ 
chenſtuͤcke. Um fie von den groͤßern Flügel zu uns 


terſcheiden nannte man fie die kleinern Flügel (Alae 


minores). Sie heißen auch wegen ihres hintern 
ſcharfen Randes ſchwerdtfoͤrmige Fortſaͤtze (Pro- 
ceſſus enfiformes). 

Anmerk. In ſeltenen Fällen koͤnnen fie faſt fo 
groß als die großen Fluͤgel werden. 

Jeder kleine Flügel nimmt durch ein oberes breis 
tes und unteres abgerundetes Knochenſtuͤck feinen Ur⸗ 
fprung; man vergleicht dieſe Knochenſtuͤcke mit 
Wurzeln. Zwiſchen fie iſt an jeder Seite das Se 
heloch (Foramen opticum), wodurch der Sehe 
nerve und unter ihm die Augenpulsader (Arteria 
ophthalmica) in die Augenhöle dringt. 

Ueber die Seheloͤcher breiten ſich die kleinen Fluͤ⸗ 
gel immer mehr und mehr aus, bis ſie ſich nach außen 
wieder in eine Spitze endigen. 

Die vorderen Raͤnder ſind zackigt, und gehen 
beyde in einem fort. 

Die hintern Ränder find glatt und ſcharf und 
jeder iſt ganz hinten mit einem runden Knopf verſe⸗ 
hen, der ſich ſeitwaͤrts gegen den tuͤrkiſchen Sattel 
neigt. 

4K 5 Die 
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Die obere Flaͤche der kleinen Flügel uncerftüge 
etwas vom vordern Theil des großen Gehirns. 

Die untere Flaͤche liegt hinten an der Decke der 
Augenhoͤle. 

Außer beyde vorherangefuͤhrten Knoͤpfe, die ſich 
hinten an den kleinen Fluͤgeln befinden, giebt es noch 
vier andere, einen nehmlich zu jeder Seite oberwaͤrts 
an der Sattellehne, und einen kleinern an der Seite 
der Sattelgrube. Sie heißen alle ſechſe geneigte 
Fortſaͤtze (Proceſſus clinoidei ſ. inclinati), und 
werden nach ihrer beſondern Lage unterſchieden. Die 
an den kleinen Fluͤgeln werden vordere, die an der 
Sattellehne hintere, und jene, welche an der Seite 
der Sattelgrube liegen, mittlere geneigte Fortſaͤtze 
genannt. a 

Anmerk. Oft verwachſen die vordern und mitt 
lern mit einander, ſelten die hintern mit dieſen bey⸗ 
den. Oft ſind auch die mittlern ſo ſchwach, daß ſie 
nicht merklich hervorragen. Im erſtern Fall iſt noch 
ein Loch unter jedes Seheloch. 

An jeder Seite des tuͤrkiſchen Sattels bildet ſich 
eine beſon dere Rinne. Sie nimmt bey der hinten 
darneben liegenden Spitze des Steinknochens ihren 
Urſprung , geht dann fehräge aufwärts, hierauf ſetzt 
fie ſich der Länge nach fort, und beugt ſich dann mies 
der aufwaͤrts zwiſchen den mittlern und vordern ge⸗ 
neigten Fortſatz, wenn aber dieſe mit einander vers 
wachſen ſind, durch das zwiſchen ihnen befindliche 
Loch. In dieſer Rinne liegt an jeder Seite die im 
nere Carotis. 


Vor⸗ 
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Vordere und untere Gegend des Koͤr⸗ 
pers. e 
Die Bertiniſchen Knochen 7) (Cornua fphe- 
noidalia) bedecken dieſe beyde Flachen; oberwaͤrts 
aber an der vordern Flaͤche bleibt zu jeder Seite eine 


runde Oeffnung unbedeckt übrig. Durch dieſe Oeff⸗ 


nungen nimmt der Schleim aus den Schleimhoͤlen 
des Fluͤgelknochens feinen Abfluß nach der Naſe. 

In der Mitte zwiſchen beyde Bertiniſchen Kno, 
chen ſteht ſowohl nach vorne als unten ein zackigter 
Rand hervor; man nennt ihn den Schnabel (Ro- 
ſtrum ſphenoidale). Eigentlich iſt er das äußere 
Ende einer knoͤchernen Scheidewand, welche beyde 
Schleimhoͤſen des Fluͤgelknochens innwaͤrts von eins 
ander abſondert. 


Seitengegenden en Flächen des Koͤr⸗ 
pers. 


Dieſe ſind groͤßtentheils mit den Seitenſtuͤcken 
des Fluͤgelknochens verwachſen, nur ein kleiner Ras 
nal bleibt an jeder Seite unten frey. Von ihrem Er⸗ 
finder Vidus Vidius find fie Vidianiſche Kanaͤle 
(Canales Vidiani) genannt worden. Dieſe Kands 
le fangen hinter der Augenhoͤle an, und endigen fich 
an der aͤußern Fläche des Schaͤdelgrundes, in 
der Gegend, wo die Euſtachiſche Trompeten **) Ties 

. gen. 


*) Bertin nannte fie auch Keilbeinsmuſcheln. 
) Siehe Beſchreibung des Schlaf beins. 
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gen. Sie fuͤhren zu dieſen und den benachbarten 
Theilen Blutgefaͤße und Nerven hin. 


Hintere Flaͤche des Koͤrpers. 


Hier verwaͤchßt der Fluͤgelknochen beym erwach⸗ 
ſenen Meuſchen allemahl mit der Spitze des Grund, 
fortſatzes am Hinterhauptsbein. 


Innerer Bau des Körpers, 


Es iſt derſelbe ganz ausgehoͤlt, und in der Mit⸗ 
te ſteigt ſenkrecht von oben nach unten, eine knoͤ⸗ 
cherne Scheidewand herab, welche die zwey 
Schleimhoͤlen (Sinus fphenoidales) von einander 
abfondert und ſich dußerlich in den Schnabel en» 
digt. In jeder Schleimhoͤle ſind noch einige kleine 
Knochenhügel, die in ihr verſchiedene Vertiefungen 
bilden. Sie dienen dazu, theils der Schleimhaut in 
einem groͤßeren Umfange ſichere Anlage zu ſchaffen, 
theils auch den abgeſonderten Schleim zu unterſtuͤ⸗ 
gen. 

Anmerk. Diefe Scheidewand iſt zuweilen nicht 
genau in der Mitte gelegen, auch manchmahl nach 
einer Seite mehr ausgebogen als nach der andern, 
wodurch die Schleimhoͤlen ungleich groß werden. Auch 
trifft es ſich in ſeltenen Fällen, daß die Scheidewand 
ganz fehlt, und alſo nur eine Schleimhoͤle vorhanden 
iſt; dann ſtoßen beyde Bertinſche Knochen an einan⸗ 
der und machen den Schnabel aus. Ich ſah auch 
einmahl die Schleimhoͤlen des Fluͤgelknochens bis in 

den 


den angränzenden Grundfortſatz des Hinterhauptes 
beins ausgersölbt. 


. 


Große Fluͤgel des Fluͤgelknochen. 


Jeder beſitzt drey Oberflächen, und fein Um 
fang muß in ſechs verſchiedene Raͤnder eingetheilt 
werden. 


Gehirnflaͤche des großen Flügels, 


Die innere oder Gehirnflaͤche (Superficies ce: 
rebralis) liegt in der Schaͤdelhoͤle und iſt ausgehoͤlt. 
Sie unterſtuͤtzt die hintern Theile des großen Gehirns, 
und beſitzt deswegen kleine Vertiefungen, und zwi⸗ 
ſchen dieſelben ſchwache Hügel, welche (Juga ſphe⸗ 
noidalia) genannt werden. Man ſieht an dieſer 
Flaͤche drey Oeffnungen, nehmlich: 

1) Das runde Loch oder Oberkieferloch Fo- 
ramen rotundum ſ. maxillare ſuperius). Es liegt 
vorwärts und iſt beſtimmt zum Durchgang des zwey⸗ 
ten Aſtes vom Nerven des fuͤnften Paars. Dieſen 
Nervenaſt nennt man wegen feiner Ausbreitung den 
Oberkiefernerven, und dies gab zum zweyten Nah⸗ 
men jenes Lochs Gelegenheit. 

2) Das eyfoͤrmige Loch oder Unterkieferloch 
Foramen oblongum ſ. maxillare inferius). Es liegt 
weiter nach hinten und dient zum Durchgang des 
dritten Aſtes vom Nerven des fuͤnften Paars, oder 
des Unterkiefernervens. 
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3) Das Stachelloch (Foramen fpinofum). 
Es liegt gleich neben dem vorigen nach außen, kurz 
vor einer ſpitzen Erhabenheit, welche man den Sta⸗ 
chel (Spina ſphenoidalis) nennt. Dies doch iſt 
klein, laßt die mittlere Pulsader der harten Hien⸗ 
haut in den Schädel und eine Blutader heraus. 


Augenhoͤlenflaͤche des großen Flügels, 

Die Augenhoͤlenflaͤche (Superficies orbitaria) 
nimmt an der äußern Wand der Augenhoͤle den hin⸗ 
tern Theil ein. Sie iſt ziemlich eben, und beſitzt 
oberwärts eine kleine Oeffnung, durch welche eine 
kleine Pulsader in die Diploe des großen Fluͤgels, 
und oft bis in die Schaͤdelhoͤle zur harten Hirnhaut 
dringt. 


Schlaͤfenflaͤche des großen Fluͤgels. 


Die Schlaͤfenflaͤche (Superficies temporalis) 
liegt nach außen in der Mitte der Schlaͤfe. Sie iſt 
etwas ausgehoͤlt und rauh von der Anlage des Schlaf⸗ 
muskels. Unten iſt an ihr ein kleiner Hügel, an dem 
der Oberrheil des aͤußern Fluͤgelmuskels (Musculus 
pterygoideus externus) ſich befeſtigt. 


Raͤnder des großen Fluͤgels. 


Der obere Rand iſt vielmehr eine rauhe zackigt. 
Flache. ; 


Der 
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Der innere Rand laͤßt zwiſchen ſich und der un, 
tern Flaͤche des kleinen Fluͤgels, eine laͤnglichte unten 
etwas breitere Spalte. Man ſieht ſie hinten und 
oben in der Augenhoͤle, und von dieſer Lage wird fie 
die obere Augenhoͤlenſpalte (Fiſſura orbitalis ſupe- 
rior, fiſſura ſphenoidalis orbitae) genannt. Durch 
dieſe Spalte dringen einige kleine Pulsadern aus der 
Augenhoͤle in die harte Hirnhaut; hier entleeren ſich 
auch die Blutadern jeder Augenhoͤle in den Augen⸗ 
blutbehalter (Sinus ophthalmicus), und dann gehen 
auch durch dieſe Spalte der Nerve des dritten, vier⸗ 
ten und ſechſten Paars, und der erſte Aſt vom Ner⸗ 
ven des fuͤnften Paars aus dem Gehirn nach der Au⸗ 
genhoͤle. 

Der vordere und obere Rand iſt zackigt und 
liegt ſenkrecht. 

Der vordere und untere Rand iſt glatt, hori⸗ 
zontal gelegen und mit einer Rinne verſehn. In dies 
fer nimmt der zweyte Aſt vom Nerven des fünften 
Nervenpaars (der Oberkiefernerve), ſeinen Fortgang, 
nachdem er aus dem vorherangezelgten runden doch 
hervorgekommen iſt. 

Zwiſchen dieſem Rande und dem daneben liegen⸗ 
den hintern Theil des Oberkiefers, bildet ſich nach außen 
und unten in jeder Augenhoͤle eine zweyte Spalte, wel⸗ 
che länger iſt als die obere Augenhoͤlenſpalte. Sie 
wird von ihrer Lage die untere Augenhoͤlenſpalte 
(Fiſſura orbitalis inferior; fiffura ſpheno- maxillaris) 
genannt. Dieſe Spalte iſt vorne etwas breiter als 
hinten, und dient verſchiedenen kleinen Blutgefaͤßen 
und Nerven zum Durchgang. 

Der 
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Der hintere und obere Rand, von allen der 
längſte, iſt zackigt und halbmondfoͤrmig ausgehoͤlt; 
er ſteigt von oben nach unten in der Schlaͤfengrube 
herab. 

Der hintere und untere Rand iſt auch etwas za⸗ 
ckigt und mit einer Rinne verſehn, worinn ſich der 
knorpliche Theil der Euſtachiſchen Trompete anlegt. 

Da, wo die beyden hintern Raͤnder an einander 
liegen, bildet der Fluͤgelknochen eine ſpitze Erhaben⸗ 
heit, welche man auch den Dorn oder Stachel 
(Spina ſphenoidalis) nennt. Sie iſt zur Anlage 
des umſchlungenen Gaumenmuskels (Musculus cir- 
cumfiexus palati) beſtimmt. 

Nach vorwaͤrts und oben find die großen Flügel 
am ſtaͤrkſten, und mit der mehreſten Diploe verſehn, 
nach außen und unten am duͤnnſten. 


Die Fluͤgeltheile. 


Nahme, Lage und aͤußere Geſtalt. 


Sie liegen nach hinten frey und vorwaͤrts graͤn⸗ 
zen ſie an die Gaumenknochen. 

Jeder Fluͤgeltheil beſteht aus zwey Knochenſtü⸗ 
cken. Ich nenne ſie, weil ſie hinter dem Gaumen 
herabſteigen, Gaumenfluͤgel (Alae pterygoideae *). 

Sie 

*) Dies Wort kommt von w (Flügel) und ee (Ges 
ſtalt). Ala Prerygoidea heißt alſo eigentlich flͤͤgelfoͤr⸗ 
miger Slügel); ich glaube aber mit Recht, daß der 

Ausdruck, Gaumenffuͤgel, die Lage dieſer Theile beffer 
anzeigt, und ſie auch zugleich von den großen und klei⸗ 
nen Flügeln dieſes Knochens deutlicher unterſcheidet. 


Sie fteigen oben mit einander vereinigt vom 
Koͤrper des Fluͤgelknochens herab, unten aber tren⸗ 
nen ſie ſich von einander. 

Beyde laſſen nach Hinten die Fluͤgelgrube Fos- 
fa pterygoidea) zwiſchen ſich. Dieſe Grube wird 
vom innern Fluͤgelmuskel (Musculus pterygoideus 
internus) vollgefuͤllt. 

Unten, wo beyde Gaumenfluͤgel ganz von ein⸗ 
ander weichen, findet ſich zwiſchen ihnen die Fluͤgel⸗ 
ſpalte (Fiſſura pterygoidea f. pterygo palatina); 
den letztern Nahmen erhaͤlt ſie, weil der Gaumen⸗ 
knochen fie ausfuͤllt. 

Vorne find beyde Gaumenflügel mit zackigten 
Raͤndern verſehn. 

Der äußere Gaumenfluͤgel (Ala pterygoidea 
externa) iſt der breiteſte; feine ganze äußere Fläche, 
wird vom aͤußern Fluͤgelmuskel (Musculus ptery- 
goideus externus) bedeckt. 

Der innere Gaumenflügel (Ala pterygoidea 
interna) begraͤnzt mit feiner innern Fläche den Aufs 
ſern Umfang der hintern Oeffnungen der Naſenhoͤlen 
(Choanae), Seine Spitze ragt weiter nach unten 
hervor, als die Spftze des äußern Gaumenfluͤgels; 
auch iſt es merkwürdig, daß ſich dieſe Spitze als ein 
Haken kruͤmmt. Um dieſen Haken ſchlingt ſich die 
Sehne des umſchlungenen Gaumenmuskels. 

Oben legt ſich jeder Fluͤgeltheil mit einer kleinen 
gekrümmten Knochenplatte ſeitwaͤrts an die Pflug⸗ 
ſchaar. Man nennt dieſe Knochenplatte den Schei⸗ 
denfortſatz (Apophyſis vaginalis), weil fie als eine 
Scheide den obern Theil der Pflugſchaar umfaßt. 

9 In⸗ 


34% Bar 


Innere Geſtalt der Fluͤgeltheile. 


Oben beſitzen die Fluͤgeltheile die mehreſte Di, 
ploe, unten weniger, und in der Mitte, wo die Flu 
gelgrube iſt, find fie am allerduͤnnſten; dies ruͤhrt 
ber von der haͤufigen und ſtarken Wuͤrkung der Fluͤ⸗ 
gelmuskel beym Kauen. 


Verbindung des Fluͤgelknochens. 


Die kleinen Fluͤgel legen ſich mit ihren vordern 
zackigten Raͤndern zur Seite an das hintere Ende 
der Augenhoͤlenfortſaͤtze des Stirnbeins, und in 
der Mitte graͤnzen ſie an den hintern Theil der hori⸗ 
zontalen Platte des Siebbeins. 


Der Schnabel des Fluͤgelknochens liegt vorne 
am hintern Rand der ſenkrechten Platte des Sieb⸗ 
beins, unten aber ſenkt er ſich im obern Theil der 
Pflugſchaar hinein. Dieſe letzte Verbindung, wo⸗ 
durch die Pflugſchaar in der ſenkrechten Lage erhalten 
wird, kann mit Recht eine Art von Einkeilung (Gom- 
phofis) genannt werden. Sie wird dadurch noch 
verſtaͤrkt, daß die Scheidenfortſaͤtze der Fluͤgeltheile 
ſich an der Seite unter dem obern breiten Rand der 
Pflugſchaar anlegen, und ihn unterſtuͤtzen, fo daß 
er nach keiner Richtung ausweichen kann. 


Die vordere Flaͤche des Koͤrpers verbindet ſich 
mittelbar durch die Bertiniſche Knochen, mit den 
hintern Gegenden der Labyrinthe des Siebbeins. 


Die 
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Die hintere Flaͤche des Körpers verwaͤchßt durch 
eine Knochenmaſſe bey erwachſenen Perſonen, mit 
dem Grundfortſatz des Hinterhauptbeins. 


Jeder große Flügel legt ſich mit feinem obern 


Rande an den aͤußern Theil des Augenfortſatzes 
vom Stirnbein. Der vordere und obere Nand 
verbindet ſich durch eine wahre Nath, in der Mitte 
der äußern Augenhoͤlenwand mit dem Jochbein. 
Der hintere und obere Rand wird mit dem Schup⸗ 
pentheil des Schlafbeins vereinigt. Der hintere 
und untere Rand liegt in der Grundfläche des Schär 
dels gegen den vordern Rand des Felſenknochens, 
und der Zwifchenraum zwiſchen beyde Knochen, ums 
ter welchen die Euſtachiſche Trompete ihren Fortgang 
nimmt, wird von knorplichter und ligamentoͤſer Maſ⸗ 
fe angefuͤllt. 

Die Gaumenflügel nehmen mit ihren zackigten 
Raͤndern und in der Flügelſpalte den hintern und 
untern Theil des Gaumenknochens auf. An der 
innern Flaͤche des innern Gaumenfluͤgels legt ſich 
der Flügelknochenfortſatz des Gaumenbeins (Apo- 
phyfis ſphenoidalis oflis palati) locker an und ers 
Halt dadurch mehrere Feſtigkeit. 


Kurze Wiederholung des dem Fluͤgelkno⸗ 
chen zukommenden Nutzens. 


Der Fluͤgelknochen dient dem großen Gehirn zur 
Stuͤtze und auf ihn beruht die Feſtigkeit der Mitte 
des Schaͤdelgrundes. Er bildet die Mitte der Schlaf⸗ 
gruben und in beyden Augenhoͤlen den hintern und 
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etwas vom aͤußern Theil. Durch ſeine Locher und 
Spalten nehmen die Nerven und Blutgefaͤße der Au⸗ 
genhoͤlen, die vornehmſten Puls- und Blutadern der 
harten Hirnhaut, und die obern und untern tiefen 
Nerven des Geſichts, ihren Fortgang. Innerhalb 
bildet er zwey mit der Naſe in Verbindung ſtehende 
Schleimhoͤlen, und außen dient er verſchiedenen 
Muskeln, die den Gaumen, den Unterkiefer und den 
Augapfel bewegen, zur Anlage. 


Das Stirnbein (Os frontis). 


Nahme, Lage und aͤußere Geſtalt. 

Man nennt biefen Knochen auch wegen der dar⸗ 
anſtoßenden Kranzuath (Os coronale). Oft ) 
beſteht er bey Erwachſenen aus zwey Theilen, welche 
durch die alsdann vorhandene Stirn⸗Nath aus ein⸗ 
ander getrennt werden. 

Er nimmt die Stirne, den vordern Theil der 
Schlaͤfen und den obern Theil der Augenhoͤlen ein. 

Seine aͤußere Geſtalt iſt breit und zugleich flach 
gewoͤlbt. Die mehreften vergleichen fie mit der Haͤlf⸗ 
te einer zweyſchaligten Muſchel. Mir ſcheint fie ei · 
ne größere Aehnlichkeit (wenn man doch dergleichen 
annehmen will,) mit einer Wurfſchaufel zu haben, 
an welchen der Stiel fehlt. 


Man 
*) Man kann immer rechnen, daß unter 25 erwachſenen 


Menſchen ſich einer finder, bey dem das Stirnbein ger 
theilt iſt. 


Man theilt das Stirnbein ein, in einen obern 
oder Stirntheil (Pars frontalis), und in zwey un⸗ 
tere oder Augenhoͤlentheile (Partes orbitariae). 


Der Stirntheil. 


Er beſitzt eine aͤußere und eine innere Oberflaͤ⸗ 
che, einen hintern und einen untern Rand. 


Aeußere Flaͤche des Stirntheils. 


Die äußere Oberfläche fit flach gewoͤlbt. Ihr 
größter mittlerer Theil iſt an der Stirne gelegen, zwey 
kleinere Seitentheile aber gehen abhängig ſeltwaͤrts 
gegen die Schlaͤfen fort. Zwiſchen dieſen letztern 
und dem mittlern Theil, findet ſich an jeder Seite 
ein ſcharfer von unten nach oben gebogener Rand. 
Er dient zur Fortſetzung des Bogens der Schlaͤfe 9, 
begraͤnzt die Schlafe oben und vorwärts, und endige 
ſich über den aͤußern Augenwinkel. Der Schlafmus⸗ 
kel findet an ihm ſeine Anlage, und eben dieſer Mus⸗ 
kel bedeckt auch die äußere Oberfläche des Stirntheils, 
ſo weit ſie in der Schlaͤfe liegt. 

Vorne ſtehen ohngefaͤhr einen Zoll über jeder Aus 
genhoͤſe die Stirnhügel (Tubera frontalia) hervor, 
an jeder Seite nehmlich einer. Sie bezeichnen die 
Stellen, wo die Stirnhoͤlen innerhalb nach oben zu 
aufhoͤren. 

Etwas naͤher gegen die Augenhoͤlen findet ſich 
an jeder Seite eine bogenfoͤrmig über die Augenhoͤle 
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gekrümmte Erhabenheit. Man nenne fie bende die 
Augenbraunenbogen (Arcus fupraciliares). Bey⸗ 
de ſtoßen gleich über die Naſenknochen zuſammen, 
und laſſen ein kleines krummlinigtes glaͤtteres Drey⸗ 
eck zwiſchen ſich; dieſe Gegend nennt man die Glatze 
(Glabella), weil auf derſelben mehrentheils keine Aus 
genbraunenhaare gefunden werden. 

Unter jedem Augenbraunenbogen findet ſich der 
obere Rand der Augenhoͤle (Margo orbitalis ſupe- 
rior). Dieſer Rand hat in der Entfernung eines 
Drittheils feiner Länge von der Naſe ab, ein Loch 
oder Rinne (Foramen ſ. ſulcus ſupraorbitalis). 
Hier dringt ein Nerve, eine Blutader und eine Puls⸗ 
ader aus der Augenhoͤle nach der Stirne hervor. Oft 
finden ſich auch einige Rinnen, welche noch eine be⸗ 
traͤchtliche Strecke an der äußern Flaͤche des Stirn⸗ 
theils fortgehn und alle von dieſem Loch entſtehn. 
In ihnen liegen dann die Zweige jener Blutgefaͤße 
und Nerven. Wenn in dem obern Rand der Au⸗ 
genhoͤle keine Locher, ſondern nur bloße Vertiefungen 
ſind, ſo werden ſie durch ein kleines daruͤber geſpann⸗ 
tes Band im friſchen Zuſtande zu einem Loch gemacht. 
Oft iſt über der einen Augenhoͤle ein Loch und uber 
der andern eine Vertiefung. Wenn ſich jene Ner⸗ 
ven und Blutgefaͤße ſchon in der Augenhoͤle ſpalten, 
koͤnnen noch ein oder zwey kleinere $öcher neben einem 
großen vorhanden ſenn. Oft träge es fi) zu, daß 
jene Grfaͤße und Nerven eine ganze Strecke durch 
den Knochen dringen, ehe ſie an der Stirne heraus 
kommen; dann haben einige Zergliederer dieſen Lö⸗ 
chern den Nahmen Canaͤle über die Augenhoͤlen 
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(Canales ſupraorbitales) gegeben. In dem ins 
nern Theil dieſer Rinnen oder Kanäle finden ſich ein 
oder zwey kleine Oeffnungen, welche in die Stirnhoͤ⸗ 
le dringen. Durch ſie gehen Aeſte der Blutgefäße 
und Nerven zu der in den Stirnhoͤlen ausgebreiteten 
Schleimhaut. 

Ueberhaupt iſt noch anzumerken, daß die untere 
Haͤlfte der äußern Oberfläche des Stirntheils rauher 
iſt, als die obere. Dies rührt von der Aulage der 
Stirnmuskel (Musculi frontales) her. 2 

Auch iſt bey vielen Menſchen, wenn ſchon die 
Stirn Dach verwachſen iſt, doch noch ein Ueberbleib⸗ 
ſel davon zu unterſcheiden. Oft ſahe ich es unten 
gegen die Naſe zu und einmahl oberwaͤrts. 


Innere Flaͤche des Stirntheils. 


Sie iſt ausgehoͤlt, und in ihr liegen die vordern 
Theile des großen Gehirns. Ihre Hügel, welche 
in die Vertiefungen des Gehirns paſſen, muß man 
zum Unterſchiede innere Stirnhuͤgel (Juga fronta- 
lia) nennen. 

In der Mitte ſteigt hier von oben nach unten der 
vordere Theil der laͤnglichten Rinne des Schaͤdels 
(Sulcus longitudinalis) herab, an welcher der vorde⸗ 
re Theil des Sichelfortſatzes und der Blutbehalter 
gleiches Nahmens liegt *). Beyde Ränder dieſer 
Rinne vereinigen ſich ganz zu unterſt in eine fchatfe 
Kante (Spina frontalis), welche gleich vor dem 

Y 4 Hah⸗ 
2) Siehe Beſchreibung der Scheitelknochen. 
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Hahnenkamm liegt, und zwiſchen beyden ſenkt ſich 
der unterſte Theil des Sichelfortſatzes in das beym 
Siebbein angezeigte blinde doch Foramen coecum). 

Oft ſind neben der laͤnglichen Rinne noch einige 
Gruben zur Aufnahme von aͤußern Druͤſen der har, 
ten Hirnhaut vorhanden. 


Hinterer Rand des Stirntheils. 


Er wird auch der Kronenrand (Margo coro- 
nalis) genannt, iſt mit vielen kleinen Zacken verſehn, 
und ſenkt ſich noch etwas zu beyden Seiten in die 
Schlaͤfengruben herab. 


Unterer Rand des Stirntheils. 


Er beſteht feitwärts aus den flachgewoͤlbten obern 
Raͤndern beyder Augenhoͤlen, und in der Mitte aus 
einem zackigten Ausſchnitte, der, weil er die Knochen 
der Naſe aufnimmt, der Naſenausſchnitt (Inciſu- 
ra nafalis) genennt wird. 


In der Mitte dieſes Ausſchnittes ſteigt in einer 
ſchraͤgen tage, von oben und innen nach vorne und 
außen, der Naſenſtachel (Spina naſalis oſſis frontis) 
herab. Dieſer Knochenfortſatz iſt ebenfalls ſehr za⸗ 
a.zt und dient zur genauern Verbindung mit dem 
Naſenknochen. 


Aw 


Augenholentheile. 

Ihrer ſind zwey, jeder bildet den groͤßten Theil 
der gewoͤlbten Decke oder der obern Wand der Aus 
genhoͤle. Vorne ſind fie breit und hinten ſchmal und 
zackigt. 

Zu den Seiten jeder Augenhoͤle ſteigt jeder dies 
ſer Theile mit zwey zackigten Raͤndern etwas tiefer 
gegen die Augenwinkel herab. Dieſe Raͤnder nennt 
man auch die Augenhoͤlenfortſaͤtze (Apophyſes or- 
bitariae), und in dieſem Verſtande hat jeder Augen⸗ 
hoͤlentheil, zwey Augenhoͤlenfortſaͤtze ), einen 
innern und einen äußern. 

An dem innern bilden ſich zuweilen bloß im Stirn⸗ 
knochen die Siebbeinsloͤcher “) (Foramina ethmoi- 
dalia), welche ſonſt gemeiniglich in der Nath zwiſchen 
ihm und der Papierplatte des Siebbeins liegen. 

Die untere und aͤußere Flaͤche jedes Augenhoͤlen⸗ 
theils zeigt faſt immer gegen den innern Augenwinkel 
eine kleine Rauhigkeit oder Spitze. Man nennt ſie 
Rollſpitze (Spina trochlearis), denn an ihr ſeßt ſich 
die knorplichte Rolle, durch welche die Sehne des 
Rollmuskels zum Augapfel geht. 

Nach außen findet ſich an eben dieſer Flaͤche eine 
etwas ſtaͤrkere Vertiefung. Weil ſie zur Aufnahme 
der großen Thraͤnendruͤſe beſtimmt iſt, nennt man 

Y 5 fie, 
*) In dem Gebrauch dieſer Benennungen herrſcht in vie⸗ 
len Schriften manche Verwirrung, weil man auch die 


ganzen Augenhölentheile fo benannt findet, diefe Ver⸗ 
wirrung glaube ich durch dieſe Erklarung berichtigt zu 


aben, 
”) rd beym Siebbein, die äußere Gegend des Laby, 
rinths. 
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fie, Grube für die Thraͤnendruͤſe (Fofla glandu- 
lae lacrymalis). 

Auf der oberen und inneren Flaͤche ruhen die vor⸗ 
dern Theile des großen Gehirns. Ihre ſehr ſtark er⸗ 
babene Hügel nenne man Augenhoͤlen-Huͤgel Jug 
orbitaria). 

Anmerk. Ich habe ſie zuweilen bey Schaͤdeln 
wahnwitziger Menſchen fo ſpitzig gefunden, daß fie 
einen ſehr ſchmerzhaften Druck verurſachten wenn 
man fie mit den Fingern beruͤhrte. Wahrſcheinſich 
waren ſie auch die vornehmſten Urſachen des entſtan⸗ 
denen Wahnſinns. 


Innerer Bau des Stirnbeins. 

Die Augenhoͤlentheile find ſehr duͤnne, vorzuͤg⸗ 
lich in der Mitte, da aber, wo ſie ſich ſeitwaͤrts her⸗ 
abſenken, haben ſie mehr Diploe. Jenes iſt auch 
die Urſache, warum Stichwunden, welche ſchraͤg 
von unten nach oben in die Augenhoͤle dringen, fo 
gefaͤhrlich ſind. 

Der Stirntheil kommt oberwaͤrts an Stärke 
den Scheitelknochen gleich, aber in der Mitte oder 
etwas tiefer fangen beyde Knochentafeln an von ein⸗ 
ander abzuweichen und bilden die Stirnhoͤlen (Si- 
nus frontales). Hiebey iſt aber zu bemerken, daß 
die aͤußere Knochentafel über den Stirnhoͤlen, beſon⸗ 
ders, wo die Augenbraunenbogen liegen, weit dicker 
und feſter *) iſt als an ihrem übrigen Umfang. Durch 

die⸗ 
*) Dies rührt von der Würkung der Stirn⸗ und Augen⸗ 
braunenmuskel her. 
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dieſe weiſe Einrichtung des Schoͤpfers werden jene Höͤ⸗ 
len bey äußern Verletzungen der Stirne geſichert. 


Es giebt zwey Stirnhoͤlen, an jeder Seite nehm⸗ 
lich eine. Sie find durch eine knoͤcherne Scheide⸗ 
wand vollkommen von einander abgeſondert, und jes 
de derſelben erſtreckt ſich ohngefaͤhr bis an die Mitte 
der Stirne, da, wo auswaͤrts die Stirnhuͤgel ſind. 
Unten öffnen fie ſich am innern Rand einer jeden Augen⸗ 
hoͤlendecke, und ſtehn mit den vordern Zellen des 
Siebbeins, welche unter ihnen liegen, in Gemeinſchaft, 
und durch dieſe mit der Naſenhoͤle. Oben ſind in 
jeder Stirnhoͤle noch einigekleinere Scheidewaͤnde, wel⸗ 
che einzelne Faͤcher bilden, unten aber ſind dieſe alle mit 
einander verbunden. Da, wo außen die Augenbrau⸗ 
nenbogen liegen, ſind die Stirnhoͤlen am weiteſten, 
und je ſtaͤrker der Augenbraunenmuskel (Corrugator 
ſuperciliorum) würkte, je weiter macht er die Stirn⸗ 
hoͤlen. 

Anmerk. Oft liegt die Scheidewand beyder 
Stirnhoͤlen nicht genau in der Mitte, und zuweilen iſt 
auch eine Hoͤle weit ſtaͤrker nach oben zu ausgehoͤlt, 
als die andere. Ich habe gar ein Beyſpiel geſehn, 
daß eine Stirnhoͤle gänzlich fehlte. 


Verbindung des Stirnbeins. 


Der hintere Rand des Stirntheils liegt gegen 
die vordern Raͤnder der Scheitelknochen. 


In den Naſenausſchnitt legen ſich nach außen 
die obern Enden der Naſenfortſaͤtze des Oberkie⸗ 
f fers, 
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fers, und in die Mitte die obern Enden der Naſen⸗ 
knochen. 

Der Naſenſtachel graͤnzt vorne gegen beyde ver⸗ 
einigte Naſenknochen, und hinten an den vordern 
Rand der ſenkrechten Platte des Siebbeins. Man 
kann ihn als einen Keil mit Wiederhaken anſehn der 
zwiſchen dieſe Knochen gefuͤgt iſt und ſie deſto feſter an 
einander haͤlt. 

Zwiſchen beyde innere Nänder der Augenhoͤ⸗ 
lendecken it im Schädelgrunde die horizontale Platz 
te des Siebbeins eingeſchloſſen; man nennt deswe⸗ 
gen auch den Abſtand dieſer beyden Raͤnder, den 
Siebbeinsausſchnitt (Inciſura ethmoidalis oflis 
frontis). An den innern Flaͤchen der Augenhoͤlen 
legen ſich jene innere Raͤnder groͤßtentheils oben an 
die Papierplatte des Siebbeins, vorne aber noch 
etwas an den obern Theil der Thraͤnenbeine. 

Der Äußere Rand jeder Augenhoͤlendecke vers 
bindet ſich durch eine ſaͤgefoͤrmige Nath oben am 
aͤußern Augenwinkel mit dem Jochbein, Hinten in der 
Schlafe aber macht er mit dem obern Rand vom groß 
fen Fluͤgel des Fluͤgelknochens eine Schuppennach. 

Hinten vereinigen ſich die Augenhoͤlendecken mit 
den vordern Raͤndern der kleinen Flügel des Flü⸗ 
gelknochens durch eine ſaͤgefoͤrmige Nath. 


Kurze Wiederholung vom Nutzen des 
Stirnbeins. 
Das Stirnbein bildet den vordern Theil des 


Schaͤdels und die Decken der Augenhoͤlen, auch um⸗ 
8 giebt 
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giebt es die vordern Theile des großen Gehirns. Zur 
Vergroͤßerung des Umfangs der Naſenhoͤlen dienen 
die mit ihnen verbundene in dem Stirnbein gewoͤlbte 
Schleimhoͤlen. Die Stirngefaͤße und Nerven, wie 
auch verſchiedene Blutgefaͤße und Nerven, welche 
ſeitwaͤrts in die Naſe dringen, finden hier ihre An⸗ 
lage und ihren Durchgang. Inwaͤrts ſichert es die 
Lage der Sichel der harten Hirnhaut, ihres großen 
Blutbehalters und einiger Druͤſen der harten Hirn⸗ 
haut; außen hingegen dient es zur Befeſtigung der 
Stirnmuskeln, der ringfoͤrmigen Muskeln der Au⸗ 
genlieder, der Augenbraunenmuskeln und der Roll⸗ 
muskeln des Auges; auch findet die große Thraͤnen⸗ 
druͤſe in der für fie beſtimmten Knochengrube eine fe⸗ 
ſte Lage. 
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Druckfehler. 


Seite 18, Zeile 16, ſtatt dreſelben ließ derſelben. S.;. 
ſt. Fiebern l. Fieber. S. 23 3 3. ſt von der l. der. S. 23 
ft. unters Rippen l. untere Rasen, ©. 26. 3.22, ft. Uebereinſtim⸗ 
mung l. Uebereinſtimmung und. S. 5r. Z. 4. fi. Ethmoidam I. 
Ethmoideum. S. 77 3. 22. ft. von ihm 170 l. von 1701. S. 76. 
9 2 9. ſt. au l. in. 8. 86. Z. 19. ft. partes l. parties. S. 88. 3.28. 
Anatome I. Anatomia S. 91. letzte Zeile ſt. über l. und abel. 
©. 102. Z. 13. fi. von der bey J. bey. S. 106. 3. 20, Alb e 
gepreßtes. S. 109. Z. 13. fi, den l. dem. S. 111. Z. 16, fi. werk 
1 merkwürdigen. ©. 128, 3. 16. ft. denen I. den. S. 
In Note ft. Maulwnrf⸗Pgel l. e Pgel. S. 141. 2 
ſt. unten chen abgetheilt. S. 149. 2. 5. fl. 
S. 154. 3. 6. fi. Menſchliche l. Menſchlicher S. t 
panniculum carneum J. panniculus carneus. S. 182, Z. 10. ft. ung 
l. auch. S. 188. 3. ft. von l. vom. S. 191. 3. 14. HR 
ſches I. ſtorriſches .7. ft. ſtörrigſte l. lee 
. 26. fi. fcaphoideum 3. phoideum. S. 227. 3. 8. ee 
Bulis l. acerabuli, S. 2308 772 die l. den TE 231. Z. 9. fl 
digitae I. digitarae. S. 245. „ mobilis diarthrofis l. mobilis f. 
diarchrofis. S. 240. num.6. 0 nottiſs l. ſynoſteſis. S. 253. Z. 
fie der l. dem. S. 255. Z. 21. fl. Trachanceres I. Trochauteres. S. 
262. 3. 8: fl, Mitte der l. Mitte des. S. 269. 2. 2. fl, Augenhöle 
I. Augeuhoͤlen. S. 280. Z. 24. ſt. inrarna J. interna. S. 287. S. 
15. fi. Sunde I. Sonde. S. 288. 3. 13. f. denen l. dem. S. 299. 
8.9. fl. r Blutbehalter. S. 300. in der Note ſtatt 
Cap. IL, nr. XXX VII I. Chap. XXXVIL S. 311. Z. 22. ft. demſel⸗ 
ben l. denſelben. S. 3. . 22. ſt. den l. und den. S. 327. 8: 
in Schaͤlfen l. Schlaf . S. 336. in der Note Zeile 3. ft. aber 
daher. 
S. 269. 3. 9. S. 303. Z. 18. 19. S. 508. Z. 14. S. 513, 
3. 6. S. 317. 3. 27. muß fiat Muskeln, gelefen werden Muskel. 
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